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  Vor einigen Jahren brannte ein Psychopath mein Haus nieder.


  In der Nacht, als es geschah, war ich mit der Frau, die das Haus entworfen hatte und mit mir darin lebte, zum Abendessen ausgegangen. Wir fuhren auf dem Beverly Glen nach Norden, als die Sirenen durch die Dunkelheit schnitten und heulten wie Kojoten bei einer Totenklage.


  Der Lärm erstarb rasch, was auf eine Katastrophe in der Nähe schließen ließ, aber es gab keinen Grund, das Schlimmste anzunehmen. Falls man nicht ein Pessimist sondergleichen ist, denkt man: »Da hat irgendein armer Teufel Pech gehabt.«


  In jener Nacht habe ich eine andere Erfahrung gemacht.


  Seitdem löst das Horn eines Krankenwagens oder eines Feuerwehrautos etwas in mir aus - meine Schulter verkrampft sich, mein Atem stockt, das pflaumenblaue Ding in meiner Brust gerät ins Stolpern.


  Pawlow hatte Recht.


  Ich bin als klinischer Psychologe ausgebildet worden und könnte etwas dagegen tun, habe mich aber entschieden, es bleiben zu lassen. Manchmal erinnert mich die Angst daran, dass ich am Leben bin.


  Als die Sirenen kreischten, aßen Milo und ich bei einem Italiener oben am Glen zu Abend. Es war halb elf an einem kühlen Juniabend. Das Restaurant schließt um elf, aber wir waren die letzten Gäste, und der Kellner sah müde aus. Die Frau, mit der ich jetzt zusammen war, gab einen Abendkurs in Psychologie des Abnormen an der Uni, und Milos Lebensgefährte Rick Silverman hatte in der Unfallstation des Cedars-Sinai alle Hände voll damit zu tun, das Leben der fünf am schwersten Verletzten einer Massenkarambolage auf dem Santa Monica Freeway zu retten.


  Milo hatte gerade die Akte zu einem Überfall auf einen Schnapsladen am Pico Boulevard geschlossen, bei dem mehrere Menschen getötet worden waren. Die Lösung des Falls hatte größere Anforderungen an seine Beharrlichkeit als an seine grauen Zellen gestellt. Er war in der Lage, sich seine Fälle auszusuchen, und es waren noch keine neuen auf seinem Schreibtisch aufgetaucht.


  Ich war endlich damit fertig geworden, als Gutachter in einem endlosen Sorgerechtsstreit auszusagen, der von einem berühmten Regisseur und seiner berühmten Schauspielergattin ausgetragen wurde. Zu Beginn der Konsultation war ich einigermaßen optimistisch gewesen. Der Regisseur war mal Schauspieler gewesen, und sowohl er als auch seine Exfrau wussten, wie man einen guten Auftritt hinlegt. Inzwischen waren drei Jahre vergangen, und die Kinder, die anfangs in einer guten Verfassung gewesen waren, lebten nun in Frankreich und waren hoffnungslose Fälle.


  Milo und ich vertilgten Focaccia und Salat aus jungen Artischocken, mit Spinat gefüllte Orecchiette und hauchdünn geklopftes Kalbfleisch. Uns war beiden nicht nach Reden zumute, und eine Flasche anständiger Weißwein machte das Schweigen angenehmer. Wir waren beide merkwürdig zufrieden; das Leben war nicht fair, aber wir hatten gute Arbeit geleistet.


  Während die Sirenen näher kamen, hielt ich den Blick auf den Teller gerichtet. Milo hörte auf zu essen. Die Serviette, die er in seinen Hemdkragen gesteckt hatte, war voller Spinat- und Olivenölflecken.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Das ist kein Feuer.«


  »Wer macht sich Sorgen?«


  Er schob sich die Haare aus der Stirn, nahm Gabel und Messer zur Hand, spießte etwas auf, kaute, schluckte.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  »Dass es kein Feuerwehrauto ist? Vertrau mir, Alex. Es ist ein Streifenwagen. Ich kenne die Frequenz.«


  Ein zweiter Streifenwagen fuhr heulend vorbei. Dann ein dritter.


  Er zog sein winziges blaues Mobiltelefon aus der Tasche und drückte auf einen Knopf. Eine gespeicherte Nummer wurde gewählt.


  Ich zog die Augenbrauen hoch.


  »Reine Neugier«, erklärte er. Offenbar ging jemand an den Apparat, denn er sagte ins Telefon: »Hier spricht Lieutenant Sturgis. Worum ging es bei dem Notruf in der Gegend des oberen Beverly Glen? Ja, in der Nähe vom Mulholland Drive.« Er wartete, seine grünen Augen im spärlichen Licht des Restaurants fast zu einem Braunton verdunkelt. Unter der befleckten Serviette befand sich ein himmelblaues Polohemd, das wirklich nicht gut mit seinem blassen Teint harmonierte. Seine Aknenarben traten deutlich hervor, und seine Hängebacken sahen aus wie frisch gefüllte Weinschläuche. Lange weiße Koteletten rahmten sein großes Gesicht, ein Paar Stinktierstreifen, die künstlich seinem schwarzen Haar zu entsprießen schienen. Er ist ein schwuler Polizist und mein bester Freund.


  »Tatsache«, sagte er. »Ist schon ein Detective zugeteilt? Okay, hören Sie, ich bin zufällig gerade ganz in der Nähe, kann in zehn Minuten dort sein - sagen wir fünfzehn - nein, besser zwanzig Minuten. Ja, ja, klar.«


  Er klappte das kleine Telefon zu. »Doppelmord, zwei Leichen in einem Wagen. Da ich so nahe dran bin, dachte ich mir, ich sollte es mir mal ansehen. Der Tatort wird noch abgeriegelt, und die Leute von der Spurensicherung sind noch nicht eingetroffen, also können wir noch einen Nachtisch bestellen. Was hältst du von Cannoli?«


  Wir teilten uns die Rechnung, und er bot mir an, mich nach Hause zu begleiten, aber das nahm keiner von uns beiden ernst.


  »In dem Fall«, sagte er, »nehmen wir den Seville.«


  Ich fuhr schnell. Der Tatort lag auf der rechten Seite der Kreuzung von Glen und Mulholland, einen schmalen, verfallenen, als PRIVAT gekennzeichneten Granitweg hoch, der einen mit Platanen bewachsenen Hang hinaufführte.


  Ein Streifenwagen stand am Beginn des Wegs. An einem wenige Schritte weiter stehenden Baum war ein ZU-VERKAUFEN-Schild angebracht, das das Logo eines Immobilienmaklers aus Westside trug. Milo zeigte dem uniformierten Beamten in dem Wagen sein Abzeichen, und wir fuhren durch.


  Am oberen Ende des Wegs lag ein Haus hinter einer hohen, nachtschwarzen Hecke. Zwei weitere Streifenwagen blockierten die letzten zehn Meter zu dem Gebäude. Wir parkten und gingen zu Fuß weiter. Der Himmel war leicht violett, in der Luft hing immer noch der strenge Geruch zweier Buschfeuer, eins bei Camarillo, das andere hinter Tujunga. Beide waren erst vor kurzem gelöscht worden. Eins hatte ein Feuerwehrmann gelegt.


  Hinter der Hecke befand sich ein stabiler Holzzaun. Das Tor stand offen. Die Leichen lagen in einem roten Mustang-Kabrio, das auf einer halbkreisförmigen, mit Platten gepflasterten Zufahrt stand. Das Haus hinter der Zufahrt war eine leer stehende Villa, ein großes neospanisches Ding, das vermutlich bei Tageslicht fröhlich pfirsichfarben war. Zu dieser Stunde war es grau wie Fensterkitt.


  Die Zufahrt grenzte an einen Vorgarten von einem halben Morgen, der von weiteren Platanen beschattet wurde - riesigen Platanen. Das Haus sah ziemlich neu aus, und seine Fassade war von zu vielen seltsam geformten Fenstern verunstaltet, aber irgendjemand war klug genug gewesen, die Bäume zu verschonen.


  Das Verdeck des kleinen roten Autos war offen. Ich blieb stehen und sah zu, wie Milo näher trat, wobei er darauf achtete, hinter dem Absperrband zu bleiben. Er starrte nur hin. Wenige Augenblicke später kamen zwei Leute von der Spurensicherung auf das Grundstück marschiert, die Koffer auf einem Transportwagen hinter sich herzogen. Sie sprachen kurz mit Milo, bevor sie unter dem Absperrband durchschlüpften.


  Er ging zurück zu dem Seville. »Sieht so aus wie Schusswunden in beiden Köpfen, ein Typ und ein Mädchen, beide jung. Er ist auf dem Fahrersitz, sie neben ihm. Sein Hosenstall ist offen und sein Hemd halb aufgeknöpft. Ihre Bluse ist zusammen mit dem BH auf den Rücksitz geworfen worden. Außerdem trug sie schwarze Leggings. Sie sind bis zu den Knöcheln runtergerollt, und ihre Beine sind gespreizt.«


  »Ein Rendezvous im Auto?«, fragte ich.


  »Ein leeres Haus«, sagte er. »Gute Wohngegend. Wahrscheinlich ein schöner Blick vom Garten hinter dem Haus. Nutze die Nacht und so? Klar doch.«


  »Falls sie von dem Haus wussten, kommen sie vielleicht von hier.«


  »Er macht einen gepflegten Eindruck, ist gut gekleidet. Ja, ich würde sagen, es spricht einiges dafür, dass sie von hier kommen.«


  »Ich frage mich, warum man das Tor hat offen stehen lassen.«


  »Vielleicht war es ja geschlossen, und einer von den beiden hatte eine Verbindung zu dem Haus und eine Fernbedienung. Könnte sein, dass eine der Familien der Opfer das Ding gebaut hat. Wenn die Spurensicherer ihren Job machen, finden sie hoffentlich Ausweise in ihren Taschen. Das Autokennzeichen wird gerade überprüft.«


  »Ist eine Schusswaffe zu sehen?«, fragte ich.


  »Denkst du an einen Fall von Mord mit anschließendem Selbstmord? Unwahrscheinlich.« Er rieb sich das Gesicht. Seine Hand verharrte an seinem Mund, zog die Unterlippe nach unten und ließ sie zurückschnappen.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Die zwei Kopfschüsse sind nicht alles, Alex. Jemand hat etwas, das wie ein kurzer Speer oder der Bolzen einer Armbrust aussieht, in den Oberkörper des Mädchens gerammt. Hier.« Er zeigte auf eine Stelle unter seinem Brustbein. »Soweit ich sehen konnte, ist das verdammte Ding glatt durch sie hindurchgegangen und steckt im Beifahrersitz. Die Wucht des Aufpralls hat ihr einen Ruck versetzt, sie liegt komisch da.«


  »Ein Speer.«


  »Sie ist aufgespießt worden, Alex. Eine Kugel im Kopf war nicht genug.«


  »Der reinste Overkill«, sagte ich. »Eine Botschaft. Haben sie tatsächlich Geschlechtsverkehr gehabt, oder sind sie in einer sexuellen Position arrangiert worden?«


  Er ließ ein beängstigendes Lächeln aufblitzen. »Jetzt schwenken wir in dein Gebiet.«
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  Die Techniker und die Gerichtsmedizinerin zogen sich ihre Handschuhe an und machten sich unter gnadenlosem Flutlicht an die Arbeit. Milo sprach mit den Uniformierten, die als Erste am Tatort eingetroffen waren, und ich stand einfach herum.


  Er schlenderte zu einer der großen Platanen, sagte etwas zu keinem offensichtlichen Zuhörer, worauf ein nervös dreinblickender Hispano in ausgebeulten Klamotten hinter dem Baumstamm hervortrat. Der Mann redete mit den Händen und machte einen aufgeregten Eindruck. Milo hörte lange zu. Er nahm seinen Notizblock aus der Tasche und kritzelte darauf herum, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Als er fertig war, wurde dem Mann gestattet, den Tatort zu verlassen.


  Bei dem Speer in der Brust des Mädchens schien es sich um eine selbst gemachte Waffe zu handeln, die aus dem Stab eines schmiedeeisernen Zauns geformt worden war. Die Gerichtsmedizinerin, die ihn herauszog, äußerte diese Ansicht, während sie ihn auf die andere Seite des gelben Absperrbands trug und ihn auf einem Tuch ablegte, das dort für Beweisstücke ausgebreitet worden war.


  Die Polizisten in Uniform suchten das Grundstück nach einem solchen Zaun ab, fanden einen um einen Swimmingpool, dessen Stangen aber einen anderen Durchmesser hatten.


  Die Zulassungsstelle meldete sich mit den Daten, die zu dem Wagen gehörten: Der Mustang war ein Jahr alt und auf Jerome Allan Quick, South Camden Drive in Beverly Hills, zugelassen. Eine Brieftasche in der Hosentasche des männlichen Opfers enthielt einen Führerschein, der besagte, dass es sich um Gavin Ryan Quick handelte, der vor zwei Monaten zwanzig Jahre alt geworden war. Einem Studentenausweis zufolge war er im zweiten Studienjahr an der Uni, aber der Ausweis war zwei Jahre alt. In einer anderen Hosentasche fanden die Spurensicherer einen in eine Plastiktüte gewickelten Joint und ein verpacktes Kondom. Ein weiteres Kondom, das nicht mehr in der Folie, aber auch noch nicht entrollt war, wurde auf dem Boden des Mustang entdeckt.


  Die schwarzen Leggings und die goldene Seidenbluse des Mädchens hatten keine Taschen. Weder im Wagen noch sonst irgendwo wurde ein Portemonnaie oder eine Handtasche gefunden. Die schlanke, blasse, hübsche Blondine konnte nicht identifiziert werden. Auch nachdem der Speer entfernt worden war, lag sie verkrümmt da, die Brust in den nächtlichen Himmel gereckt, der Hals verdreht, die Augen weit geöffnet. Eine spinnenartige Position, die kein Lebewesen eingenommen hätte.


  Die Gerichtsmedizinerin wollte sich nicht festlegen, vermutete aber anhand des verspritzten arteriellen Bluts, dass die junge Frau noch am Leben gewesen war, als sie aufgespießt wurde.


  Milo und ich fuhren nach Beverly Hills. Noch einmal bot er an, mich abzusetzen; noch einmal lachte ich ihn aus. Allison war inzwischen wohl zu Hause, aber weil wir nicht zusammenlebten, gab es keinen Grund, ihr mitzuteilen, wo ich war. Damals, als Robin und ich zusammenlebten, sagte ich meistens Bescheid. Manchmal unterließ ich es. Die geringste meiner Sünden.


  »Wer war der Typ, den du befragt hast?«, wollte ich wissen.


  »Der Nachtwächter, den die Immobilienfirma beauftragt hat. Seine Aufgabe besteht darin, am Ende des Tages herumzufahren und die teuren Anwesen, die zum Verkauf stehen, zu überprüfen, nachzusehen, ob alles gesichert ist. Die Firma händigt ihren Maklern den Schlüssel aus, und die Makler anderer Firmen können vorbeikommen und sich Duplikate ausleihen. Angeblich ein narrensicheres System, aber manche Türen werden nicht wieder abgeschlossen, manche Fenster und Tore bleiben offen stehen. Das ist wahrscheinlich hier passiert. Drei Makler haben das Haus heute ihren Kunden gezeigt. Es war die letzte Station des Wachmanns, er ist für das Gebiet von San Gabriel bis zum Strand verantwortlich. Er hat die Leichen gefunden und die Polizei angerufen.«


  »Aber ihr werdet ihn trotzdem einem Paraffintest unterziehen.«


  »Schon geschehen. Keine Schmauchspuren. Ich werde auch die drei Makler und ihre Kunden überprüfen.«


  Ich überquerte den Santa Monica Boulevard, fuhr nach Osten und bog am Rodeo Drive nach Süden ab. Die Läden waren geschlossen, aber die Schaufenster waren hell erleuchtet. Ein Obdachloser schob einen Einkaufswagen an Gucci vorbei.


  »Also übernimmst du den Fall«, sagte ich.


  Er brauchte einen halben Häuserblock, bis er sich zu einer Antwort aufraffte. »Istn Weilchen her, dass ichnen netten, kniffligen Mordfall hatte; man muss was tun, um in Form zu bleiben.«


  Er hatte immer behauptet, dass er knifflige Mordfälle nicht ausstehen könne, aber ich sagte nichts. Der letzte war vor einiger Zeit abgeschlossen worden, ein kaltblütiger Killer, der künstlerisch begabte Menschen exekutierte. Am Tag nachdem Milo seinen Abschlussbericht abgegeben hatte, sagte er: »Ich bin bereit für ein paar Kneipenschießereien, die keinen hohen IQ erfordern, wo die bösen Buben noch das rauchende Schießeisen in der Hand halten.«


  Jetzt sagte er: »Ja, ja, ich bin der reinste Masochist. Bringen wirs hinter uns.«


  Jerome Allan Quick wohnte in einer hübschen Straße anderthalb Blocks südlich vom Wilshire Boulevard. Hier war der Mittelklassebereich von Beverly Hills, was hieß: nette Häuser auf Grundstücken von achthundert Quadratmetern, die zwischen einer und zwei Millionen kosteten.


  Das Haus der Quicks war zweigeschossig und alles andere als extravagant. Ein weißer Minivan und ein kleiner grauer Mercedes standen in der Zufahrt. Kein Licht. Alles sah friedlich aus. Das würde sich bald ändern.


  Milo rief die Polizei von Beverly Hills an, um Bescheid zu sagen, dass er die Nachricht vom Tod eines Familienangehörigen überbrachte, dann stiegen wir aus und gingen zur Haustür. Auf sein Klopfen hin rührte sich nichts. Als er den Klingelknopf drückte, waren Schritte zu hören, und eine Frauenstimme fragte, wer da sei.


  »Polizei.«


  Das Licht in der Diele erhellte das Guckloch in der Tür. Die Tür ging auf, und die Frau sagte: »Polizei? Was ist los?«


  Sie war Mitte vierzig, schlank, aber breit in den Hüften, trug einen Jogginganzug aus grünem Velours, eine Brille an einer Kette um den Hals und nichts an den Füßen. Aschblonde Haare waren in einer Art gespielter Nachlässigkeit gestylt. Mindestens vier verschiedene Blondtöne, die ich in dem Licht vor der Tür erkennen konnte, verschmolzen raffiniert ineinander. Ihre Fingernägel waren silbern lackiert. Ihre Haut sah müde aus. Sie kniff die Augen zusammen und blinzelte. Das Haus hinter ihr war still.


  Es gibt keine angenehme Weise, das zu tun, was Milo tun musste. Sie ließ die Schultern hängen und schrie und riss an ihren Haaren und beschuldigte ihn, verrückt und ein gottverdammter Lügner zu sein. Dann traten ihre Augen hervor, und sie schlug die Hand vor den Mund, und ein würgendes Geräusch drang durch ihre Finger.


  Ich folgte ihr in die Küche, wo sie sich in ein Spülbecken aus Edelstahl erbrach. Milo verharrte in Türnähe, sah elend aus, aber nutzte dennoch die Zeit, um seine Umgebung in Augenschein zu nehmen.


  Während sie sich krampfartig übergab, stand ich hinter ihr, berührte sie aber nicht. Als sie fertig war, reichte ich ihr ein Papiertuch.


  »Danke, das war sehr …«, sagte sie.


  Sie begann zu lächeln, dann erkannte sie mich als den Fremden, der ich war, und fing unkontrolliert zu zittern an.


  Als wir schließlich alle im Wohnzimmer waren, blieb sie stehen und forderte uns nachdrücklich auf, Platz zu nehmen. Wir setzten uns auf ein blaues Brokatsofa. Das Zimmer war schön.


  Sie starrte uns an. Ihre Augen waren blutunterlaufen. Ihr Gesicht war weiß geworden.


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee und ein paar Kekse haben?«


  »Machen Sie sich keine Umstände, Mrs. Quick«, sagte Milo.


  »Sheila.« Sie eilte zurück in die Küche. Milo ballte die Fäuste und streckte die Finger wieder. Mir taten die Augen weh. Ich starrte auf den Druck eines alten Gitarristen von Picasso, eine Standuhr aus Kirschbaumholz, pinkfarbene Seidenblumen in einer Kristallvase und Familienfotos. Sheila Quick, ein dünner, grauhaariger Mann, ein dunkelhaariges Mädchen um die zwanzig und der Junge in dem Mustang.


  Sie kam mit zwei nicht zusammenpassenden Bechern Pulverkaffee, einer Dose Kondensmilch und einem Teller mit Keksen zurück. Ihre Lippen waren blutleer. »Es tut mir so Leid. Hier, vielleicht fühlen Sie sich danach etwas besser.«


  »Maam …«, begann Milo.


  »Sheila. Mein Mann ist in Atlanta.«


  »Geschäftlich?«


  »Jerry handelt mit Metall. Er besucht Schrottplätze und Schmelzereien und so.« Sie machte sich an ihrem Haar zu schaffen. »Nehmen Sie bitte eins, sie sind von Pepperidge Farms.«


  Sie nahm einen Keks von dem Teller, ließ ihn fallen, versuchte ihn aufzuheben und zerkrümelte ihn auf dem Teppich.


  »Sehen Sie nur, was ich angerichtet habe!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


  Milo war freundlich, aber hartnäckig, und er und Sheila Quick fanden bald zu einem Rhythmus: kurze Fragen von ihm, lange, ausschweifende Antworten von ihr. Sie schien vom Klang ihrer eigenen Stimme hypnotisiert zu sein. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie es sein würde, wenn wir gingen.


  Gavin Quick war das jüngere von zwei Kindern. Eine dreiundzwanzigjährige Schwester namens Kelly studierte Jura an der Boston University. Gavin war ein sehr guter Junge. Keine Drogen, kein schlechter Umgang. Seine Mutter konnte sich nicht vorstellen, dass ihm jemand etwas antun wollte.


  »Das ist wirklich eine ziemlich dumme Frage, Detective.«


  »Es ist nur eine Frage, die ich stellen muss, Maam.«


  »Nun ja, in diesem Fall ist sie sinnlos. Niemand würde Gavin etwas antun wollen - ihm ist schon genug angetan worden.«


  Milo wartete.


  »Er war in einen furchtbaren Autounfall verwickelt«, sagte sie.


  »Wann war das, Maam?«


  »Vor knapp einem Jahr. Er hat Glück gehabt, dass er nicht …« Ihre Stimme brach. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken, und ihr Rücken krümmte sich und zitterte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie ihr Gesicht wieder zeigte. »Gavin war mit ein paar Freunden zusammen - Freunden vom College, er stand kurz vor dem Ende seines zweiten Studienjahrs an der Uni, in Wirtschaftswissenschaften. Er war an Geschäften interessiert - nicht an Jerrys Art von Geschäft. Am Finanzwesen, an Immobilien, großen Dingen.«


  »Was ist passiert?«


  »Was - ach, Sie meinen den Unfall? Sinnlos, absolut sinnlos, aber hören Kinder zu, wenn man ihnen was sagt? Sie haben es abgestritten, aber ich bin sicher, dass Alkohol im Spiel war.«


  »Sie?«


  »Der Junge, der am Steuer saß … Seine Versicherung … Sie wollten ihre Haftung reduzieren. Jedenfalls hatte ich den Eindruck. Ein Junge aus Whittier, den Gavin von der Schule kannte. Er starb bei dem Unfall, also konnten wir schlecht seine Eltern damit behelligen, aber die Versicherungsgesellschaft hat sich unglaublich lange Zeit gelassen, bis sie uns das Geld für Gavins Behandlung erstattet …, aber das braucht Sie nicht zu interessieren.«


  Sie nahm sich ein Papiertaschentuch und wischte sich die Augen.


  »Was genau ist passiert, Mrs. Quick?«


  »Was passiert ist? Sie haben sich zu fünft in einen blöden kleinen Toyota gezwängt und sind viel zu schnell über den Pacific Coast Highway gebraust. Sie waren auf einem Konzert in Ventura und befanden sich auf dem Rückweg nach L.A. Der Fahrer - der Junge, der gestorben ist, Lance Hernandez - hat eine Kurve nicht erwischt und ist direkt gegen den Berghang geknallt. Er und der Beifahrer auf dem Vordersitz waren sofort tot. Die beiden Jungs, die hinten neben Gavin saßen, sind nur leicht verletzt worden. Gav hatte sich zwischen sie gequetscht; er war der dünnste, und deshalb hat er den Platz in der Mitte bekommen, für den es keinen Sicherheitsgurt gab. Die Beamten der Highway Patrol meinten, er hätte Glück gehabt, dass er so eng zwischen ihnen saß, weil das verhindert hätte, dass er durch die Luft geflogen sei. So ist er nur nach vorne geschleudert worden und mit dem Kopf gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes geschlagen. Seine Schulter wurde ausgerenkt, und in seinen Füßen wurden mehrere kleine Knochen gebrochen, als sie nach hinten gebogen wurden. Das Komische an der Sache ist, dass er nicht geblutet hat, keine Prellung, nur eine ganz kleine Beule an der Stirn. Er war nicht im Koma oder so etwas, aber die Ärzte sagten uns, dass er eine schwere Gehirnerschütterung davongetragen hätte. Er hatte ein paar Tage lang das Gedächtnis verloren, ziemlich schlimm, und es hat wirklich Wochen gedauert, bis er wieder richtig klar im Kopf war. Davon abgesehen sah er, nachdem die Beule verschwunden war, von außen kein bisschen anders aus als vorher. Aber ich bin seine Mutter, und ich weiß, dass er verändert war.«


  »In welcher Beziehung verändert, Mrs. Quick?«


  »Er war ruhiger - spielt das eine Rolle? Was hat das hiermit zu tun?«


  »Ich sammle Hintergrundinformationen, Maam.«


  »Nun ja, ich sehe jedenfalls keine Verbindung. Erst kommen Sie hier rein und richten mein Leben zugrunde, und dann wollen Sie - tut mir Leid, ich lasse es lieber an Ihnen aus, als mich umzubringen.« Breites Lächeln. »Erst wird mein Baby gegen einen Autositz geschleudert, und jetzt sagen Sie mir, er ist von einem Wahnsinnigen erschossen worden - wo ist es passiert?«


  »Neben dem Mulholland Drive, im Norden des Beverly Glen.«


  »Ganz dort oben? Nun ja, ich kann mir nicht vorstellen, was er dort getan haben könnte.« Sie sah uns mit neu erwachter Skepsis an, als hoffte sie, wir hätten uns in allem geirrt.


  »Er saß mit einer jungen Frau in seinem Wagen.«


  »Eine junge …« Sheila Quicks Hand drückte das Papiertaschentuch zusammen. »Blond, gute Figur, hübsch?«


  »Ja, Maam.«


  »Kayla«, sagte sie. »Oh mein Gott, Gavin und Kayla. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass es sich um beide handelt - jetzt muss ich es Paula und Stan sagen - oh Gott, wie soll ich das...«<


  »War Kayla Gavins Freundin?«


  »Ist es - war es. Ich weiß nicht, irgendwie schon.« Sheila Quick legte das Papiertaschentuch auf das Sofakissen und blieb unbeweglich sitzen. Das zusammengeknüllte Papier begann sich wie aus eigenem Antrieb auszudehnen, und sie starrte es an.


  »Mrs. Quick?«, sagte Milo.


  »Gavin und Kayla haben sich getrennt und wieder zusammengefunden«, sagte sie. »Sie kannten sich von der Beverly High School. Als Gavin nach dem Unfall …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es ihren Eltern nicht sagen, tut mir Leid - werden Sie es ihnen sagen?«


  »Natürlich. Wie hieß Kayla mit Nachnamen, und wo wohnen ihre Eltern?«


  »Sie können mein Telefon in der Küche benutzen. Ich bin sicher, dass sie noch auf sind, zumindest Stan. Er ist ein Nachtmensch. Er ist Musiker, arbeitet als Komponist für Filme und Werbespots. Sie wohnen oben in den Flats.«


  »Der Nachname, Maam?«


  »Bartell. Hieß früher mal Bartelli oder etwas Italienisches in der Art. Kayla ist eine Blondine, aber sie ist Italienerin. Aus Norditalien vermutlich. Zumindest von Stans Seite. Ich weiß nicht, woher Paula kommt. Finden Sie, ich sollte meinen Mann in Atlanta anrufen? Es ist schon richtig spät dort, und er hatte bestimmt einen harten Tag.«


  Milo stellte noch ein paar Fragen, erfuhr nichts Neues mehr, brachte sie dazu, etwas aus einem der Becher mit Pulverkaffee zu trinken, ließ sich den Namen ihres Hausarztes geben, Barry Silver, und weckte ihn. Der Arzt wohnte in Beverly Hills und sagte, er käme gleich vorbei.


  Milo bat darum, Gavins Zimmer sehen zu dürfen, und Sheila Quick führte uns eine mit hochflorigem kastanienbraunem Teppichboden bezogene Treppe nach oben, stieß die Tür auf und knipste das Licht an. Das Zimmer war groß und hellblau gestrichen und stank nach Schweiß und Fäulnis. Das Bett war ungemacht, zerknitterte Klamotten lagen in einem Haufen auf dem Boden, Bücher und Zeitungen waren überall verstreut, schmutziges Geschirr und Fastfoodbehälter nahmen den übrigen Raum ein. Ich konnte mich an Drogenhäuser erinnern, die nach einer polizeilichen Durchsuchung weniger chaotisch aussahen.


  »Gavin war immer sehr ordentlich«, sagte Sheila Quick. »Vor dem Unfall. Ich habs versucht, dann hab ich aufgegeben.« Sie zuckte mit den Achseln. Ihr Gesicht war schamrot geworden. »Über manche Dinge lohnt es sich nicht zu streiten. Haben Sie Kinder?«


  Wir schüttelten den Kopf.


  »Vielleicht ist das Ihr Glück.«


  Sie bestand darauf, dass wir sie verließen, bevor der Arzt eintraf, und als Milo ihr zu widersprechen versuchte, presste sie eine Hand gegen die Schläfe und verzog das Gesicht, als ob sie seinetwegen starke Schmerzen hätte.


  »Lassen Sie mich mit meinen Gedanken allein. Bitte.«


  »Ja, Maam.« Er ließ sich die Adresse von Stan und Paula Bartell geben. Dieselbe Straße, Camden Drive, aber im Achthunderter-Block, eine Meile im Norden, auf der anderen Seite des Gewerbegebiets.


  »In den Flats«, wiederholte Sheila Quick. »Die haben vielleicht ein Haus.«


  Wenn man in Filmen Archivmaterial aus Beverly Hills sieht, sind es fast immer die Flats. Regisseure bevorzugen die von Palmen gesäumten Alleen wie Foothill und Beverly, aber jede der breiten Straßen, die zwischen dem Santa Monica und dem Sunset Boulevard eingekeilt sind, dürfte ausreichen, wenn es darum geht, ursprünglichen kalifornischen Wohlstand zu assoziieren. In den Flats beginnen die Preise für abrissreife Häuser bei zwei Millionen Dollar, und aufgepumpte Stuckhaufen können das Dreifache dieses Betrags bringen.


  Touristen aus dem Osten haben normalerweise den gleichen Eindruck von dieser Gegend: so sauber, so grün und so mickrige Parzellen. Häuser, die in Greenwich, Scarsdale oder Shaker Heights Grundstücke von einem halben Hektar zieren würden, sind auf Rechtecke von zweitausend Quadratmetern gezwängt. Das hält die Bewohner nicht davon ab, dreizehnhundert Quadratmeter große Imitationen von Newport-Herrenhäusern daraufzusetzen, die ihre Nachbarn bedrängen.


  Das Haus der Bartells war eins von ihnen, eine massige Hochzeitstorte hinter einem erbarmungswürdigen Vorgarten, der hauptsächlich aus einer kreisförmigen Zufahrt bestand. Ein weißer Zaun mit goldenen Zierspitzen schirmte das Grundstück ab. Ein Warnschild neben dem elektrischen Tor verhieß: NOTFALLS SCHUSSWAFFENGE-BRAUCH! Ins Haus führte eine Flügeltür mit Milchglasscheiben, die von hinten blaugrün beleuchtet waren. Darüber gestattete ein riesiges Bullauge den Blick auf einen brennenden Kronleuchter. Vor dem Haus standen keine Fahrzeuge; eine Vierergarage bot ausreichend Abstellraum für automobiles Spielzeug.


  Milo atmete tief ein und sagte: »Noch einmal mit Gefühl«, woraufhin wir ausstiegen. Auf dem Sunset zischten Wagen vorbei, aber der North Camden Drive lag still da. Beverly Hills hat eine Schwäche für Bäume, und bei denen am Camden handelte es sich um Magnolien, die sich in South Carolina wohl gefühlt hätten. Hier waren sie durch Dürre und Smog verkümmert, aber ein paar von ihnen blühten, und ich konnte ihren Duft riechen.


  Milo drückte auf einen Knopf an der Sprechanlage. Ein Mann sagte schroff: »Ja?«


  »Mr. Bartell?«


  »Wer ist da?«


  »Polizei.«


  »Worum gehts?«


  »Können wir bitte reinkommen, Sir?«


  »Worum geht es hier?«


  Milo runzelte die Stirn. »Um Ihre Tochter, Sir.«


  »Meine … Moment mal.«


  Sekunden später wurde die Vorderseite des Hauses von Licht überflutet. Jetzt sah ich, dass die gläserne Flügeltür von Orangenbäumen in Töpfen flankiert wurde. Einer ließ die Blätter hängen. Die Tür schwang auf, und ein hoch gewachsener Mann kam über die Zufahrt auf uns zu. Er blieb fünf Meter vor uns stehen, beschattete seine Augen mit den Händen und machte drei weitere Schritte ins Flutlicht, wie ein Bühnendarsteller.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte eine tiefe, heisere Stimme.


  Stan Bartell trat noch einen Schritt näher. Ende fünfzig, Palm-Springs-Bräune. Ein großer Mann mit kräftigen Schultern, einer Hakennase, dünnen Lippen und einem markanten Kinn. Glänzende weiße Haare waren zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Er trug eine Brille mit schwarzem Gestell, eine dünne Goldkette um den Hals und einen Hausmantel aus burgunderfarbenem Samt.


  Milo zog sein Abzeichen hervor, aber Bartell blieb, wo er war.


  »Was ist mit meiner Tochter?«


  »Sir, es wäre wirklich besser, wenn wir reinkommen würden.«


  Bartell nahm die Brille ab und musterte uns. Seine Augen standen eng beieinander, waren dunkel, kritisch. »Sind Sie von der Polizei in Beverly Hills?«


  »L.A.«


  »Was machen Sie dann hier - ich werde Sie jetzt überprüfen. Falls das hier also ein Schwindel ist, betrachten Sie sich als gewarnt.« Er kehrte ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich.


  Wir warteten auf dem Bürgersteig. Scheinwerfer tauchten am südlichen Ende des Blocks auf, mit dröhnenden Bässen im Gefolge, während ein Lincoln Navigator langsam vorbeifuhr. Am Steuer saß ein Junge, der nicht älter als fünfzehn aussah, eine Baseballmütze umgekehrt auf dem Kopf trug und aus seinen Lautsprechern Hip-Hop-Musik erschallen ließ. Der Geländewagen fuhr weiter zum Sunset und bog in den Strip ein.


  Fünf Minuten verstrichen ohne ein Wort oder Zeichen von Stan Bartell.


  »Wie weit werden deine Kollegen von Beverly Hills ins Detail gehen?«, fragte ich.


  »Wer weiß?«


  Wir warteten weitere zwei Minuten. Milo fuhr mit der Hand über die weißen Zaunlatten. Beäugte das Warnschild. Ich wusste, was er dachte: alle Sicherheitsmaßnahmen der Welt …


  Das elektrische Tor glitt auf. Stan Bartell kam aus seinem Haus, blieb auf der Eingangstreppe vor seiner Haustür stehen und winkte uns herein. Als wir vor ihm standen, sagte er: »Das Einzige, was sie über Cops aus L.A. hier in der Gegend wissen, ist eine so genannte Benachrichtigung im Fall eines Jungen, den meine Tochter kennt. Zeigen Sie mir doch zur Sicherheit Ihr Abzeichen.«


  Milo zeigte es ihm.


  »Sie sind es«, sagte Bartell. »Was ist denn mit Gavin Quick los?«


  »Kennen Sie ihn?« »Wie schon gesagt, meine Tochter kennt ihn.« Bartell schob die Hände in die Taschen seines Hausmantels. »Bedeutet Benachrichtigung das, was ich vermute?«


  »Gavin Quick ist ermordet worden«, erwiderte Milo.


  »Was hat meine Tochter damit zu tun?«


  »Eine junge Frau ist zusammen mit Gavin Quick gefunden worden. Blond....<


  »Blödsinn«, sagte Bartell. »Nicht Kayla.«


  »Wo ist Kayla?«


  »Sie ist ausgegangen. Ich werde sie auf meinem Mobiltelefon anrufen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.«


  Wir folgten ihm ins Haus. Die marmorgeflieste Eingangsdiele war über sechs Meter hoch, deutlich größer als das Wohnzimmer der Quicks. Das Haus war eine Orgie in Beige, abgesehen von den amethystfarbenen Glasblumen, die überall standen. Riesige, ungerahmte, abstrakte Gemälde waren ausnahmslos Variationen über jenen unverbindlichen erdigen Farbton.


  Wortlos führte uns Stan Bartell an mehreren anderen weiträumigen Zimmern vorbei zu einem Studio im hinteren Bereich. Holzboden und eine Balkendecke. Eine Couch, zwei Klappstühle, ein Konzertf lügel, eine elektrische Orgel, Synthesizer, Mischpulte, Tapedecks, ein Altsaxophon auf einem Ständer und eine herrliche Archtop-Gitarre in einem offenen Kasten, die ich als DAquisto im Wert von fünfzigtausend Dollar identifizierte.


  An den Wänden hingen gerahmte goldene Schallplatten. Bartell ließ sich auf die Couch fallen, zeigte mit einem anklagenden Finger auf Milo und zog ein Telefon aus seiner Tasche. Er wählte, hielt das Telefon ans Ohr, wartete.


  Niemand meldete sich.


  »Das heißt gar nichts«, sagte er. Dann legte sich sein bronzefarbenes Gesicht in Falten, und er begann herzzerreißend zu schluchzen.


  Milo und ich standen hilflos daneben.


  Schließlich fragte Bartell: »Was hat dieser beschissene kleine Mistkerl ihr angetan?«


  »Gavin?«


  »Ich hab Kayla gesagt, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist und sie sich von ihm fern halten soll. Besonders seit dem Unfall - Sie wissen Bescheid über seinen Scheißunfall, stimmts? Muss irgendeinen Gehirnschaden davongetragen haben, der kleine Schei…«


  »Seine Mutter …«


  »Ach, die. Verstörte Schnalle.«


  »Hatten Sie Probleme mit den Quicks?«


  »Sie ist bescheuert«, sagte Bartell.


  »In welcher Hinsicht?«


  »Einfach nicht normal. Sie geht nie aus dem Haus. Das Problem war, dass ihr Sohn hinter meinem Engel her war.« Bartells Fäuste waren riesengroß. Er richtete seine Augen an die Decke und schaukelte hin und her. »Oh, Herr im Himmel, das ist schlimm, das ist so beschissen schlimm!« Seine Augen funkelten vor Panik. »Meine Frau - sie ist in Aspen. Sie fährt nicht Ski, aber sie fährt im Sommer dorthin. Um einzukaufen, wegen der Luft. Ach, Scheiße, das wird sie umbringen, sie wird einfach zusammenbrechen und sterben, Scheiße noch mal.« Bartell beugte sich vor, packte seine Knie und schaukelte vor und zurück. »Wie konnte das nur passieren?«


  »Warum glauben Sie, dass Gavin Quick Kayla etwas antun würde?«, fragte Milo.


  »Weil er - der Junge war nicht richtig im Kopf. Kaylie kannte ihn von der High School. Sie hat ein paarmal mit ihm Schluss gemacht, aber er ist immer wieder angekrochen gekommen, und sie hat sich immer wieder breitschlagen lassen. Der kleine Mistkerl tauchte hier auf und schnüffelte rum, selbst wenn Kaylie nicht zu Hause war. Ging mir auf die Nerven - als ob es was brächte, wenn er ihrem alten Herrn hinten reinkriecht. Ich arbeite zu Hause, versuche ein paar Sachen vom Tisch zu kriegen, und der kleine Scheißer erzählt mir irgendwelchen Schwachsinn über Musik, versucht Konversation zu machen, als hätte er eine Ahnung. Ich mache eine Menge Jingles, habe Termine - meinen Sie, da hätte ich Lust, mit einem kleinen Blödmann über alternativen Punk zu diskutieren? Er hat sich hingesetzt und wollte gar nicht mehr gehen. Schließlich hab ich dem Dienstmädchen gesagt, sie soll ihn nicht mehr reinlassen.«


  »Zwanghaft«, sagte ich.


  Bartell ließ den Kopf hängen.


  »Hat sein zwanghaftes Verhalten nach dem Unfall zugenommen?«, fragte Milo.


  Bartell blickte auf. »Also hat er es getan.«


  »Das ist unwahrscheinlich, Mr. Bartell. Am Tatort wurde keine Waffe gefunden, also sagt mir mein Gefühl, dass er nur ein Opfer war.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Was zum Teufel wollen Sie …«<


  Schritte - leise Schritte - ließen uns alle drei herumfahren.


  Ein hübsches Mädchen in einer tief sitzenden, hautengen Jeans, die wie eingeölt aussah, und einer schwarzen kurzen Bluse, die den Blick auf einen flachen, gebräunten Bauch freigab, stand in der Tür. Den Bauchnabel zweimal gepierct, einmal mit einem Türkisstecker. Über ihrer Schulter hing eine schwarze Seidentasche, die mit Seidenblumen bestickt war. Sie hatte zu viel Make-up aufgelegt, eine große Nase und ein kräftiges Kinn. Ihre langen glatten Haare hatten die Farbe frischen Heus. Die Bluse brachte ein tolles Dekolleté zur Geltung.


  Stan Bartells Bräune verblasste zu einem fleckigen Beige. »Was zum …« Er schlug sich mit der Hand an die Brust und streckte dann beide Hände nach dem Mädchen aus. »Baby, Baby!«


  Das Mädchen runzelte die Stirn und fragte: »Was ist los, Dad?«
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  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte Stan Bartell.


  Kayla Bartell starrte ihren Vater an, als wäre er verrückt geworden. »Ich war aus.«


  »Mit wem?«


  »Mit Freunden.«


  »Ich hab dich auf deinem Handy angerufen.«


  Kayla zuckte mit den Achseln. »Ich habs ausgeschaltet. Im Club war es so laut, dass ich es sowieso nicht gehört hätte.«


  Bartell machte Anstalten, etwas zu sagen, dann zog er sie an sich und umarmte sie. Sie warf uns einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Da-ad.«


  »Gott sei Dank«, sagte Bartell. »Dank dem Allmächtigen.«


  »Wer sind diese Leute, Daddy?«


  Bartell ließ seine Tochter los und funkelte uns an. »Gehen Sie.«


  Milo sagte: »Ms. Bartell …«<


  »Nein!«, rief Bartell. »Raus. Sofort.«


  »Wer sind sie, Daddy?«


  »Sie sind niemand.«


  »Irgendwann«, sagte Milo, »würde ich gern mit Kayla sprechen.«


  »Wenn Schweine die Concorde nehmen.«


  Als wir zur Haustür kamen, stand Bartell auf der Eingangstreppe und drückte auf eine Fernbedienung. Das Tor glitt langsam zu, und Milo und ich schafften es gerade noch hindurchzuschlüpfen, bevor es sich mit einem metallischen Geräusch schloss.


  Bartell knallte die Haustür zu.


  »Der freundliche Polizist auf seiner Streife«, sagte Milo, »macht sich überall Freunde und verbreitet gute Laune, wo er geht und steht.«


  Als wir losfuhren, sagte er: »Ich fand es interessant, dass Bartell annahm, Gavin hätte Kayla etwas angetan. Du hast das Wort ›zwanghaft‹ benutzt.«


  »Bartells Feindseligkeit könnte mit seiner Verärgerung darüber zu tun haben, dass jemand hinter seinem Engel her ist. Aber zwanghaftes Verhalten kann eine Nebenwirkung bei einer Kopfverletzung sein.«


  »Was ist mit diesem Schweinestall von Zimmer? Seine Mutter behauptet, er wäre früher ordentlich gewesen. Passt das zu einem Gehirnschaden?«


  »Ein heftiger Schlag auf die Stirnlappen kann zu allen möglichen Veränderungen führen.«


  »Zu dauerhaften?«


  »Das hängt von der Schwere der Verletzung ab. In den meisten Fällen sind sie vorübergehend.«


  »Gavins Unfall liegt zehn Monate zurück.«


  »Kein gutes Zeichen«, sagte ich. »Ich würde gern wissen, wie er sich im Allgemeinen so verhalten hat. Der Studentenausweis in seiner Tasche war zwei Jahre alt. Angenommen, er hat das Studium abgebrochen, was hat er dann seitdem gemacht?«


  »Vielleicht ist er den falschen Leuten auf den Wecker gegangen«, sagte er. »Zwanghaft geworden. Ich werde noch mal mit seiner Mutter plaudern. Bartell sagte, sie wäre nicht normal. Hast du irgendwas bemerkt?«


  »Bei dem Kontext, in dem wir sie gesehen haben, wäre alles unterhalb eines Nervenzusammenbruchs nicht normal gewesen.«


  »Yeah … den Vater werde ich mir vornehmen, wenn er aus Atlanta zurück ist … Ich liebe meinen Job - genug für einen Abend. Lass mich am Glen raus, und dann gute Nacht.«


  Ich fuhr auf den Sunset und überquerte die Grenze nach Holmby Hills. »Im Moment ist die große Frage«, sagte Milo, »wer das Mädchen war. Und warum wurde sie aufgespießt und nicht Gavin.«


  »Das und die Art, wie sie zurückgelassen wurde, sprechen dafür, dass sexuelle Motive im Spiel waren«, erwiderte ich. »Eliminiere den Mann, mach dir einen Spaß mit der Frau.«


  »Glaubst du, der Gerichtsmediziner wird Beweise für eine Vergewaltigung finden?«


  »Wenn wir es mit einem sexuellen Psychopathen zu tun haben, könnte die Pfählung genügen.«


  »Als Penetrationsersatz?«


  Ich nickte.


  »Also vielleicht eine ziemlich verdrehte Sache«, sagte er. »Hat nichts mit den Opfern zu tun, sie waren nur zwei Kids, die zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«


  »Das könnte sein«, erwiderte ich.


  Er lachte leise. »Und ich hab mich auch noch freiwillig gemeldet.«


  »Kannst du dir den Fall in besseren Händen vorstellen?«, fragte ich.


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass er bei dir gut aufgehoben ist.«


  Er antwortete nicht. Ich fuhr wegen zwei Kurven etwas langsamer und warf einen Blick auf ihn, als die Straße wieder gerade wurde. Ein winziges Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  »Was bist du doch für ein Kumpel«, sagte er. Am nächsten Morgen traf ich mich mit Allison Gwynn zu einem frühen Frühstück, bevor sie sich ihrem ersten Patienten widmen würde. Ihre Praxis liegt in Santa Monica an der Montana, im Osten der Boutique Row, und wir hatten uns in einer Konditorei verabredet. Es war zwanzig vor acht, und das Café war noch relativ leer. Allison trug weiße Sandalen und ein weißes Leinenkostüm, das ihr langes schwarzes Haar hervorhob. Sie geht nie ohne Make-up und richtigen Schmuck aus. Heute waren es Stücke aus Koralle und Gold, die wir vor kurzem auf einem Ausflug nach Santa Fe entdeckt hatten.


  Sie saß schon da, als ich eintraf, und hatte bereits eine halbe Tasse Kaffee getrunken. »Guten Morgen. Du siehst mal wieder umwerfend aus.«


  Ich küsste sie und setzte mich. »Morgen, Süße.«


  Wir waren seit etwas mehr als sechs Monaten miteinander befreundet und immer noch in dem Stadium, in dem das Herz schneller schlägt und die Wangen Farbe annehmen.


  Wir bestellten süße Brötchen und setzten allmählich ein Gespräch in Gang. Zunächst ging es um unwichtige Dinge, dann um sexuelles Geplänkel, dann um unsere Arbeit. Fachgespräche können das Ende einer Beziehung bedeuten, aber bislang hatte ich sie genossen.


  Sie fing an. In der vergangenen Woche hatte sie viel zu tun gehabt, musste die Referate von Studenten aus ihren Lehrveranstaltungen benoten, hatte jede Menge Patienten, außerdem ihre ehrenamtliche Arbeit in einem Hospiz. Schließlich kamen wir auf die Ereignisse der vergangenen Nacht zu sprechen. Allison ist interessiert an dem, was ich tue - mehr als nur interessiert. Die hässlichsten Aspekte menschlichen Verhaltens üben eine starke *Anziehungskraft auf sie aus, und manchmal frage ich mich, ob es auch daran liegt, dass wir so unzertrennlich sind. Vielleicht hängt es mit Lebenserfahrung zusammen. Sie war als Teenager sexuell missbraucht worden, schon mit Mitte zwanzig verwitwet, hat immer eine Pistole in ihrer Handtasche und schießt gern mit ihr auf menschliche Zielscheiben aus Papier. Ich denke nicht oft darüber nach. Wenn man zu viel analysiert, bleibt keine Zeit mehr zum Leben.


  Ich beschrieb den Tatort.


  »Mulholland Drive«, sagte sie. »Als ich noch zur Beverly High ging, sind wir da immer zum Parken hingefahren.«


  »Wir?«


  Sie grinste. »Ich und all die anderen angeblichen Jungfrauen.«


  »Ein Erweckungserlebnis.«


  »Nicht damals, das kann ich dir flüstern«, erwiderte sie. »Von wegen Jungs und so - zu viel Begeisterung, nicht genug Feingefühl.«


  Ich lachte. »Also war es eine allseits bekannte Knutschecke.«


  »Die du verpasst hast, du armer Junge aus dem Mittleren Westen. Jawohl, mein Lieber, der Mulholland war die Knutschecke schlechthin. Ist es wahrscheinlich immer noch, obwohl dort vermutlich nicht mehr so viel gefummelt wird, weil die Kids es in ihren eigenen Zimmern tun dürfen. Ich bin erstaunt, wie viele meiner Patienten nichts dagegen einzuwenden haben. Du weißt, welche Begründung dahintersteht: Ich weiß lieber, wo sie sich rumtreiben.«


  »Es gibt zwei Familien, die wahrscheinlich in diesem Moment genauso denken.«


  Sie schob sich Haare hinters Ohr. »Tragisch.«


  Die Brötchen kamen, überzogen mit Mandelsplittern, warm. »Ein leer stehendes Haus«, sagte sie. »So einfallsreich waren wir nicht. Ihnen war vermutlich das Schild des Immobilienmaklers aufgefallen, außerdem stand das Tor offen, und die Gelegenheit haben sie beim Schopf gepackt. Die armen Eltern. Erst hat der Junge diesen Unfall, und jetzt das. Du hast gesagt, er wäre verändert gewesen. In welcher Beziehung?«


  »Sein Zimmer war ein Schweinestall, und seine Mutter behauptete, früher wäre er ordentlich gewesen. Sie hat dazu nicht viel gesagt. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um weitere Fragen zu stellen.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Der Vater seiner Exfreundin hat ihn als zwanghaft bezeichnet«, sagte ich.


  »In welcher Hinsicht?«


  »Er tauchte häufig unerwartet bei dem Mädchen zu Hause auf. Und wenn sie nicht da war, ging er dem Vater auf die Nerven, indem er blieb und ihm Fragen stellte. Der Vater deutete auch an, dass Gavin bezüglich seiner Tochter eine unangemessene Hartnäckigkeit an den Tag legte. Als er noch dachte, seine Tochter wäre tot, nahm er zuallererst an, Gavin hätte ihr etwas angetan.«


  »Das hört sich mehr nach besorgtem Vater an.«


  »Könnte sein.«


  »Gab es irgendein für Gehirnerschütterung typisches Syndrom?«, fragte sie. »Bewusstseinstrübung, Schleiersehen, Desorientierung?«


  »Ein vorübergehender Gedächtnisverlust war das Einzige, was die Mutter erwähnt hat.«


  »Der Unfall liegt zehn Monate zurück«, sagte sie. »Und die Mutter redet immer noch davon, dass er sich verändert hat.«


  »Ich weiß«, erwiderte ich. »Vielleicht war der Schaden dauerhaft. Aber ich bin nicht sicher, ob irgendwas davon eine Rolle spielt, Ally. Diese Knutschecken ziehen Voyeure und schlimmere Zeitgenossen an. Gavin und das Mädchen wurden entweder mitten im Koitus unterbrochen, oder sie wurden so arrangiert, dass es danach aussah.«


  »Ein verdammter Irrer.« Sie musterte prüfend ihr Brötchen, berührte es aber nicht. Lächelte. »Um den Fachausdruck zu benutzen.«


  »Es ist ein bisschen früh am Tag für Fachausdrücke«, entgegnete ich.


  »Mulholland Drive«, sagte sie. »Die Dinge, die wir tun, wenn wir uns für unsterblich halten.«


  Wir spazierten die drei Häuserblocks bis zu ihrer Praxis. Allisons Hand umspannte meinen Bizeps. Ihre vorne offenen weißen Schuhe hatte hohe Absätze, so dass ihr Scheitel bis an meine Unterlippe heranreichte. Eine sanfte Meeresbrise fuhr ihr durchs Haar, und weiche Strähnen streichelten meine Wange.


  »Milo hat diesen Fall aus freien Stücken übernommen?«, fragte sie.


  »Es schien nicht so, als hätte man ihn dazu überreden müssen.«


  »Ich nehme an, es ergibt einen Sinn«, sagte sie. »Er machte einen ziemlich gelangweilten Eindruck.«


  »Das war mir nicht aufgefallen.«


  »Du wirst das besser beurteilen können, aber für mich sah es so aus.«


  »Dieser Fall wird ihm jede Menge Stimulation bescheren.«


  »Dir auch.«


  »Wenn man mich braucht.«


  Sie lachte. »Wär auch für dich nicht schlecht.«


  »Mache ich einen gelangweilten Eindruck?«


  »Eher einen ruhelosen. All die Energie, die sich in dir aufgestaut hat, wie bei einem Tier im Käfig.«


  Ich knurrte, schlug mir mit der freien Hand gegen die Brust und stimmte ein zurückhaltendes Tarzangeheul an. Zwei uns mit festem Walkingschritt entgegenkommende Frauen verzogen die Lippen und machten einen weiten Bogen um uns, als sie vorübergingen.


  »Du hast gerade ihren Tag gerettet«, sagte sie.


  Milo, gelangweilt. Er jammerte so oft über beruflichen Stress, persönlichen Stress, den allgemeinen Zustand der Welt, alles, was gerade zur Hand war, dass ich den Gedanken nie erwogen hatte.


  Wann hatte Allison ihn zuletzt gesehen … vor zwei Wochen. Bei einem späten Abendessen im Café Moghul, dem indischen Restaurant in der Nähe des Polizeireviers West L.A., das er als ausgelagertes Büro nutzt. Die Inhaber glauben, seine Anwesenheit garantiere ihnen Frieden und Sicherheit, und behandeln ihn wie einen Maharadscha.


  An jenem Abend hatten Allison und ich, Rick und der Große uns zu einem Festessen einladen lassen, das unser Fassungsvermögen auf eine harte Probe stellte. Allison saß neben Milo, und die beiden redeten schließlich fast den ganzen Abend miteinander. Er hatte eine Zeit lang gebraucht, um mit ihr warm zu werden. Sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich mit einer neuen Frau zusammen bin. Robin und ich hatten mehr als ein Jahrzehnt zusammengelebt, und er betet sie an. Robin hatte ihr Glück an der Seite eines anderen Mannes gefunden. Ich glaubte, ich käme ganz gut damit zurecht, während sie und ich darum kämpften, eine neue Art Freundschaft zueinander zu entwickeln. Außer wenn ich nicht damit zurechtkam.


  Ich wartete darauf, dass Milo aufhörte, sich wie ein Kind zu benehmen, das zum Gegenstand eines Sorgerechtsstreits geworden ist.


  Am Morgen nach dem indischen Abendessen rief er mich an und sagte: »Du hast ja deine Macken, aber wenn du dich auf eine einlässt, dann ist es auch die Richtige.«


  Am Tag nach dem Mord meldete er sich telefonisch bei mir. »Keine Spermaspuren an dem Mädchen, kein Anzeichen für ein Sexualverbrechen. Es sei denn, man zählt den Speer dazu. Beide sind mit derselben 22er erschossen worden, jeweils eine Kugel mitten in die Stirn. Ein Mörder, der Hass empfindet oder die Kontrolle über sich verliert, neigt dazu, seine Waffe leer zu schießen. Was heißen soll, dass dieser Kerl Selbstvertrauen hatte. Eine Gelassenheit, die vielleicht auf Erfahrung beruht.«


  »Selbstsicher und sorgfältig«, sagte ich. »Außerdem wollte er nicht viel Lärm machen.«


  »Vielleicht«, erwiderte er. »Obwohl er angesichts des Tatorts - das nächste Haus liegt rund hundert Meter entfernt - wahrscheinlich in der Hinsicht nichts zu befürchten hatte. Und die Waffe hat vermutlich plopp plopp gemacht, keinen richtigen Knall. Keine Austrittswunden, die Kugeln sind im Gehirn der Kids rumgetitscht und haben den Schaden angerichtet, den man von einer 22er erwarten kann.«


  »Ist die junge Frau identifiziert worden?« »Noch nicht. Ihre Fingerabdrücke sind anscheinend in keiner Datei, obwohl ich das noch nicht mit Gewissheit sagen kann, weil der Computer abgestürzt ist. Ich hab mit den Kollegen von der Vermisstenabteilung gesprochen, und sie stellen etwas Schriftliches zusammen. Dann hab ich mit anderen Revieren telefoniert, aber junge blonde Frauen haben keinen Seltenheitswert, wenn es um vermisste Personen geht. Ich vermute, dass es sich bei ihr um eine andere von Gavins Freundinnen aus Beverly Hills handelt. Falls dem so ist, würde man allerdings erwarten, dass sie inzwischen von irgendwem vermisst wird, und bei den Kollegen in B.H. hat sich noch niemand gemeldet, dem ein Mädchen abhanden gekommen ist.«


  »Vielleicht hat sie gesagt, dass sie bei Freunden übernachtet«, erklärte ich. »Heutzutage sind Eltern nachsichtig. Und wohlhabende Eltern sind wahrscheinlich gar nicht in der Stadt.«


  »Wäre schön gewesen, mit Kayla zu sprechen … in der Zwischenzeit habe ich den Gerichtsmediziner dazu gebracht, ein paar Fotos vor der Autopsie zu machen. Ich habe sie vorhin erst abgeholt und nehme das am wenigsten schreckliche mit, um es herumzuzeigen. Es sieht fast so aus, als ob sie schliefe. Ich möchte, dass die Quicks es sich mal ansehen - ich vermute, dass der Vater zurück ist, und vielleicht auch die Schwester. Ich hab bei ihnen angerufen, aber niemand geht ran, und es gibt keinen Anrufbeantworter.«


  »Sie trauern«, sagte ich.


  »Und da komme ich und unterbreche den Prozess. Hast du Lust, dabei zu sein? Für den Fall, dass ich Hilfe in puncto Sensibilität brauche?«


  4


  Im Licht des Nachmittags sah das Haus der Quicks noch adretter aus, gut in Schuss, der Rasen gemäht, der Vorgarten gesäumt von Beeten mit Springkraut. Tagsüber war Parken nur Inhabern von Parkausweisen gestattet. Milo hatte ein Schild mit dem Emblem des Los Angeles Police Department oben auf sein Armaturenbrett gelegt, und er gab mir eins für den Seville. In seiner freien Hand war ein großer brauner Umschlag.


  Ich legte das Schild in den Wagen. »Jetzt bin ich offiziell.«


  »So, da wären wir wieder.« Er zog ein Bein an und dehnte seinen Nacken. Dann machte er den Umschlag auf und zog das Foto des toten blonden Mädchens heraus.


  Das hübsche Gesicht war jetzt eine blasse Maske. Ich studierte die Details: gerade Nase, Grübchen im Kinn, gepiercte Augenbraue. Schlaffe blonde Strähnen, die auf dem Foto grünlich wirkten. Der grünliche Ton ihrer Haut entsprach der Realität. Das Einschussloch erinnerte an einen übergroßen schwarzen Leberfleck, der am Rand geschwollen war, ein wenig außerhalb des Zentrums der faltenlosen Stirn. Purpurfarbene Flecken umgaben die Augen - Blut, das aus dem Gehirn sickerte. Unter der Nase hatte sich ebenfalls Blut angesammelt. Ihr Mund stand ein wenig offen. Die Zähne waren gerade und glanzlos.


  In meinen Augen alles andere als »als ob sie schliefe«.


  Ich gab ihm das Bild zurück, und wir gingen auf das Haus der Quicks zu.


  Eine Frau in einem schwarzen Hosenanzug kam an die Tür. Sie war jünger als Sheila, schlank und knochig und brünett, hatte ein straffes Gesicht und eine selbstbewusste Haltung. Ihre dunklen Haare waren kurz geschnitten, und die Fransen vorn waren mit Haarspray fixiert.


  Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt. »Tut mir Leid, sie ruhen sich aus.«


  Milo zeigte ihr sein Abzeichen.


  »Das ändert nichts an den Tatsachen«, sagte sie.


  »Ms. …«<


  »Eileen. Ich bin Sheilas Schwester. Hier ist mein Abzeichen.« Sie zog eine cremefarbene Visitenkarte aus der Jackentasche. Der Diamant an ihrem Finger war ein Klunker von drei Karat.


  EILEEN PAXTON


  Vizepräsidentin und


  Leiterin der Finanzabteilung


  DIGIMORPH INDUSTRIES


  Simi Valley, Kalifornien


  »Digimorph«, sagte Milo.


  »Ultratech Computer Enhancement. Wir arbeiten in der Filmindustrie. An den größten Filmen.«


  Milo lächelte sie an. »Hier ist ein Standfoto, Ms. Paxton.« Er zeigte ihr die Aufnahme der toten jungen Frau.


  Eileen Paxtons Blick blieb ungerührt, aber ihre Lippen bewegten sich. »Ist das die, die zusammen mit Gavin gefunden wurde?«


  »Erkennen Sie sie, Maam?«


  »Nein, aber das hat nichts zu sagen. Ich habe geglaubt, Gavin wäre mit seiner Freundin gefunden worden. Der Kleinen mit der Hakennase. Das hat Sheila mir jedenfalls gesagt.«


  »Ihre Schwester vermutete das«, erwiderte Milo. »Eine plausible Vermutung, aber sie hat sich geirrt. Das ist einer der Gründe, weshalb wir hier sind.«


  Er hielt das Foto nach wie vor in Eileen Paxtons Blickfeld. »Sie können das wegnehmen«, sagte sie.


  »Ist Mr. Quick aus Atlanta zurück?«


  »Er schläft. Sie schlafen beide.«


  »Wann sind sie Ihrer Ansicht nach verfügbar?«


  »Wie soll ich das wissen? Das ist eine schreckliche Zeit für die ganze Familie.«


  »Ja, das ist es, Maam.«


  »Diese Stadt«, sagte Paxton. »Diese Welt.«


  »Okay dann«, sagte Milo. »Wir kommen später noch mal vorbei.«


  Wir wandten uns ab, um zu gehen, und Eileen Paxton begann die Tür zu schließen, als eine Männerstimme im Innern des Hauses fragte: »Wer ist da draußen, Eileen?«


  Die Tür war zur Hälfte geschlossen, als Paxton etwas sagte, das nicht zu verstehen war. Die Erwiderung der Männerstimme klang scharf. Lauter. Milo und ich drehten uns zum Haus um. Ein Mann kam mit dem Rücken zu uns heraus und sagte in Richtung Tür: »Ich muss nicht beschützt werden, Eileen.«


  Gedämpfte Antwort. Der Mann schloss die Tür, fuhr herum und starrte uns an. »Ich bin Jerry Quick. Irgendwelche Neuigkeiten, was den Mord an meinem Sohn betrifft?«


  Er war hoch gewachsen, dünn, hatte abfallende Schultern und trug einen marineblauen Pullover mit rundem Halsausschnitt, eine beigefarbene Hose und weiße Nikes. Sich lichtende graue Haare waren nachlässig gekämmt. Sein Gesicht war lang, hohlwangig und von tiefen Falten durchzogen. Bläuliche Flecken färbten die runzlige Haut unter weit auseinander stehenden blauen Augen. Seine Lider hingen herunter, als hätte er Schwierigkeiten, wach zu bleiben.


  Wir gingen zurück zur Tür. Milo streckte die Hand aus. Quick schüttelte sie rasch, warf mir einen Blick zu und fragte: »Haben Sie schon irgendeine Spur?«


  »Leider nein. Falls Sie für uns Zeit haben …«<


  »Natürlich habe ich das.« Quicks Lippen kräuselten sich, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Meine Manager-Schwägerin. Sie hat Spielberg einmal getroffen und glaubt, ihre Scheiße stinkt nicht - kommen Sie rein. Meine Frau ist völlig hinüber, unser Hausarzt hat ihr Valium gegeben. Er wollte mir auch ein Beruhigungsmittel verpassen, aber ich will lieber meine fünf Sinne beisammenhaben.«


  Milo und ich setzten uns auf dasselbe blaue Sofa, und Jerome Quick ließ sich in einen nachgemachten Chippendale-Sessel fallen. Ich sah mir erneut die Familienfotos an. Wollte mir Gavin als etwas anderes vorstellen als das Ding in dem Mustang.


  Lebend war er ein hoch gewachsener, dunkelhaariger, freundlich aussehender Junge mit dem langen Gesicht und den weit auseinander stehenden Augen seines Vaters gewesen. Dunklere Augen als die seines Vaters - graugrün. Auf manchen der früheren Bilder trug er eine Brille. Sein Modegeschmack änderte sich nicht. Adrette Klamotten mit Designerlogos. Kurze Haare, entweder ein konservativer Bürstenschnitt oder behutsam zu einer Igelfrisur gegelt. Ein normaler Junge mit einem zurückhaltenden Lächeln, nicht hübsch, nicht hässlich. Wenn man über irgendeine Vorortstraße flaniert, ein Einkaufszentrum, ein Multiplex-Kino oder ein Universitätsgelände aufsucht, wird man Dutzenden von seinesgleichen begegnen. Seine Schwester - die Jurastudentin in Boston - war unattraktiv und machte einen ernsten Eindruck.


  Quick fiel auf, wo ich hinsah. »Das war Gav.« Seine Stimme kippte. Er murmelte eine Verwünschung vor sich hin und sagte: »Gehen wir an die Arbeit.«


  Milo bereitete ihn auf die Fotografie vor und zeigte sie ihm dann.


  Quick tat sie mit einer Handbewegung ab. »Die hab ich noch nie gesehen.« Er richtete die Augen auf den Teppichboden. »Hat meine Frau Ihnen von dem Unfall erzählt?«


  »Ja, Sir.«


  »Erst das und jetzt dies hier.« Quick sprang auf, ging zu einem imitierten Chippendale-Beistelltisch, musterte eine Zeit lang eine Kristalldose, bevor er sie aufmachte, eine Zigarette herausholte und sie mit einem dazu passenden Feuerzeug anzündete.


  Blauer Rauch stieg an die Zimmerdecke. Quick inhalierte tief, setzte sich hin und lachte krächzend.


  »Ich hab vor fünf Jahren aufgehört. Sheila hält es für kultiviert, hier für Gäste welche stehen zu haben, auch wenn niemand mehr raucht. Wie in der guten alten Zeit in Hollywood, der ganze Mist. Ihre Schwester erzählt ihr diesen Hollywood-Mist …« Er starrte auf die Zigarette, schnippte Asche auf den Teppichboden und drückte sie mit dem Absatz tief in den Flor. Den daraus resultierenden schwarzen Fleck schien er befriedigt zur Kenntnis zu nehmen.


  »Hat Gavin von einer neuen Freundin gesprochen?«, fragte ich.


  »Einer neuen?«


  »Nach Kayla.«


  »Ach die«, sagte Quick. »Die ist ja ein ziemlicher Hohlkopf. Nein, davon hat er nichts gesagt.«


  »Hätte er es Ihnen erzählt?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Hat er offen über Persönliches gesprochen?«


  »Offen?«, sagte Quick. »Er war weniger offen als vor dem Unfall. Er neigte dazu, Dinge durcheinander zu bringen. In der ersten Zeit, meine ich. Aber das war ja schließlich kein Wunder, er hat einen furchtbaren Schlag genau hier abgekriegt.« Quick fasste sich an die Stirn.


  Dieselbe Stelle, wo die Kugel in den Schädel seines Sohns eingedrungen war. Das wusste er noch nicht. Es gab keinen Grund dafür, dass er es jetzt schon wissen sollte.


  »Er brachte Dinge durcheinander«, sagte ich.


  »Nur vorübergehend. Aber er merkte, dass er sich nicht auf sein Studium konzentrieren konnte, deshalb hat er die Uni verlassen.«


  Quick zog an seiner Zigarette und zog eine Grimasse, als ob ihm das Inhalieren wehtäte. »Der Aufprall hat seine Stirnlappen erwischt«, erklärte er. »Die Ärzte sagten, da säße die Persönlichkeit. Also hat Gavin sich offenbar...«<


  »Verändert«, sagte ich.


  »Nicht radikal, aber natürlich, Veränderungen mussten auftreten. Aber dann ging es ihm wieder besser, fast in jeder Hinsicht ging es ihm besser. Jedenfalls bin ich sicher, dass Gavs Unfall nichts mit dem hier zu tun hatte.«


  Quick rauchte hastig seine Zigarette, schnippte erneut Asche auf den Boden. »Wir müssen herausfinden, wer das getan hat. Hat der Dreckskerl irgendwelche Spuren hinterlassen?«


  »Wir haben keine Verdächtigen und sehr wenige Informationen«, antwortete Milo. »Wir sind noch nicht mal in der Lage gewesen, das Mädchen zu identifizieren.«


  »Nun ja, ich kenne sie nicht, und ich bezweifle, dass Sheila sie kennt. Wir kennen dieselben Leute.«


  »Können Sie uns irgendwas über Gavin erzählen, das uns helfen könnte?«


  »Gavin war ein großartiger Bursche«, sagte Quick, als ob er uns herausfordern wolle, ihm zu widersprechen. »Er war ein heller Kopf. Ein toller Golfer. Wir beide liebten Golf. Ich hab es ihm beigebracht, und er lernte schnell, hat mich bald überholt - Handicap sieben, und er wurde noch besser. Das war vor dem Unfall. Danach stimmte seine Koordination nicht mehr so ganz, aber er war immer noch gut. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren … manchmal wollte er den gleichen Schlag immer wieder aufs Neue versuchen - er wollte ihn perfekt hinkriegen.«


  »Perfektionistisch«, sagte ich.


  »Ja, aber manchmal verursacht man dabei einen Stau auf dem Grün, und dann muss man damit aufhören. Was seine Interessen angeht, er mochte Betriebswirtschaft, genau wie ich.« Jerry Quick ließ die Schultern hängen. »Das änderte sich auch. Er verlor das Interesse daran. Setzte sich andere Dinge in den Kopf. Aber ich nahm an, das würde auch bald wieder aufhören.«


  »Andere berufliche Ideen?«, fragte ich.


  »Eher berufliche Phantasien. Auf einmal war Betriebswirtschaft Schnee von gestern, und er wollte Schriftsteller werden.«


  »Was für ein Schriftsteller?«


  »Er machte Witze darüber, dass er für die Boulevardblätter arbeiten wolle, Klatschgeschichten über Prominente ausgraben.«


  »Nur ein Witz«, sagte ich.


  Quick funkelte mich an. »Er lachte, und ich lachte ebenfalls. Ich sagte doch, er konnte sich nicht konzentrieren. Wie hätte er dann für eine Zeitung schreiben sollen? Als Eileen hier war, fragte er sie, ob sie irgendwelche Prominenten kennen würde, über die er Klatschgeschichten schreiben könnte. Dann hat er mir zugezwinkert, aber Eileen hätte sich fast in die Hose gemacht. Hat eine große Ansprache darüber gehalten, dass Prominente ein Recht auf Privatleben hätten. Der Gedanke, man könnte einem hohen Tier auf die Füße treten, hat ihr einen Riesenschrecken eingejagt … Egal, wo war ich stehen geblieben? …« Quicks Augen wurden glasig. Er zog an seiner Zigarette.


  »Bei Gavins Karriere als Enthüllungsjournalist.«


  »Wie schon gesagt, das war nicht ernst gemeint.«


  »Was hat Gavin mit seiner Zeit angefangen, nachdem er das Studium abgebrochen hatte?«


  »Er hat herumgehangen«, antwortete Quick. »Ich hatte erwartet, dass er wieder zurück an die Uni geht, aber er war anscheinend noch nicht so weit, also hab ich … Es war eine schwere Zeit für ihn, ich wollte ihn nicht drängen. Ich hoffte, dass er sich im Frühjahr wieder immatrikuliert.«


  »Gab es sonst noch Veränderungen?«, fragte ich.


  »Er hat aufgehört, sein Zimmer aufzuräumen. Hat es wirklich verkommen lassen. Er war nie ein sehr ordentlicher Junge, aber seine Körperpflege hat er nie vernachlässigt. Jetzt musste er manchmal daran erinnert werden, sich zu duschen, die Zähne zu putzen und sich zu kämmen. Ich hab ihn nicht gern daran erinnert, weil es ihm peinlich war. Er hat nie widersprochen, hat nie Theater gemacht, sagte nur: ›Tut mir Leid, Dad.‹ Als ob er wüsste, dass irgendwas nicht stimmte, und es ihm unangenehm wäre. Aber das wurde alles besser, er ließ das allmählich hinter sich, tat was für seine Kondition - er fing wieder an zu joggen. Er bewegte sich sehr leichtfüßig, lief fünf, sechs Meilen, als wäre es gar nichts. Sein Arzt sagte mir, er würde wieder ganz gesund.«


  »Was für ein Arzt war das?«


  »Das haben alle gesagt. Es gab einen Neurologen, wie hieß er doch gleich …« Quick zog an seiner Zigarette, nahm sie wieder aus dem Mund und tippte sich mit der freien Hand an die Wange. »Ein Inder. Barry Silver, unser Hausarzt, hat ihn uns empfohlen. Ein Inder, drüben am Saint Johns … Singh. Er trägt einen Turban, muss einer von diesen … Sie wissen schon. Barry ist nicht nur unser Arzt, er ist auch ein Freund, ich spiele mit ihm Golf, deshalb habe ich seiner Empfehlung vertraut. Singh hat einige Tests vorgenommen und uns gesagt, dass seiner Ansicht nach mit Gavs Gehirn alles in Ordnung ist. Er sagte, Gav würde einige Zeit brauchen, um wieder gesund zu werden, aber er konnte nicht sagen, wie viel Zeit. Dann hat er uns an eine Therapeutin verwiesen - eine Psychologin.«


  »Eine Neuropsychologin?«, fragte ich.


  »Sie ist Therapeutin«, sagte Quick. »Das ist alles, was ich weiß. Ein weiblicher Seelenklempner, Koppel, sie war im Fernsehen und im Radio.«


  »Mary Lou Koppel?«


  »Sie kennen sie?«


  »Ich hab von ihr gehört«, sagte ich.


  »Gav war zuerst bei einem ihrer Partner, aber sie verstanden sich nicht gut, also ist er zu ihr gewechselt.«


  »Was stimmte denn nicht mit dem ersten Partner?«


  Quick zuckte mit den Achseln. »Der ganze Ablauf - man bezahlt für sein Kind, damit es da reingeht und mit jemandem spricht, es ist alles streng geheim, man darf nicht wissen, was da vor sich geht.« Er zog erneut an seiner Zigarette. »Gavin erzählte mir, dass er sich bei dem Typ nicht wohl fühlt und dass Koppel die Therapie übernimmt. Zum selben Preis. Sie haben beide zweihundert Dollar die Stunde berechnet und keine Versicherung akzeptiert.«


  »Hat es was genützt?«


  »Wer weiß?«


  »Was für ein Feedback haben Sie von Dr. Koppel bekommen?«


  »Keins. Ich war außen vor - bei der ganzen Therapiekiste. Ich bin viel unterwegs. Zu viel, ich hab vor, das zu reduzieren.«


  Er rauchte die Zigarette bis zum Filter herunter, schnappte sich eine neue, steckte sie an der anderen an und erstickte die erste zwischen Daumen und Zeigefinger. Auf den Teppichboden damit.


  Er murmelte etwas.


  »Sir?«, sagte Milo.


  Quicks Lächeln war unvermittelt und beunruhigend. »Ich fliege dauernd, und es ist die reinste Hölle. Sie kennen die Fluggesellschaften, diese Teufelsjünger. Viel fliegender Geschäftsmann? Ist denen doch egal. Dieses Mal, nachdem Sheila mich angerufen und ich ihnen gesagt hatte, warum ich unbedingt nach Hause müsste, wurde ich behandelt wie ein König. Als Hinterbliebener bekommst du die volle Vorzugsbehandlung. Höhergestuft in die erste Klasse, nur das Beste war gut genug für mich.«


  Er lachte bellend. Zog an seiner Zigarette, hustete, zog noch einmal.


  »Das war die Voraussetzung. Das war die Voraussetzung dafür, wie ein Mensch behandelt zu werden.«


  Milo fragte ihn nach seiner Tochter, worauf Quick antwortete: »Ich hab Kelly gesagt, dass sie in Boston bleiben soll. Sie studiert Jura, was soll das für einen Sinn haben, wenn sie hierher kommt? Wenn Sie die … wenn Sie Gavin freigeben und wir unseren Sohn beerdigen, dann kann sie nach Hause kommen. Wann wird das sein?«


  »Schwer zu sagen, Sir«, erwiderte Milo.


  »Das scheint Ihr Refrain zu sein.«


  Milo lächelte. »Kayla Bartell...«<


  »Die hab ich schon einige Zeit nicht mehr hier gesehen. Sie kannte Gavin von der High School, und sie haben eine Zeit lang miteinander rumgemacht.«


  »Rumgemacht?«


  »Was junge Leute so treiben«, antwortete Quick. »Ihr Vater ist eine Art Komponist. Eileen hat zu mir gesagt, er sei bedeutend.«


  »Sie sind ihm nie begegnet?«


  »Warum sollte ich?«


  »Gavin und Kayla …«


  »Das war Gavs Sache … Um ehrlich zu sein, meine Herren, ich verstehe diese Fragen nicht«, sagte Quick. »Was passiert ist, kann nichts mit Gav zu tun haben. Er ist mit einem Mädchen zum Mulholland hochgefahren, und ein Perverser - ein Sexualmörder - hat das ausgenutzt. Das ist doch offensichtlich, stimmts? Glauben Sie das nicht auch?«


  Bevor Milo antworten konnte, wanderte Quicks Blick zur Treppe. Eileen Paxton kam herunter, ohne uns zur Kenntnis zu nehmen, und verschwand in der Küche.


  Ein Wasserhahn in der Küche wurde aufgedreht. Dann stießen Töpfe hart gegeneinander. Kurz darauf kam Sheila Quick vorsichtig, unsicher die Treppe herunter. Sie blieb auf der untersten Stufe stehen und musterte den Boden, als sei sie unwillig, sich ihm anzuvertrauen. Ihre Augen wirkten unkoordiniert, und sie hielt sich zur Sicherheit am Geländer fest. Sie trug einen rosafarbenen Hausmantel und sah zehn Jahre älter aus als gestern.


  Sie sah uns und sagte mit undeutlicher Stimme: »Hallo.« Sie bemerkte die Zigarette in der Hand ihres Mannes, und ihre Lippen verzogen sich nach unten.


  Jerome Quick zog trotzig an seiner Zigarette. »Steh nicht so da rum, komm ganz nach unten - pass auf, du bist auf Valium.« Er machte keine Anstalten, ihr zu helfen.


  Sie blieb stehen. »Gibt es irgendwas … Neues, Detective?«


  Milo schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Sie wieder zu belästigen, Mrs. Qui...«<


  »Nein, nein, Sie helfen mir - uns. Sie waren sehr … liebenswürdig. Gestern Abend. Es kann nicht leicht für Sie gewesen sein. Sie waren liebenswürdig. Es war weder für Sie noch für mich besonders leicht.«


  »Sheila, geh wieder ins Bett«, sagte Jerry Quick. »Du bist …«


  »Sie waren gestern Abend nett zu mir, Jerry. Es ist nur ein Gebot der Höf lichkeit, dass ich...«


  »Ich bin sicher, dass sie großartig waren, aber...«<


  »Jerry. Ich. Möchte. Höflich. Sein.« Sheila Quick kam die Treppe ganz herunter und setzte sich auf einen Stuhl. »Hallo«, sagte sie beinahe fröhlich.


  »Maam«, sagte Milo, »wir haben erfahren, dass das Mädchen bei Gavin nicht Kayla Bartell war.«


  »Sie sagten, sie wäre blond«, erwiderte Sheila Quick.


  »Davon gibts ja in L.A. nicht so viele«, murmelte Jerome Quick.


  »Ich habe ein Foto dabei«, sagte Milo. »Es ist kein erfreuliches Foto, es ist nach ihrem Tod aufgenommen worden, aber falls Sie es sich ansehen würden … Falls wir sie identifizieren könnten, würde das unsere Ermittlungen vielleicht beschleunigen.«


  Sheila Quick starrte ihn an. Er zeigte ihr die Aufnahme des Gerichtsmediziners.


  »Sie sieht so … tot aus. Armes kleines Ding.« Sie schüttelte den Kopf, riss Milo das Foto aus der Hand und betrachtete es aus der Nähe. Ihre Finger zitterten, und die Ecken des Fotos flatterten. »Zeigen Sie so ähnliche Bilder von Gavin anderen Leuten?«


  »Sheila«, sagte Quick.


  »Nein, Maam«, antwortete Milo. »Wir wissen, wer Gavin ist.«


  Sie studierte das Foto. »Gavin hat nie gesagt, dass er eine neue Freundin hätte.«


  »Gavin war zwanzig«, sagte Jerome Quick. »Er musste uns nicht über sein Privatleben informieren.«


  Sheila Quick starrte weiter auf das Bild. Schließlich gab sie es zurück.


  »Noch eine«, sagte sie.


  »Maam?«


  »Das Baby einer anderen Frau ist nicht mehr.«


  5


  Nachdem Milo die schriftliche Genehmigung erhalten hatte, mit Gavins Ärzten sprechen zu dürfen, machten wir uns auf den Weg. Es war fast 17 Uhr, der Himmel war milchig weiß und wirkte giftig, und wir waren beide bedrückt und hungrig. Wir fuhren zu einem Deli an der Little Santa Monica und bestellten Sandwiches und Kaffee. Meins war Roastbeef mit scharfem Senf auf Pumpernickel, und Milo entschied sich für ein feuchtes Ungeheuer mit mehreren Schichten Pastrami, Krautsalat, Peperoncini und einigen Dingen, die ich nicht identifizieren konnte, alles zusammen in ein Baguette gestopft. Als er hineinbiss, brach es zusammen. Das schien ihm Spaß zu machen.


  Er schluckte und sagte: »Eine vorbildliche Familie.«


  »Sie eignen sich nicht als Reklame für das häusliche Leben«, erwiderte ich. »Aber der Vater könnte Recht haben, und dann spielt es keine Rolle.«


  »Pervertierter Fremder tötet seinen Sohn. Das distanziert es mit Sicherheit von der Familie.«


  »Ich sehe das nicht als Familienverbrechen«, sagte ich. »Dass die Familie das Mädchen nicht kennt, könnte bedeuten, dass sie die Art von Mädchen ist, die man Mutter nicht vorstellt. Was ein Hinweis darauf sein könnte, dass sie das Primärziel war.«


  »Jemand mit gefährlichen Freunden.«


  »Der Mörder hat sie aufgespießt und ihre Handtasche mitgenommen. Das könnte heißen, dass er eine Trophäe haben wollte, aber vielleicht wollte er auch, dass sie nicht so schnell identifiziert wird.«


  »Das Primärziel in sexueller Hinsicht, als gewöhnliches Mordopfer oder als Opfer eines Sexualmords?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Es gab keine Vergewaltigung, aber die Pfählung hat in meinen Augen eine sexuelle Qualität. Gavin wurde mit einer Kugel erschossen - er wurde ausgeschaltet. Das lässt sich damit vereinbaren, dass der Mörder ihn aus dem Weg schaffen wollte, damit er sich seinem eigentlichen Anliegen widmen konnte.«


  »Falls Gavin zuerst erschossen wurde. Das können wir nie und nimmer verifizieren.«


  »Das ist nur logisch«, sagte ich. »Das Mädchen war am Leben, als der Mörder sie aufgespießt hat. Es ist unwahrscheinlich, dass Gavin tatenlos daneben gesessen hätte, während das passierte. Oder dass der Mörder das Risiko eingegangen wäre, mit einem gesunden jungen Mann zu kämpfen. Er tötete Gavin mit einem Schuss und wandte sich dann dem Mädchen zu. Sie war völlig eingeschüchtert, weil sie Todesangst hatte und der Mörder von überwältigender Dominanz war. Vielleicht hat er ihr versprochen, er würde ihr nicht wehtun, wenn sie keinen Widerstand leistet. Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass sie sich gewehrt hat?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Sie sah zu, wie Gavin ermordet wurde«, sagte ich, »saß da, zu Tode erschrocken, und hoffte, mit dem Leben davonzukommen. Der Mörder pfählte sie mit dem Speer, und dann erschoss er auch sie. Meiner Ansicht nach spricht das für eine ungeheure Wut. Als beide Kids tot waren, hatte er Zeit, sein Werk zu inspizieren, den Tatort nach seinen Wünschen zu verändern. Entweder hatten Gavin und das Mädchen bereits ein sexuell aufgeladenes Tableau entwickelt, oder er hat es eingerichtet. Entweder, weil es tatsächlich ein Sexualverbrechen war, oder weil er wollte, dass es so aussieht.«


  Milo legte sein Sandwich hin. »Du bietest mir eine große Auswahl.«


  »Wofür sind Freunde da?«, erwiderte ich. »Sind dir irgendwelche anderen Morde mit einer Pfählung untergekommen?«


  »Bis jetzt nicht.« Er nahm sein Sandwich in die Hand, und ein großes Stück verschwand in seinem Schlund. »Glaubst du, das Kondom gehörte Gavin, oder hat es der Mörder mitgebracht?«


  »Es war in seiner Tasche, also gehörte es wahrscheinlich ihm.«


  »Glaubst du also, Gavins Seelenleben zu erforschen wäre Zeitverschwendung? Ich dachte mir, seine Therapeutin könnte uns vielleicht weiterhelfen. Und du kennst sie bereits.«


  »Ich weiß, wer sie ist.«


  »Weil sie im Fernsehen war.«


  Da wären wir also. Ich versteckte meinen Mund hinter meiner Kaffeetasse.


  »Du verziehst dein Gesicht, wenn du von ihr sprichst«, sagte er.


  »Ich würde keinen Patienten an sie überweisen«, erwiderte ich.


  »Warum nicht?«


  »Ich kann nicht in die Details gehen.«


  »Dann beschränk dich auf das Wesentliche.«


  Vor fünf Jahren hatte mich ein im Übrigen aufmerksamer Richter gebeten, ein siebenjähriges Mädchen zu untersuchen, das in eine hässliche Scheidung verwickelt war. Beide Eltern waren ausgebildete Eheberater. Das hätte mir Warnung genug sein müssen.


  Die Mutter war eine junge, passive, außergewöhnlich ängstliche Frau mit verkniffenem Gesicht, deren Eltern gewalttätige Alkoholiker gewesen waren und die inzwischen nicht mehr Paare beriet, sondern rückfällige Drogensüchtige in einer vom County finanzierten Klinik in Bellflower abfertigte. Ihr zwanzig Jahre älterer Exmann war ein aufgeblasener Psychopath, ein frisch gebackener Sextherapeut und Guru mit einem Dr. phil. von einer Eliteuniversität und einem neuen Job an einem Yoga-Institut in Santa Barbara.


  Die zwei hatten mehr als ein Jahr nicht miteinander geredet, aber beide bestanden auf einem gemeinsamen Sorgerecht. Die Regelung sollte einfach sein: drei Tage bei dem einen Elternteil, vier Tage bei dem anderen. Keiner der beiden sah ein Problem darin, ein sieben Jahre altes Mädchen neunzig Meilen zwischen dem Lehmziegelhaus ihres Vaters im Aschram und der traurigen möblierten Wohnung der Mutter in Glendale hin und her zu kutschieren. Der angebliche Kern des Konflikts war der Kalender - wer bekam vier Tage, wer bekam drei, und was war mit den Ferien? Nach zwei Monaten heftiger Debatte wechselte das Thema, so dass es nun darum ging, die von der Mutter befürwortete konventionelle Ernährung mit der veganischen Diät abzustimmen, die sich der Vater zu Eigen gemacht hatte.


  Den wahren Kern bildeten gegenseitiger Hass, zweihunderttausend Dollar auf einem gemeinsamen Anlagekonto und die angebliche sexuelle Unersättlichkeit der vier Freundinnen des Vaters.


  Wenn ich Gutachten in Sorgerechtsfällen erstelle, lege ich Wert darauf, mich mit den Therapeuten zu unterhalten, und jeder dieser Kombattanten hatte einen. Der des Vaters war ein achtzig Jahre alter indischer Swami, der Englisch mit einem starken Akzent sprach und Medikamente gegen erhöhten Blutdruck nahm. Ich machte einen Ausflug nach Santa Barbara, verbrachte angenehme zwei Stunden mit dem korpulenten, bärtigen Burschen, atmete Weihrauch ein und erfuhr nichts Wesentliches. Der Vater hatte seit sechs Monaten keinen Termin mit seinem Avatar eingehalten.


  »Ist das in Ihren Augen in Ordnung?«, fragte ich den Swami.


  Er gab seinen Lotussitz auf und machte irgendetwas Unmögliches mit seinem Körper, zwinkerte mir zu und lächelte. »Whatever will be, will be.«


  »Das ist eine Zeile aus einem Lied.«


  »Von Doris Day«, sagte er. »Eine wunderbare Sängerin.«


  Die Psychotherapeutin der Mutter war Mary Lou Koppel, und sie weigerte sich, mit mir zu sprechen.


  Zunächst ging sie mir völlig aus dem Weg, indem sie meine Anrufe ignorierte. Nach meinem fünften Kontaktversuch rief sie zurück und erläuterte ihren Standpunkt. »Ich bin sicher, Sie verstehen mich, Dr. Delaware. Die ärztliche Schweigepf licht.«


  »Dr. Wetmore hat ihr Einverständnis erklärt.«


  »Das ist leider nicht ihre Sache.«


  »Wessen denn?«


  Das Telefon knisterte. »Ich meine das konzeptuell, nicht juristisch«, sagte sie. »Teresa Wetmore befindet sich in einer äußerst heiklen Situation. Thad ist extrem abusiv, wie Sie sicher wissen.«


  »In physischer Hinsicht?«


  »Emotional«, erwiderte sie. »Da, wo es drauf ankommt. Teresa und ich machen Fortschritte, aber das braucht seine Zeit. Ich darf nicht das Risiko eingehen, die Dämonen von der Leine zu lassen.«


  »Es geht mir um das Kind.«


  »Sie haben Ihre Prioritäten, ich habe meine.«


  »Dr. Koppel, ich bin an allen Einblicken interessiert, die Sie mir geben können, sofern sie für meine Empfehlungen dem Gericht gegenüber hilfreich sind.«


  In der Leitung herrschte Schweigen. Und statisches Rauschen.


  »Dr. Koppel?«


  »Der einzige Einblick, den ich Ihnen geben kann, Dr. Delaware«, sagte sie, »besteht darin, Thad Wetmore wie die Pest zu meiden.«


  »Hatten Sie Schwierigkeiten mit ihm?«


  »Ich bin ihm nie begegnet, Dr. Delaware. Und ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern.«


  Als ich ihr einen Brief schrieb, in dem ich auf unser Gespräch einging, wurde dieser ungeöffnet zurückgeschickt. Der Sorgerechtsfall zog sich hin, bis den Wetmores das Geld ausging und die Anwälte aufgaben. Der Richter folgte meiner Empfehlung: Beide Eltern benötigten eine umfassende pädagogische Ausbildung in Sachen Kinderziehung, bevor eine gemeinsame Ausübung des Sorgerechts in Frage kam. Auf keinen Fall lag eine wöchentliche Rundfahrt von zweihundert Meilen im Interesse des Kindes. Als der Richter fragte, ob ich gerne die Ausbildung der Eltern übernehmen würde, sagte ich, ich würde ihm eine Liste von Namen zur Verfügung stellen, und machte mir Gedanken, über wen von meinen Kollegen ich mich in letzter Zeit geärgert hatte.


  Drei Monate später legten Teresa und Thaddeus Wetmore getrennt bei der staatlichen Aufsichtsbehörde für niedergelassene Psychologen aus ethischen Gründen Beschwerde gegen mich ein. Es dauerte einige Zeit, dagegen vorzugehen, aber schließlich wurden die Klagen als unbegründet abgewiesen. Kurze Zeit später schien Dr. Mary Lou Koppel auf allen Frequenzen aufzutauchen.


  Eine Expertin in Fragen der Kommunikation in Zweierbeziehungen. Milo schluckte den letzten großen Bissen seines Sandwichs hinunter. »Klingt nach einer liebreizenden Person. Was macht sie für die Medien interessant?«


  »Alles, was ihr in den Kram passt.«


  »Ist sie eine selbst ernannte Expertin?«


  »Talkshows sind immer hungrig nach Lückenfüllern«, erklärte ich. »Wenn du sagst, du bist ein Spezialist, dann bist du einer. Ich nehme an, Koppel hat einen PR-Mann eingestellt und sich eine nette kleine Zirkusnummer gekauft, mit der sie ihrer Praxis den nötigen Zulauf verschafft.«


  »So jung und schon so zynisch.«


  »Einer von uns beiden muss es ja sein.«


  Er grinste, wischte mit einem Rest Baguette die Sauce auf seinem Teller auf und steckte ihn sich in den Mund. »Sind Kopfverletzungen ein heißes Thema für die Medien?«


  »Falls du wissen willst, ob Koppel eine qualifizierte Neuropsychologin ist, kann ich das nicht beantworten. So jemanden hätte Gavin gebraucht, zumindest am Anfang. Jemanden, der feststellte, was wirklich mit seinem Gehirn los war, und eine auf seinen Fall zugeschnittene Rehabilitationsmaßnahme empfehlen konnte.«


  »Der Neurologe hat gesagt, er hätte nichts finden können.«


  »Dann wäre es umso wichtiger gewesen«, erwiderte ich. »Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass Koppel keine Neuropsychologin ist. Es ist ein kleines Gebiet, das eine spezielle Ausbildung erfordert. Die meisten Neuropsychologen machen keine Psychotherapie.«


  Seine Augen schlossen sich zur Hälfte. »Claire Argent war eine, stimmts?«


  Dr. Claire Argent war eines von vielen Opfern eines Ungeheuers gewesen, das wir vor ein paar Jahren gejagt hatten. Eine ruhige Frau, eingehüllt in Geheimnisse, die an der Taille durchgeschnitten im Kofferraum ihres Wagens gefunden wurde.


  »Das war sie«, sagte ich.


  Er atmete tief ein. Schloss die Augen und massierte sich die Lider. »Willst du sagen, dass Gavin vielleicht von Koppel falsch behandelt wurde?«


  »Es sei denn, ich irre mich, und er hat eine gründliche Anamnese bekommen.«


  »Ich hab mir überlegt, dass es klug wäre, mit Koppel zu reden. Selbst wenn sich herausstellt, dass Gavin nicht das primäre Opfer war, hat er vielleicht die Blondine seinem Seelenklempner gegenüber erwähnt, und ich kann mir eine Menge Arbeit sparen.«


  »Rechne nicht damit, so schnell bei ihr durchzukommen. Angesichts ihres Bekanntheitsgrads könnte ich mir denken, dass sie nicht gern mit einem ermordeten Patienten in Verbindung gebracht werden möchte.«


  »Ich hab die Einverständniserklärung der Eltern.«


  »Das erlaubt ihr, mit dir zu reden«, erklärte ich. »Es verpflichtet sie nicht dazu. Sie kann wählerisch hinsichtlich dessen sein, was sie dir sagt. Falls sie dir überhaupt etwas sagt.«


  »Du magst sie wirklich nicht.«


  »Sie hat sich quer gelegt, als es nicht nötig war. Es ging um das Wohlergehen eines Kindes, und das war ihr egal.«


  Er lächelte. »Eigentlich hatte ich gedacht, ich könnte dich bitten, mit ihr zu sprechen. Von Doc zu Doc. Das würde mir erlauben, mich um den anderen Kram zu kümmern. Etwa noch mal bei der Vermisstenstelle nachzufragen, vielleicht die Suche auf den Norden und den Süden des Bundesstaats auszudehnen, die Obduktionsberichte durchzusehen, die ballistischen Untersuchungen, die Kleider des Mädchens zu überprüfen. Ist aber kein Problem. Ich hab mir diesen Fall geschnappt, dann werd ich ihn auch durchziehen.«


  Er warf Geld auf den Tisch, und wir gingen aus dem Deli.


  »Ich werde mit ihr reden«, sagte ich.


  Er blieb auf dem Bürgersteig stehen. Beverly-Hills-Frauen glitten in einer Wolke von Parfum um uns herum. »Bist du sicher?«


  »Warum nicht? Diesmal wird kein telefonisches Nachlaufen gespielt. Von Angesicht zu Angesicht, das wird bestimmt interessant.«
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  Mein Haus, das für zwei Personen entworfen wurde, liegt zwischen Kiefern oberhalb eines Reitwegs, der sich durch Beverly Glen schlängelt. Hohe weiße Wände, polierte Holzböden, Oberlichter an interessanten Stellen und nicht zu viele Möbel lassen es größer wirken, als es ist. Ein Makler-Slogan könnte lauten: »eine luftige und dennoch intime Raumaufteilung«. Wenn ich allein nach Hause komme, kann es eine Menge Echos und negative Ausstrahlung bedeuten.


  An diesem Abend kam es mir kalt vor. Ich ging an der Post auf dem Esszimmertisch vorbei in mein Arbeitszimmer. Ich fuhr den Computer hoch, suchte Mary Lou Koppel im Verzeichnis der American Psychological Association und ließ ihren Namen durch ein paar Suchmaschinen laufen.


  Sie hatte ihren Dr. phil. an derselben Hochschule wie ich gemacht. Sie war ein Jahr älter als ich, hatte aber mit dem Graduiertenstudium erst kurz nach meinem Abschluss begonnen. Ihre Dissertation über Stillen und Besorgnis junger Mütter war fünf Jahre später angenommen worden, und anschließend hatte sie als Assistenzärztin an einem der Universitätskrankenhäuser gearbeitet und ein Forschungsstipendium an einer psychiatrischen Klinik in San Bernardino erhalten.


  Ihre Lizenz war in Ordnung, und die staatliche Aufsichtsbehörde verzeichnete keine Disziplinarmaßnahmen gegen sie. Ich hatte Recht mit der Vermutung gehabt, dass sie keine Ausbildung oder Zeugnisse in Neuropsychologie vorzuweisen hatte.


  Ihr Name erzielte 423 Treffer im Internet, alles Auszüge aus Interviews, die sie in verschiedenen Fernseh- und Radiosendungen gegeben hatte. Bei genauerem Hinsehen entpuppten sich viele davon als Wiederholungen; sie reduzierten sich auf drei Dutzend tatsächliche Referenzen.


  Mary Lou Koppel hatte mit großer Selbstsicherheit über Kommunikationsschranken zwischen Männern und Frauen gesprochen, über Geschlechteridentität, Essstörungen, Methoden zum Abnehmen, Problemlösung in Unternehmen, Midlife-Crisis, Adoption, Lernbehinderungen, Autismus, Pubertätsprobleme, prämenstruelles Syndrom, das Klimakterium, Panikanfälle, Phobien, chronische Depression, posttraumatischen Stress, Sexismus, Rassismus, Diskriminierung der Alten, Diskriminierung der Kleinen.


  Ein Thema, an dem sie seit längerer Zeit interessiert war, war die Gefängnisreform. Sie hatte im letzten Jahr acht Interviews im Radio gegeben, in denen sie den Wandel von Rehabilitation zu Bestrafung verurteilte. In zwei von diesen Gesprächen war sie von einem Mann namens Albin Larsen begleitet worden, der als Psychologe und Menschenrechtler aufgeführt war.


  Die Fotos, die ich fand, zeigten eine freundlich aussehende Frau mit kurzen, zottigen hellbraunen Haaren. Sie hatte ein rundliches Gesicht mit Hamsterbacken, das in einem spitzen, nicht ganz in der Mitte sitzenden Kinn auslief. Ihr Hals war anmutig, bekam aber die ersten Falten. Wache, dunkle Augen. Breiter, entschlossener Mund. Herrliche Zähne, aber ihr Lächeln wirkte gestellt. Auf jedem Bild trug sie rot.


  Jetzt wusste ich, nach wem ich Ausschau halten musste.


  Am nächsten Morgen machte ich mich um Viertel vor zwölf auf den Weg zu ihrer Praxis, weil ich mir dachte, dass meine Chancen, sie zu erwischen, in ihrer Mittagspause am besten standen. Ihre Praxis lag in Beverly Hills, aber nicht in der Couch-Reihe des Bedford Drive oder einer der anderen eleganten Straßen, wo sich teure Psychotherapeuten versammeln.


  Dr. Mary Lou Koppel betrieb ihr Geschäft in einem zweistöckigen Haus an der Ecke Olympic Boulevard und Palm Drive - ein gemischtes Gewerbegebiet in der Nähe des schicken Südrands der Stadt. Im selben Häuserblock befanden sich ein Autolackierbetrieb und eine Privatschule in einem ehemaligen Zweifamilienhaus. Dahinter lagen ein Blumengeschäft und eine Apotheke, die mit Rabatten für Senioren Reklame machten. Der Verkehr auf dem Olympic rauschte ununterbrochen und mit Freeway-Lautstärke vorbei.


  Koppels Haus hatte eine fensterlose Vorderseite, deren Ziegelverkleidung die Farbe nassen Sandes hatte. Abgesehen von schwarzen Plastikzahlen, die zu klein waren, um von der anderen Straßenseite entziffert werden zu können, gab es keinerlei Hinweise zur Identifizierung. Die Vordertür war verschlossen, und ein Schild verwies auf einen Eingang an der Rückseite. Hinter dem Gebäude gab es einen Parkplatz für sechs Wagen an einer Gasse. Auf drei als RESERVIERT gekennzeichneten Stellplätzen standen kleine, dunkle Mercedes-Limousinen, die so ähnlich aussahen wie die Jerry Quicks.


  Ich fütterte eine Parkuhr auf dem Palm Drive und betrat das Haus durch die hintere Tür.


  Das Erdgeschoss war ein langer, düsterer, mit rotem Teppichboden ausgelegter Korridor, der an der Ostseite des Gebäudes verlief und den Popcorngeruch eines Kino-Foyers verströmte. Einziger Mieter war eine Firma namens Charitable Planning. Ein auf die Wand gemalter Pfeil dirigierte mich zur Treppe, und als ich dort ankam, erläuterten Lettern aus falschem Bronze, was mich im ersten Stock erwartete.


  PSYCHOLOGISCHER SERVICE PACIFICA-WEST


  Oben lag zinnfarbener widerstandsfähiger Teppichboden, die Wände waren graublau gestrichen, und die Beleuchtung war besser. Im Gegensatz zum Erdgeschoss gab es keinen langen Gang. Drei Meter von der Treppe entfernt war eine senkrechte Wand eingezogen worden. Auf der einzigen Tür stand REZEPTION.


  Dahinter befand sich ein großes, leeres Wartezimmer, das mit blauen, tweedbezogenen Stühlen und Beistelltischen möbliert war, auf denen sich Zeitschriften stapelten. Keine Empfangsdame, nur eine Tür und drei Schilder. DR. PHIL. FRANCO R. GULL, DR. PHIL. MARY LOU KOPPEL, DR. PHIL. ALBIN A. LARSEN.


  Larsen war der Menschenrechtler, den Koppel bei einigen ihrer Interviews zur Gefängnisreform dabeigehabt hatte. Versorgte zwei Praxen zum Preis von einer.


  Neben jedem Schild war ein Klingelknopf und eine kleine, fassettierte Birne angebracht. Ein weiteres Schild wies die Patienten an, sich mit einem Knopfdruck bemerkbar zu machen. Ein klares Licht bedeutete, dass der betreffende Arzt frei war, ein rotes hieß: Besetzt.


  Die Lichter von Gull und Larsen waren rot, Koppels nicht. Ich machte mich bemerkbar.


  Wenige Momente später ging die Tür auf, und Mary Lou Koppel stand in einem roten, kurzärmligen Kaschmirtop über einer weißen Leinenhose und roten Schuhen vor mir. Ihre dunklen Augen waren fast schwarz. Sie waren klar, wirkten intelligent und wissbegierig und ließen nicht von mir ab. Ihre Haare waren heller getönt als auf den Fotos, ein paar Falten waren hinzugekommen, ihre nackten Arme waren weich, sommersprossig und molliger als der Rest von ihr. Auf ihrem rechten Zeigefinger saß ein Cocktailring mit einem gelben Diamanten. Ein großer, kanariengelber Stein, der von winzigen Saphiren umgeben war. Kein Ehering.


  »Ja?«, sagte sie. Glatte, sanfte, tiefe Stimme. Eine Rundfunkstimme.


  Ich nannte ihr meinen Namen und gab ihr die Karte, auf der steht, dass ich manchmal die Polizei berate. Sie las das Kleingedruckte. »Delaware.« Sie gab sie mir zurück und sah mir in die Augen. »Das ist ein ungewöhnlicher Name … Sind wir uns schon mal begegnet?«


  »Vor ein paar Jahren, aber nur telefonisch.«


  »Das verstehe ich leider nicht.«


  »Die Wetmore-Scheidung. Das Gericht hatte mich hinzugezogen, damit ich in der Sorgerechtssache eine Empfehlung ausspreche. Sie waren Teresa Wetmores Therapeutin.«


  Sie blinzelte. Lächelte. »Wenn ich mich recht erinnere, war ich nicht sehr kooperativ, nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Unglücklich«, sagte sie. »Was ich Ihnen damals nicht sagen konnte, Dr. Delaware - was ich Ihnen wahrscheinlich immer noch nicht sagen sollte -, war, dass Teresa Wetmore mir die Hände gebunden hatte. Sie mochte Sie überhaupt nicht. Hatte kein Vertrauen zu Ihnen, verbot mir, Ihnen gegenüber irgendetwas preiszugeben. Damit saß ich in einer gewissen Klemme.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Die Unbilden unseres Berufs.« Ihre Hand verweilte einen Moment, glitt am Ärmel meines Jacketts hinunter, sank wieder herab. »Und was bringt Sie heute zu mir - in welcher Angelegenheit kann ich Ihnen außerdem nicht helfen?«


  »Gavin Quick.«


  »Was ist mit Gavin Quick?«


  »Er wurde vor zwei Tagen ermordet.«


  »Mord … oh mein Gott. Oh nein … kommen Sie herein.«


  Sie führte mich durch einen kurzen Gang an einem Fotokopierer und einem Trinkwasserbehälter vorbei zu einer von drei Türen im hinteren Bereich. Ihr Sprechzimmer war mit hellem Vogelaugenahorn getäfelt und mit einem Schreibtisch aus schwarzem Granit und einer Glasplatte, einem übergroßen Schreibtischsessel aus Plexiglas und Sofas und Ruhesesseln möbliert, die mit hellblauem Leder bezogen und mit dem Auge eines Innenausstatters arrangiert worden waren. Die Decken waren aus Kork - schallschluckend. An die exquisit gemusterten Paneele war nichts genagelt worden. Ihre Diplome und eine gerahmte Approbation als Psychologin waren zusammen mit kristallenen Briefbeschwerern und etwas, das wie Töpferware von Pueblo-Indianern aussah, seitlich in einer Glasvitrine ausgestellt. Meergrüne Vorhänge verhüllten die Fenster. Ihre Lage verhieß eine Aussicht auf den Parkplatz und die Gasse dahinter. Der Raum schaffte es, großzügig und gemütlich zugleich zu erscheinen. Eine luftige und dennoch intime Raumaufteilung.


  Mary Lou Koppel setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Ich nahm den am nächsten stehenden weichen Sessel. Sehr weich. Ich sank tief ein und war gezwungen, zu ihr aufzublicken.


  »Das ist furchtbar«, sagte sie. »Ich hab Gavin erst letzte Woche gesehen. Ich kann es einfach nicht glauben.«


  Ich nickte.


  »Was ist passiert?«


  Ich gab ihr die nackten Daten und hörte mit dem nicht identifizierten blonden Mädchen auf.


  »Der arme Junge«, sagte sie. »Er hatte so viel durchgemacht.«


  »Der Unfall.«


  Sie legte die Hände auf die gläserne Schreibtischplatte. Ihre Handgelenke waren winzig, ihre Finger kurz, aber dünn, die Nägel mit Klarlack überzogen. Neben ihrer rechten Hand stand eine Porzellandose, in der Visitenkarten, eine Lesebrille und ein kleines silbernes Mobiltelefon lagen. »Hat die Polizei eine Idee, was passiert ist?«


  »Nein. Aus dem Grund bin ich hier.«


  »Mir ist nicht ganz klar, was Sie für die Polizei tun.«


  »Das geht mir manchmal auch so«, erwiderte ich. »Diesmal wurde ich gebeten, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, weil wir Kollegen sind.«


  »Kollegen«, sagte sie. »Glauben die, ich kann dabei helfen, einen Mordfall aufzuklären?«


  »Wir reden mit jedem.«


  »Nun ja«, sagte sie, »ich war Gavins Therapeutin, aber ich sehe nicht, inwiefern das relevant sein könnte. Sie glauben doch bestimmt nicht, dass der Mord irgendetwas mit Gavins Behandlung zu tun hat.«


  »Zu diesem Zeitpunkt können wir nichts ausschließen, Dr. Koppel.«


  »Mary Lou«, sagte sie. »Nun ja, klar, die Logik dahinter kann ich verstehen … abstrakt gesprochen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Bevor wir weitermachen, sollte ich vielleicht eine Art schriftlicher Genehmigung sehen. Mir ist bewusst, dass es nach Gavins Tod keine gesetzliche Schweigepflicht mehr gibt. Und ich möchte mit Sicherheit nicht als jemand gelten, der Ihnen Steine in den Weg legt. Wieder einmal. Aber … Sie verstehen, nicht wahr?«


  »Absolut.« Ich gab ihr das Formular, das die Quicks unterschrieben hatten.


  Sie warf einen Blick darauf. »Man kann nicht vorsichtig genug sein. Okay, was würden Sie gern wissen?«


  »Gavins Eltern deuteten an, nach dem Unfall wären bei ihm gewisse Veränderungen aufgetreten. Seine Körperpflege habe zu wünschen übrig gelassen … und offenbar gab es bestimmte Dinge, die sich wie zwanghaftes Verhalten anhören.«


  »Sind Sie mit den Folgeerscheinungen von geschlossenen Schädeltraumata vertraut, Dr. Delaware?«


  »Ich bin kein Neuropsychologe«, sagte ich, »aber es klang nach einem für Gehirnerschütterungen typischen Syndrom mit Persönlichkeitsveränderungen.«


  »Bei einem geschlossenen Schädeltrauma ist alles möglich - darf ich Sie Alex nennen?«


  »Klar.«


  Sie zeigte mir ihre herrlichen Zähne. Schaltete wieder auf ernst. »Das war eine Attacke auf die Stirnlappen, Alex. Ihnen ist bewusst, welche Rolle die Stirnlappen in Fragen emotionaler Reagibilität spielen. Als Gavins Kopf gegen die Rückenlehne vor ihm stieß, kann das für ihn wie das Äquivalent einer kleinen Lobotomie gewesen sein.«


  »Es war zehn Monate her«, sagte ich, »und er war noch nicht völlig wiederhergestellt.«


  »Ja … das fand ich Besorgnis erregend. Andererseits kann das menschliche Gehirn - besonders das Gehirn junger Menschen - wunderbar plastisch sein. Ich machte mir Hoffnungen.«


  »Auf völlige Wiederherstellung?«


  Sie zuckte mit den Achseln.


  »Plastizität«, sagte ich. »Sie machen auch Neuropsychologie?«


  Sie musterte mich einen Moment lang. »Ich halte mich mit Fachzeitschriften auf dem Laufenden. Ein Neuropsychologe wurde nicht gebraucht, weil die organische Seite von einem Neurologen abgedeckt wurde. Er stimmte mit mir darin überein, dass nichts dadurch gewonnen werden könnte, Gavin weiteren Tests zu unterziehen. Was der Patient brauchte, war emotionale Unterstützung, und meine Arbeit bestand darin, sie zu gewährleisten.«


  Ich zog meinen Notizblock hervor. »Dr. Singh.«


  »Ein sehr guter Mann.«


  »Hat er Gavin an Sie überwiesen?«


  Sie nickte.


  »Wann?«


  »Gavin ist rund drei Monate in Behandlung gewesen.«


  »Sieben Monate nach dem Unfall.«


  »Es dauerte eine Weile, bis die Dinge sich beruhigt haben.«


  Ich tat so, als läse ich in dem Block. »Er ist an Ihre Praxisgemeinschaft überwiesen worden, nicht an Sie direkt.«


  »Wie bitte?«


  »Man hat mir gesagt, dass Gavin mit einem Ihrer Partner begonnen hat, dann aber zu Ihnen übergewechselt ist.«


  Sie schlug die Beine übereinander. Der schwarze Granitsockel verbarg den größten Teil der Bewegung, aber ich konnte die Spitze eines roten Schuhs sehen. »Jetzt, wo Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, muss ich sagen, dass genau das der Fall war. Singh hat Gavin an die Praxisgemeinschaft überwiesen, und Franco - Dr. Gull - war an der Reihe. Gavin hatte zwei Termine bei Franco, dann habe ich übernommen.«


  »Probleme zwischen Gavin und Dr. Gull?«


  »Ich würde es nicht Probleme nennen«, antwortete sie. »Damals - nicht lange nach dem Unfall - war Gavin äußerst reizbar. Im Grunde nichts Ungewöhnliches. Sie wissen, wie es mit Psychotherapeuten und Patienten gehen kann. Manchmal passt man zusammen, manchmal nicht. Und Franco hatte bereits mehr als genug Patienten.« Die schwarzen Augen fanden meine. »Wie bei Ihnen und Teresa Wetmore. Ich bin sicher, die meisten Ihrer Patienten bewundern Sie und vertrauen Ihnen. Aber andere … Arbeiten Sie ausschließlich für die Polizei, oder haben Sie auch noch Privatpatienten?«


  »Ich mache kurzfristige private Konsultationen.«


  »Keine Therapie?«


  »Normalerweise nicht.«


  »Eine Privatpraxis kann wirklich hart sein«, sagte sie. »Die Krankenversicherungen mit ihrem Schwachsinn, das Tröpfeln der Überweisungen, wenn das Geld knapp wird. Ich vermute, wenn man für die Polizei arbeitet, trägt das dazu bei, ein festes Einkommen zu garantieren.«


  »Ich bin nicht bei der Polizei angestellt. Ich mache auch für sie kurzfristige Beratungen.«


  »Aha …« Sie lächelte. »Jedenfalls wurde Gavin mein Patient, und ich hatte den Eindruck, wir machten Fortschritte.« Sie stellte die Beine wieder nebeneinander und rückte in ihrem Sessel nach vorn. »Alex, meiner Meinung nach kann ich Ihnen nichts sagen, was die polizeilichen Ermittlungen vorantreiben könnte.«


  »Was ist mit Gavins zwanghaftem Verhalten?«, fragte ich.


  »Ich würde es nicht so nennen. Nichts, was einer ausgewachsenen zwanghaften Verhaltensstörung gleichkäme. Gavin konnte ein bisschen hartnäckig sein, das war alles.«


  »Sich eine Idee in den Kopf setzen und sie nicht mehr loslassen?«


  Sie lächelte. »In Ihrem Mund klingt es pathologischer, als es war. Er konnte ein bisschen … enthusiastisch sein.«


  »Seine Eltern sagten, er hätte sein Berufsziel gewechselt. Von Betriebswirtschaft zu Journalismus.«


  Das schien sie zu überraschen, und ich fragte mich, wie gut sie ihren Patienten gekannt hatte.


  »Leute ändern ihre Meinung«, sagte sie. »Besonders junge Leute. Manchmal bringen tragische Ereignisse Menschen dazu, sich auf das zu konzentrieren, was sie wirklich wollen.«


  »Ist das bei Gavin geschehen?«


  Ein unverbindliches Nicken.


  »Hatte er die Absicht, zurück ans College zu gehen?«


  »Es war nicht leicht für ihn, motiviert zu bleiben, Alex. Eins meiner Ziele bestand darin, seinem Leben wieder einen Sinn zu verleihen. Aber das ging nur ganz allmählich. Gavin kämpfte immer noch mit den Veränderungen.«


  »Also ist er kognitiv langsamer geworden?«


  »Ja, aber das war nicht augenfällig. Und, wie ich glaube, verschärft durch emotionalen Stress. Ich bin neugierig, Alex. Warum sind Sie so an seiner Persönlichkeit interessiert?«


  »Ich bin an seinem zwanghaften Verhalten interessiert, weil die Polizei sich fragt, ob ihn das in Schwierigkeiten gebracht haben könnte.«


  »Inwiefern?«


  »Indem er die falsche Person gegen sich aufbrachte.«


  »Die falsche Person?«


  »Jemanden, der gewalttätig reagiert.«


  Sie legte einen Finger an die Lippen. »Das würde mich überraschen - wenn Gavin mit gewalttätigen Leuten verkehrt hätte. Er war ein netter Junge, ein konventioneller Junge. Er hat mit Sicherheit nie etwas Derartiges mir gegenüber erwähnt.«


  »War er ziemlich mitteilsam?«


  Die schwarzen Augen wandten sich zur Decke. »Wie soll ich es formulieren … Wie viele junge Männer hatte Gavin nicht viel für Selbstbeobachtung übrig.«


  »Worüber hat er geredet?«


  »Ich habe ihn dazu zu bringen versucht, dass er über seine Gefühle sprach. Über die Wut, sich anders zu fühlen. Über die Schuldgefühle, den Unfall überlebt zu haben. Zwei seiner Freunde wurden getötet, wissen Sie.«


  Ich nickte.


  »Ich hatte den Eindruck«, sagte sie, »Gavin wusste, dass er etwas verloren hatte - einen gewissen Biss, eine Schärfe -, aber er hatte Schwierigkeiten, das zum Ausdruck zu bringen. Ich nehme an, das könnte aphasisch gewesen sein. Oder nur ein postpubertärer Mangel verbaler Fähigkeiten. Jedenfalls wusste ich, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. Ich konnte ihn nicht zu hart anfassen, Alex. Einmal jedoch hat er sich auf eine Weise ausgedrückt, die ich für äußerst eloquent hielt. Das ist nur ein paar Wochen her. Er wirkte niedergeschlagen, als er zur Sitzung kam. Ich schwieg länger als er, und schließlich schlug er auf die Lehne des Sofas - dieses Sofa dort - und rief: ›Das ist Scheiße, Dr. K! Für alle anderen sehe ich okay aus, alle sagen mir dauernd, ich wäre okay, aber ich weiß, dass ich nicht okay bin.‹ Dann hielt er inne, seine Brust hob und senkte sich, und er war rot geworden, und als er das nächste Mal sprach, tat er das so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Was er sagte, war: ›Es ist wie in einem dieser Androidenfilme. Ich bin nicht mehr ich selbst; ich stecke zwar noch immer in meiner blechernen Hülle, aber jemand hat die Schaltkreise durcheinander gebracht.‹ Dann sagte er: ›Ich wäre wirklich gern wieder ich selbst!‹ Und schließlich weinte er. Ich dachte, es wäre ein Durchbruch, aber in der folgenden Woche sagte er seinen Termin ab, und den danach ebenfalls. Ich hab ihn seitdem nur noch einmal gesehen, und während dieser Sitzung war es, als wäre nichts geschehen. Alles, worüber er reden wollte, waren Autos und Sport. Es war, als würden wir noch einmal von vorne beginnen. Aber so kanns gehen mit jungen Männern.«


  »Hat er über sein Privatleben geredet?«


  »Meinen Sie Freundinnen?«


  »Ja.«


  »Es hatte eine Freundin gegeben, ein Mädchen, das er aus der High School kannte. Aber das war vorbei.«


  »Wegen des Unfalls?«


  »Das wäre meine Vermutung.«


  »War Gavin zurückhaltend, was seine äußeren Lebensumstände anging?«


  »Sehr zurückhaltend.«


  »Hat er irgendwelche anderen Mädchen erwähnt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich ein Bild des Mädchens anzusehen, das mit ihm getötet wurde? Es ist ein Foto aus der Gerichtsmedizin.«


  Sie erschauderte. »Ich sehe nicht, was das bringen soll.«


  »Kein Problem.«


  »Nein, im Grunde können Sie es mir auch zeigen«, sagte sie. »Ich muss all dieses Unglück in mich aufnehmen.«


  Ich legte das Foto des toten Mädchens auf die Glasplatte. Sie versuchte nicht, es zu berühren, sondern starrte es nur an. Ihr Mund verlor seine Entschlossenheit. Eine Ader pulsierte an ihrer Schläfe. Ein rascher Pulsschlag.


  »Kennen Sie sie?«, fragte ich.


  »Ich habe sie nie im Leben gesehen. Ich stelle es mir nur vor, wie es für die beiden gewesen sein muss.«
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  Mary Lou Koppel begleitete mich durch ihr Wartezimmer und sah zu, wie ich die Treppe hinunterging. Als ich stehen blieb, um einen Blick zurückzuwerfen, lächelte sie und winkte mir zu.


  Zu Hause hörte ich meine Nachrichten ab. Drei lästige Anrufe und Allison, die mir mitteilte, dass einer ihrer Patienten abgesagt hätte, wir seit langem nicht mehr im Kino gewesen wären, und ob ich heute Abend Zeit hätte. Ich rief in ihrer Praxis an und ließ ausrichten, wie es mit einem Abendessen davor wäre, ich könne um sieben bei ihr sein.


  Dann fuhr ich den Computer hoch, loggte mich in meinem MEDLINE-Konto an der Uni ein und rief Artikel über Stirnlappen-Verletzungen bei geschlossenem Schädel auf. Bei einem schweren Gehirntrauma zeigten sich Blutungen und Verletzungen auf Röntgenbildern und bei Computertomographien. Aber in weniger dramatischen Fällen war der Schaden minimal und unsichtbar, das Ergebnis von etwas, das in der Fachliteratur als axonal shearing bezeichnet wird - mikroskopische Risse in Nervenfasern. Diese Fälle lassen sich durch neurologische Tests nicht nachweisen und werden am besten durch eine neuropsychologische Untersuchung diagnostiziert. Mithilfe von Instrumenten wie dem Wisconsin-Card-Sort-Test oder dem Rey-Osterrieth-Complex-Figure-Test kann man Probleme in Bereichen wie Informationsverarbeitung, Aufmerksamkeit und Denken herausarbeiten.


  Patienten mit präfrontalen Verletzungen hatten manchmal Schwierigkeiten damit, ihre Wut im Zaum zu halten. Außerdem konnten sie zu Impulsivität und zwanghaftem Verhalten neigen.


  Ich druckte ein paar Artikel aus, zog mir eine kurze Hose, ein T-Shirt und Turnschuhe an und machte einen harten Dauerlauf, weil ich nicht über das kurze, traurige Leben von Gavin Quick nachdenken wollte. Ich dachte trotzdem daran und konzentrierte mich darauf, an meinem eigenen Leben Gefallen zu finden. Nachdem ich geduscht hatte, versuchte ich Milo im Revier zu erreichen. Als ich ihn an seinem Autotelefon erwischte, hatte ich das Gespräch mit Mary Lou Koppel in seinen Kontext eingeordnet.


  Sie hatte kooperiert, aber mir eigentlich nicht viel erzählt. Vielleicht wusste sie nicht viel. Gavins Therapie hatte drei Monate gedauert, und ich vermutete, dass er viele Termine nicht wahrgenommen hatte. Wenn man außerdem seinen Widerstand in Rechnung stellte und die Tatsache, dass Koppel seine kognitiven Probleme nicht zur Kenntnis nahm, blieb von der Behandlung nicht viel übrig.


  Mary Lou Koppels Ansatz reduzierte sich darauf, was im Gewerbe als »unterstützende Therapie« bekannt ist. Das ist nicht notwendigerweise schlecht; manchmal braucht ein Patient nicht mehr als jemanden, der Ja sagt, oder eine Schulter zum Ausweinen. Aber manchmal ist »unterstützend« zu sein ein Vorwand dafür, nicht mehr zu tun.


  »Du meinst, sie hat sich keine Mühe gegeben?«, fragte Milo.


  »Vielleicht hat sie ihr Bestes gegeben. Sie hat mit Gavin in diesem Sprechzimmer gesessen, nicht ich.«


  »Sehr ritterlich. Aber du magst sie immer noch nicht.«


  »Ich habe nichts gegen sie«, erwiderte ich.


  »Dann muss ich was falsch verstanden haben. Hast du sie darauf angesprochen, warum sie beim ersten Mal gemauert hat?«


  »Sie hat sofort damit angefangen. Sie hat gesagt, die Patientin habe mich nicht leiden können und mir nicht vertraut und ihr verboten, mir irgendetwas zu sagen.«


  »Hat sie dir einen Tritt verpasst, mein Freund?«


  »Die Patientin hat aus ethischen Gründen Beschwerde gegen mich eingelegt.«


  »Autsch«, sagte er.


  »Die Beschwerde wurde abgewiesen.«


  »Natürlich wurde sie das«, sagte er. »Was war sie, eine verärgerte Spinnerin?«


  »Etwas in der Art.«


  »Arschlöcher.«


  Unterstützende Therapie.


  »Jedenfalls ist das so weit alles zu Gavins emotionaler Verfassung«, sagte ich.


  »Nicht so schlau, wie er mal war, und zwanghaft.«


  »Das wussten wir schon vorher.«


  »Es ist trotzdem interessant.«


  »Irgendwas Neues zur Identität des Mädchens?«


  »Nichts. Auch was das Beweismaterial angeht, sieht es dünn aus. Gavins Fingerabdrücke sind am Lenkrad aufgetaucht, aber nichts auf irgendeinem Türgriff, nicht seine, nicht die des Mädchens. Jemand hat alles sorgfältig abgewischt. Das spricht für einen gut organisierten Kopf, stimmts? Was zu der Theorie des Mörders passt, der sich an seine Opfer heranpirscht. Viele Reifenspuren auf der Zufahrt. Leider ein regelrechter Wirrwarr mit zu viel Überschneidungen, weshalb die Jungs von der Spurensicherung keinen guten Abdruck nehmen konnten. Was nicht anders zu erwarten war, wenn die Makler dort aus und ein gehen. Keiner der Nachbarn hat etwas gehört oder gesehen, keine Berichte über verdächtige Gestalten oder unbekannte Autos. Ich hab die Kollegen von den Sexualverbrechen gebeten, in ihren Unterlagen nachzusehen, ob in letzter Zeit irgendwelche unheimlichen Voyeure auf Bewährung entlassen worden sind.«


  »Neue Informationen über die Reihenfolge der Morde?«


  »Der Gerichtsmediziner stimmt deiner Theorie zu, wonach Gavin als Erster erschossen wurde, aber er kann das nicht ins Protokoll aufnehmen, weil es keine Anhaltspunkte gibt, die das eindeutig belegen. Die Blutspritzer besagen, dass sowohl Gavin als auch das Mädchen saßen, als sie erschossen wurden, und das ganze Blut auf der Brust des Mädchens, während so gut wie nichts im Umkreis der Kopfwunde war, besagt, dass sie am Leben war, als dieser Eisenstock in sie hineingerammt wurde. Ich bin in der Gegend rumgefahren und habe nach Baustellen Ausschau gehalten, um zu sehen, ob nicht irgendwo ein Stück Schmiedeeisen fehlt, aber nada. Ich gewinne langsam den Eindruck, dass es sich um einen Überraschungsangriff gehandelt hat. Ergibt das einen Sinn für dich?«


  »Perfekten Sinn«, erwiderte ich. »Der Bösewicht folgt ihnen, beobachtet, stellt seinen Wagen vermutlich draußen auf dem Mulholland ab und betritt das Grundstück zu Fuß. Er wartet ab, sieht zu, wie sie rummachen, wird erregt. Falls das Kondom Gavin gehörte, standen die beiden kurz davor, den Geschlechtsakt zu vollziehen. In diesem Moment tritt der Bösewicht aus dem Dunkeln hervor, und bumm.«


  »Das Überraschungselement. Es befand sich kein Sperma in oder an ihr, und obwohl sie oben ohne war, hatte sie die Leggings noch an, was zu deiner Darstellung passt.«


  »Irgendwelche Erkenntnisse aus der Obduktion?«


  »Ihre letzte Mahlzeit war ein halber Big Mac plus ein paar Pommes und Ketchup. Geschätzter Zeitpunkt: sechs Stunden vor ihrem Tod. Gavins Mageninhalt waren Nudeln mit Basilikum und Knoblauchbrot. Mrs. Quick bestätigt, dass sie das zum Abendessen gemacht hat. Sie und Gavin haben fünf Stunden vor dem Mord zusammen zu Abend gegessen. Dann hat er einige Zeit auf seinem Zimmer verbracht, und sie ist in ihr Zimmer gegangen und hat ferngesehen.«


  »Keine Verabredung zum Abendessen«, sagte ich. »Gavin und das Mädchen haben getrennt gegessen und sich anschließend getroffen. Wann ist Gavin zu Hause aufgebrochen?«


  »Mrs. Quick hat ihn nicht gehen hören - sie hatte das Bedürfnis, sich deswegen zu rechtfertigen, und redete davon, dass Gavin erwachsen gewesen sei und sie ihn nicht bevormunden wollte.«


  »Angesichts dessen, was er durchgemacht hatte«, sagte ich.


  »Ja«, sagte er. »Ich hab ihr Blondies Foto noch mal gezeigt, weil sie nicht mehr ganz so unter Beruhigungsmitteln zu stehen schien. Dieselbe Antwort: noch nie zuvor gesehen.«


  »Vielleicht hat er sie unterwegs aufgelesen.«


  »Daran hab ich auch gedacht und einen Detective beauftragt, mit Fotos von den beiden durch die Diskotheken zu ziehen. Der Gerichtsmediziner hat Blut- und Gewebeproben zum DNS-Vergleich vorbereitet, aber wenn die entsprechenden Daten des Mädchens nicht in einer offiziellen Datenbank gespeichert sind, endet das vermutlich in einer Sackgasse. Bisher sieht es nicht so aus, als stünde sie auf irgendeiner Liste unserer Vermisstenabteilung. Das könnte bedeuten, dass sie aus einer anderen Stadt oder vor einigen Jahren weggelaufen ist. Der Gerichtsmediziner lässt sich ungern darauf ein, ihr Alter zu schätzen, aber ich habe sie mir aus der Nähe angesehen, und sie scheint mir etwas älter als Gavin zu sein, vielleicht dreiundzwanzig bis fünfundzwanzig. Und sie sieht nicht aus wie eine Ausreißerin. Ihre Kleidung war von guter Qualität, und sie hatte sich hübsch zurechtgemacht - Make-up, Ohrringe, Nagellack. Keine tollen Zähne - hinten fehlen ein paar -, aber die vorhandenen waren gerade. Die Haare gefärbt, aber sie ist eine echte Blondine. Der Gerichtsmediziner meinte, er könne ein Parfüm an ihr riechen, seiner Ansicht nach Armani. Am Tatort hab ich nichts davon gemerkt, und als ich ins Leichenschauhaus kam, roch sie nach anderen Dingen. Aber ich glaube ihm das, Dr. Quan hat eine gute Nase.«


  »Zu gut zurechtgemacht für eine Prostituierte?«, fragte ich.


  »Für ein Straßenmädchen schon. Für eine normale Nutte war sie zu konservativ angezogen. Im besseren Spektrum? Vielleicht. Warum?«


  »Keine Verabredung zum Essen«, sagte ich. »Sie kommen nur zu dem einen Zweck zusammen.«


  »Kannst du dir einen Jungen wie Gavin vorstellen, der weiß, wie er sich ein hübsches Callgirl besorgt? Er war schließlich angezogen wie ein Student und hat sich nicht in einen Zegna-Anzug geworfen und ist mit einem Bündel Scheine durch die Hotels von Beverly Hills gezogen.«


  »Aber wenn er in Beverly Hills aufgewachsen ist, weiß er vielleicht Bescheid über die Hotels. Mit genug Geld in der Tasche wäre er verhandlungsbereit gewesen.«


  »Wir haben dreißig Dollar in seiner Brieftasche gefunden.«


  »Und wenn er das Mädchen bereits bezahlt hatte, und sie hatte das Geld? Ihre Handtasche fehlt. Falls ja, wäre der Raub das Sahnehäubchen auf dem Kuchen für den Bösewicht gewesen.«


  »Ein Callgirl schiebt eine Nummer im Freien mit einem Jungen, der einen Gehirnschaden hat?«, sagte er.


  »Das ist das Besondere an geschlossenen Schädelverletzungen. Die Probleme können fast unmerklich sein. Wenn man nicht wusste, wie Gavin vor dem Unfall war, hätte man keinen Gehirnschaden bei ihm vermutet. Man hätte nur einen gut aussehenden Jungen mit einem süßen roten Kabrio wahrgenommen. Wir wissen, dass er impulsiv und zwanghaft sein konnte, und das war es vielleicht, was ihn dazu brachte, ein Callgirl anzusprechen. Er hätte gewisse Bedürfnisse gehabt - besonders seit seine Beziehung mit Kayla Bartell vorüber war.«


  »Hat Koppel gesagt, warum sie sich getrennt haben?«


  »Sie nahm an, es läge an dem Unfall. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie viel über Gavin wusste.«


  »Eine Nutte«, sagte er. »Ein junger, geiler Bursche, seine Freundin macht Schluss mit ihm, vielleicht bekommt sein Selbstvertrauen einen Knacks … könnte sein.«


  »Noch etwas«, sagte ich. »Sein Gerede über Klatschgeschichten. Was ist, wenn er tatsächlich mit seinen Revolverblatt-Träumen ernst gemacht hat? Gibt es einen besseren Ort, einen Prominenten zu erwischen, als ein teures Hotel?«


  »Er beginnt damit, Jagd auf Filmstars zu machen, und gabelt dann eine Nutte auf?«


  »Jugendliche Impulsivität, verstärkt durch einen Gehirnschaden.«


  »Okay«, sagte er, »ich werde alle Portiers der Beverly Superhotels ins Gebet nehmen. Auf keinen Fall werden sie zugeben, dass sie Nutten durch die Tür lassen. Außerdem werde ich die Kollegen in Beverly Hills fragen, ob sie sie kennen, und ihr Bild unseren Leuten von der Sitte zeigen. In der Zwischenzeit ist sie nur eine gut angezogene Blondine.«


  »Ließen die Sachen, die sie anhatte, irgendwelche Rückschlüsse zu?«


  »Ihre Bluse war von DKNY, ihr Stringtanga und ihr Pushup-BH von Calvin Klein, in den Leggings war kein Etikett, Gute Schuhe. Hervorragende Schuhe - Jimmy Choo. Offenbar ist das eine ernsthafte Investition. Es gibt einen Jimmy-Choo-Laden direkt in B.H., auf der Little Santa Monica, also bin ich dorthin gegangen. Wir reden von fünf-, sechshundert Dollar für einen Pfennigabsatz und einen Riemen. Niemand hat sie als Kundin erkannt, aber als ich den Schuh beschrieb, erkannte ihn die Verkäuferin auf Anhieb. Vorletzte Saison, könnte bei einem Ausverkauf im Neimans, Barneys, wo auch immer gekauft worden sein.«


  »Teure Schuhe«, sagte ich. »Schick zurechtgemacht. Man sollte annehmen, dass so jemand vermisst wird.«


  »Klar, aber bei einer jungen Frau, die allein lebt, könnte es eine Weile dauern, bis jemand bemerkt, dass sie nicht mehr da ist. Es sieht so aus, als würde das hier eine Sache, die sich ganz schön in die Länge zieht. Vielen Dank für deine Hilfe, Alex. Wenn ich irgendwas erfahre, melde ich mich.«


  Ich holte Allison vor ihrer Praxis ab. Sie trug ihre Haare offen, verschränkte ihre Finger mit meinen und küsste mich fest auf den Mund. Wir waren beide nicht hungrig und entschieden uns dafür, nach dem Kino essen zu gehen. Ein alter Film von den Coen-Brüdern, Blood Simple, lief im Aero, ein paar Häuserblocks den Montana hoch. Allison kannte ihn noch nicht. Ich schon, aber den Film konnte man sich ruhig zweimal ansehen.


  Wir kamen kurz nach neun aus dem Kino raus und fuhren zum Hakata am Wilshire, wo wir uns in eine Nische setzten, weg von den Postern der Rockstars und der Sushi Bar, an der es hoch herging, und bestellten Sake und Salat mit gebratener Lachshaut und Teriyaki-Steak und gemischtes Sashimi.


  Ich fragte Allison, wie sie Gavin Quick behandelt hätte.


  »Wenn ich Leute mit Kopfverletzungen bekomme, haben sie für gewöhnlich eine komplette neuropsychologische Untersuchung hinter sich«, sagte sie. »Falls nicht, lasse ich sie eine machen. Falls die Tests Defizite aufzeigen, empfehle ich eine zielgerichtete Sonderbehandlung. Wenn das erledigt ist, konzentriere ich mich darauf, die Stärken des Patienten zu mobilisieren.«


  »Unterstützende Therapie.«


  »Manchmal brauchen sie mehr als das. Die Herausforderung besteht darin, dass sie lernen müssen, mit einer neuen Welt umzugehen. Aber klar, Unterstützung ist ein großer Teil davon. Es kann hart sein, Alex. Zwei Schritte zurück für jeden Schritt nach vorn, viele Stimmungsschwankungen, und man weiß nie, was am Ende dabei herauskommt. Im Grunde hast du einen Menschen, der weiß, dass er nicht der ist, der er mal war, und bei dem Gedanken, sich zu ändern, ein Gefühl der Machtlosigkeit empfindet.«


  »Gavin hat seiner Therapeutin gesagt, er wäre wirklich gern wieder er selbst.«


  »Ziemlich eloquent.«


  Ich schenkte uns beiden Sake nach. »Ein nettes, unbeschwertes Rendezvous, nicht?«


  Sie lächelte und berührte mein Handgelenk. »Sind wir immer noch im Rendezvous-Stadium?« Bevor ich antworten konnte, fragte sie: »Warum all diese Fragen nach der Methode, Schatz? Hat sein Geisteszustand etwas mit seiner Ermordung zu tun?«


  »Sein Geisteszustand wurde zum Thema, weil Milo sich fragte, ob Gavin vielleicht jemandem auf den Fuß getreten ist. Aber ich vermute, dass der Mörder hinter dem Mädchen her war und Gavin einfach Pech hatte.«


  »Schon wieder Pech hatte«, sagte sie.


  Wir kauten schweigend.


  Einen Moment später: »Wer ist die Therapeutin?«


  »Sie heißt Mary Lou Koppel. Ihr erklärtes Ziel war es, ihn emotional zu öffnen. Es klingt nicht so, als hätte sie damit Erfolg gehabt.«


  Sie stellte ihren Becher ab. »Mary Lou.«


  »Kennst du sie?«


  Sie nickte. »Wie merkwürdig.«


  »Was ist merkwürdig?«


  »Gavin ist nicht ihr erster Patient, der ermordet wurde.«


  8


  Ich schob mein Essen beiseite.


  »Ich bin Mary Lou schon ein paarmal begegnet«, sagte Allison. »Auf Konferenzen und Symposien. Einmal saßen wir bei einer Podiumsdiskussion zusammen am Tisch. Zu der Zeit, als ich noch dumm genug war, bei so was mitzumachen. Woran ich mich noch am besten erinnere, was sie betrifft, waren ihre roten Sachen und ihr Lächeln - sie lächelte immer, auch wenn es nicht angebracht schien. Als wäre sie von einem PR-Berater trainiert worden. Auf dem Podium hatte sie eine Menge zu sagen, aber keine Daten, um es zu belegen. Sie hatte sich eindeutig nicht vorbereitet und verließ sich auf ihr Charisma.«


  »Du bist kein Fan von ihr.«


  »Ich hab mich über sie geärgert, Alex. Aber ich habe mich gefragt, ob ich nicht bloß eifersüchtig war. Weil jeder wusste, wie gut es ihr in geschäftlicher Hinsicht ging. Es hieß, dass sie fünfzig Prozent mehr als der Rest von uns liquidierte und dass sie Patienten wegschickte. Das mit dem Mord ist über ein Jahr her. Ich war bei dem Kongress der Western Psychological Association in Vegas, und Mary Lou sollte einen Vortrag über Psychologie und die Medien halten, der in letzter Minute abgesagt wurde. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn mir anzuhören, aber einer meiner Freunde hatte sich für den Vortrag angemeldet - Hal Gottlieb. An dem Abend hab ich mit Hal und ein paar anderen Leuten zusammen gegessen, und er brachte uns mit der Geschichte zum Lachen, dass er Geld beim Blackjack verloren hätte und Mary Lou Koppel deswegen verklagen wolle. Weil er dank ihrer Absage Zeit zur Verfügung gehabt hätte und deshalb hinüber zum Casino geschlendert wäre. Dann erzählte er uns, dass sie abgesagt hätte, weil eine ihrer Patientinnen ermordet worden war. Ein langes Schweigen entstand, und schließlich machte jemand einen Scherz über schlechte Publicity, bevor jemand anderer sagte, für Mary Lou gäbe es keine schlechte Publicity, sie würde ihren Nutzen daraus ziehen.«


  »Sie scheint ja sehr beliebt zu sein«, sagte ich.


  »Wir Seelenheiler können ganz schön gehässig sein. Wenn das unsere Patienten wüssten.«


  »Erinnerst du dich an irgendwelche Einzelheiten, was den Mord angeht?«


  »Aus irgendeinem Grund meine ich mich zu erinnern, dass das Opfer eine Frau war. Aber vielleicht irre ich mich auch; ich kann es wirklich nicht mit Sicherheit sagen, Alex.«


  »Vor mehr als einem Jahr.«


  »Im April letzten Jahres - nach Ostern. Damit wäre es vierzehn Monate her.«


  »Als ich Mary Lou durch die Suchmaschinen laufen ließ, bin ich auf nichts mit einem Mord gestoßen«, sagte ich. »Aber in dieser Zeit hat sie damit begonnen, Interviews zur Gefängnisreform zu geben, also hat das Verbrechen vielleicht ihr Interesse angefacht.«


  »Könnte sein.«


  »Bei manchen der Interviews war einer ihrer Partner dabei, ein Typ namens Albin Larsen. Kennst du ihn?«


  Sie schüttelte den Kopf, bohrte mit einem Essstäbchen in ihrem Salat herum. »Zwei Morde in einer Praxis. Ich nehme an, wenn die Praxis groß genug ist, ist das nicht so absonderlich.«


  »Und die von Mary Lou ist groß.«


  »Das hab ich gehört.«


  »Nun ja«, sagte ich, »zumindest ist es merkwürdig. Ich gebe die Information an Milo weiter. Vielen Dank.«


  »Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann.« Sie schob ihre schwarzen Haare aus der Stirn und knabberte an ihrer Unterlippe.


  Ich lehnte mich über den Tisch und küsste sie. Sie nahm mein Gesicht in die Hände, presste meinen Mund auf ihren und ließ mich wieder los.


  Ich goss uns Sake nach.


  »Wunderbar«, sagte sie.


  »Eine Spitzenmarke«, sagte ich.


  »Ich meinte den Abend mit dir.«


  »Oh.« Ich schlug mir die Hand gegen die Stirn.


  Sie lachte und fasste an einen ihrer Diamantohrringe. »Trotz meiner Vorliebe für Glitzerkram brauche ich wirklich nicht viel. Wir sind am Leben, und unsere Köpfe arbeiten ganz prima - das ist ein guter Anfang, findest du nicht auch?«


  Am nächsten Morgen beendete ich einen Sorgerechtsbericht und fuhr - weil ich nicht mehr im Haus bleiben wollte - zum Gericht in West L.A. und lieferte ihn persönlich im Büro des Richters ab. Das Polizeirevier liegt praktisch nebenan, und ich ging zu Fuß hinüber. Der Zivilangestellte am Eingang kannte mich und winkte mich durch, ohne sich einen Ausweis zeigen zu lassen.


  Ich stieg die Treppe hoch und ging im Korridor am Großraumbüro des Raub- und Morddezernats vorbei, wo Milo früher mit allen anderen Detectives gearbeitet hatte.


  Er hatte anderthalb Jahrzehnte in diesem Raum verbracht, war aber wegen seiner Homosexualität und seines Hangs zum Einzelgängertum nie ein Insider gewesen. Zu Beginn hatten sich viele ihm gegenüber feindselig verhalten, in den meisten Fällen Cops in Uniform und Vorgesetzte, aber nicht in jüngerer Zeit und nie von Seiten der Detectives.


  Detectives sind zu intelligent und haben zu viel zu tun für diese Art von Unsinn. In den letzten Jahren hatte Milos hohe Aufklärungsquote ihm stillen Respekt eingebracht.


  Wenig mehr als ein Jahr zuvor hatte sich sein Leben verändert. Bei der Aufklärung eines üblen, zwanzig Jahre alten Sexualmords hatte er einige persönliche Geheimnisse des Polizeichefs aufgedeckt. Der mittlerweile abgesetzte Chief hatte ihm ein Angebot gemacht: Milo würde im Gegenzug dafür, dass er darauf verzichtete, sie beide zu ruinieren, zum Lieutenant befördert, aber der Schreibtischjob, der normalerweise mit der Position eines Lieutenants einherging, bliebe ihm erspart. Im Exil eines eigenen Büros, weg von den anderen Detectives, wäre er ein Sonderfall: mit der Erlaubnis, sich seine Fälle auszusuchen, und unter der Bedingung, dass er sich zurückhielt und keine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Falls er Unterstützung brauchte, dürfte er jüngere Detectives hinzuziehen. Im Übrigen wäre er ganz auf sich gestellt.


  Eine Hand wäscht die andere. Geschäftsleute und Regierungen machen so etwas die ganze Zeit. Milo wusste, dass er manipuliert wurde, und er hasste die Vorstellung. Er dachte daran, den Dienst zu quittieren - ein paar Augenblicke lang. Rückte davon ab, sich selbst zu zerstören, und freundete sich mit dem Gedanken an, dass Isolation Freiheit bedeuten könne. Ein höheres Gehalt einzustreichen war auch nicht schlecht, und solange der Chief am Ruder war, war sein Arbeitsplatz gesichert.


  Jetzt war der Chief nicht mehr im Amt, und sein Nachfolger stand immer noch nicht fest. Zehn Kandidaten hatten ihre Ansprüche angemeldet, darunter ein Abteilungsleiter des Sozialamts, der seinen Namen ins Spiel brachte, nachdem er einer in San Francisco erscheinenden Zeitung ein Interview gegeben hatte, in dem er sich nach dreißig Jahre währendem Schweigen als Homosexueller outete und den Namen seines langjährigen Lebensgefährten bekannt gab.


  Ich fragte Milo, ob das die Situation im Department ändern würde.


  Er lachte. »Als Bergers Name auf der Liste landete, rollten die Augen so laut, dass man es in Pacoima hören konnte. Die Chance, dass er den Job bekommt, ist ungefähr so groß wie meine darauf, dass mir eine zweite Bauchspeicheldrüse wächst.«


  »Trotzdem. Die Tatsache, dass er an die Öffentlichkeit gegangen ist.«


  »Das gilt nur für die große Öffentlichkeit. Im Department wusste jeder seit Jahren über ihn Bescheid.«


  »Oh«, sagte ich.


  »Gemessen an der Zeit, als ich anfing, ist es heute anders«, erklärte er. »Niemand guckt komisch, niemand sagt etwas, niemand tut fiese Sachen in meinen Spind. Aber das Grundsätzliche - die Psychodynamik - wird sich niemals ändern, nicht wahr? Wie ich es sehe, sind die Menschen nun mal so gebaut, es liegt in unserer DNS. Wir - sie, jemand muss drinnen sein, jemand muss draußen sein. Alle paar Jahre müssen wir jemanden zusammenschlagen, um uns in unserer Haut wohl zu fühlen. Wenn die meisten Leute so wären wie ich, würden die Heteros stigmatisiert. Wahrscheinlich irgendeine evolutionäre Geschichte, obwohl ich nicht dahinter komme. Hast du einen weisen Spruch für mich auf Lager?«


  »Ich hab die Weisheitspillen im Auto liegen lassen.«


  Er lachte erneut auf diese freudlose Weise, die er perfektioniert hat. »Brutalität regiert. Mir wird die Arbeit nie ausgehen.«


  Die Tür zu seinem Büro stand offen, und er saß an seinem Schreibtisch und las in einer Akte. Der Raum hat kein Fenster, ist kaum groß genug für ihn, an den Wänden hängt nichts, und auf dem Schreibtisch steht ein Bild von Milo und Rick. Beim Angeln irgendwo in Colorado. Sie tragen beide karierte Hemden und sehen aus wie zwei Naturburschen. Den größten Teil des Ausflugs hatte Milo an Höhenkrankheit gelitten.


  Sein Computer war eingeschaltet, und sein Bildschirmschoner war ein Hai, der hinter einem Taucher herjagte. Jedes Mal, wenn das gefräßige Maul des Fischs gegen die Flossen des Tauchers stieß, bekam er einen Tritt verpasst. Eine auf und ab schwebende Inschrift versprach: KEINE GUTE TAT BLEIBT UNBESTRAFT.


  Ich klopfte an den Türrahmen.


  »Ja«, brummte er, ohne aufzublicken.


  »Auch dir einen guten Tag. Wie sich rausgestellt hat, ist Gavin Quick nicht der erste Patient von Mary Lou Koppel, den ein frühes Ende ereilte.«


  Er blickte auf, starrte mich an, als hätte er mich noch nie gesehen. Seine Augen wurden klar. Es war Gavins Akte. Er schlug sie zu.


  »Was sagst du da?«


  Ich sagte es ihm.


  Ich saß auf einem Gästestuhl. Unsere Nasen waren einen Meter voneinander entfernt. Keine von Milos billigen Panatellas war in Sicht, aber sein Anzug roch nach schalem Tabakrauch.


  »April letzten Jahres«, sagte er.


  »Allison ist nicht ganz sicher, aber sie glaubt, das Opfer war eine Frau. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Nun ja, stell dir vor: Das Department ist endlich hinkend im Cyberspace angekommen.« Er klopfte gegen seinen Monitor. Der Hai und der Taucher lösten sich auf und machten diversen, willkürlich platzierten Symbolen Platz. Der Bildschirm war getrübt und hatte einen Sprung in einer Ecke. »Zumindest theoretisch. Dieser kleine Trottel bleibt gerne hängen - er ist eine Spende von einer privaten High-school in Brentwood, weil die Kids keine Verwendung mehr dafür hatten.« Er begann zu tippen. Der Computer machte Waschmaschinengeräusche und lud langsam. »Da wären wir, mein Junge. Jeder Mord innerhalb des Zuständigkeitsbereichs des Departments während der letzten fünf Jahre, aufgeführt nach Opfer, Datum, Abteilung und Status. Wahrscheinlich keine Pfählung, denn nach Pfählungen habe ich bereits gesucht … mal sehen, was uns der April bringt …«


  Er scrollte. »Ich zähle sechs … sieben Frauen. Fünf abgeschlossen, zwei offen. Fangen wir mit Westside-Fällen an, weil Koppels Praxis auf der Westside liegt. Wichtiger ist, dass ich nur ein paar Schritte gehen muss und die Akten in der Hand habe.«


  Ich überf log den Bildschirm. »Akte. Sieht so aus, als gäbs nur eine in West L.A.«


  »Wäre das nicht zu einfach?«


  Das war es.


  Flora Elizabeth Newsome, einunddreißig Jahre alt, braune Haare und braune Augen, eins fünfundsechzig groß, achtundfünfzig Kilo schwer. Eine Lehrerin an der Canfield Street School, die an einem Sonntagmorgen mit Stich- und Schusswunden in ihrer Wohnung in Palms gefunden wurde. Sie war seit mindestens zwölf Stunden tot gewesen.


  Dr. Mary Lou Koppel war von Detective II Alphonse McKinley und Detective II Lorraine Ogden am 30. April befragt worden. Dr. Koppel hatte nicht mehr zu bieten als die Tatsache, dass sie Flora Newsome wegen »Angstzuständen« behandelt hatte.


  Ungelöst.


  Ich las den Obduktionsbericht. »Erstochen und erschossen mit einer 22er. Wäre es nicht interessant zu wissen, ob die ballistischen Daten übereinstimmen? Und Erstechen ist nicht so weit von Pfählen entfernt.«


  Milo lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich kann immer darauf zählen, dass du Farbe in mein bestürzend eintöniges Leben bringst.«


  »Betrachte es als Therapie«, sagte ich.


  Detective Alphonse McKinley war zur Metro Squad im Parker Center versetzt worden. Detective Lorraine Ogden saß ein Stück den Gang hinunter und versuchte, Sinn in das Kauderwelsch zu bringen, das der Computer ihr auftischte.


  Sie war ungefähr fünfunddreißig, eine große, breitschultrige Frau mit kurzen, dunklen, grau gef leckten Haaren und einem entschlossenen Unterkiefer. Sie trug eine orangeund cremefarbene Paisleybluse, eine braune Hose und cremefarbene flache Schuhe. An der einen Hand einen Ehering und einen halbkarätigen Diamanten. An der anderen einen High-School-Ring.


  »Milo«, sagte sie und warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Ihr Bildschirm füllte sich mit Zahlenreihen. »Dieses Ding kann mich nicht leiden.«


  »Ich glaube, du bist gerade in eine Schweizer Bank eingebrochen.«


  »Das glaube ich nicht. Was gibts denn?«


  Milo stellte mich vor. »Ich hab Sie schon mal hier gesehen«, sagte Lorraine Ogden. »Liegt irgendwas psychologisch im Argen?«


  »Immer«, erwiderte Milo, »aber das hier ist beruflicher Natur.« Er erzählte ihr von den Morden am Mulholland und den Parallelen zum Fall Flora Newsome.


  »Dieselbe Therapeutin«, sagte sie. »Das kann man eine Parallele nennen.«


  »Eine 22er wurde bei jedem Opfer benutzt. Eins unserer Opfer wurde gepfählt, und deins wies Messerstiche auf.«


  »Inwiefern gepfählt?«


  »Eisenstange durchs Brustbein.«


  »Flora war ziemlich übel zugerichtet. Das Messer ist ihr auch in die Brust gerammt worden.« Ogden biss sich auf die Unterlippe, und ihr Mund wurde breiter. »Ich hab keinerlei Fortschritte bei ihr gemacht. Wäre das also nicht schön?«


  »Ich hab mir die Akte gezogen, aber wenn du Zeit hast, würde ich gern was darüber hören, Lorraine.«


  Ogden funkelte den Bildschirm an und schaltete den Computer aus. Sie griff hart zu, und die Maschine zitterte. »Mein Sohn sagt, das soll ich nicht tun, ohne mich an die richtigen Schritte zu halten. Er sagt, dadurch kommt Müll ins System. Aber ich bekomme sowieso nur Müll.«


  Sie stand auf. Eins dreiundachtzig in Schuhen ohne Absätze. Wir drei verließen das Großraumbüro der Detectives und traten in den Korridor.


  »Wie alt ist Ihr Sohn?«, fragte ich.


  »Zehn. Geht auf die dreißig zu. Er liebt Mathe und den ganzen Technokram. Er würde wissen, was man mit diesem miesen Stück Scheiße tun muss.« An Milo gewandt: »Ich glaube, Besprechungsraum A ist leer. Spielen wir Déjà vu.«
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  Besprechungsraum A war ein drei mal vier Meter großes Zimmer mit niedriger Decke, das mit einem Klapptisch und Klappstühlen ausgestattet und derart hell erleuchtet war, dass ich ein Geständnis ablegen wollte. Auf der Rückenlehne der Stühle klebten Ausverkaufsschilder vom Wal-Mart. Auf dem Tisch lagen leere Pizzakartons. Milo schob sie ans andere Ende und setzte sich. Lorraine Ogden und ich nahmen seitlich von ihm Platz.


  Sie nahm die Newsome-Akte, blätterte sie durch, blieb an den Obduktionsfotos hängen und starrte lange auf ein dreizehn mal achtzehn großes Hochglanzfoto.


  »Arme Flora«, sagte sie. »Das ist das Bild von ihrer Abschlussfeier. Cal State L.A., wo sie ihre Lehrbefugnis bekommen hat.«


  »Sie war einunddreißig, als sie starb«, sagte Milo. »Ein altes Foto?«


  »Nicht so alt. Sie hat sich Zeit gelassen und zwischen dem College und dem Studium als Sekretärin gearbeitet. Hatte gerade im Jahr zuvor ihren Abschluss gemacht. Sie war dabei, ihr Probejahr an der Schule zu beenden. Der Schulleiter mochte sie, die Kinder mochten sie, man hätte sie gebeten, an der Schule zu bleiben.« Ihr Fingernagel schnipste gegen die Kante des Fotos. »Ihre Mutter hat uns das hier gegeben, hat großen Wert darauf gelegt, uns zu sagen, dass wir es behalten sollten - sie hat zu mir und Al eine ganz enge Beziehung entwickelt. Eine nette Frau, sie hatte Vertrauen zu uns, hat uns nie genervt, nur ab und zu angerufen, um uns zu danken, um uns mitzuteilen, dass sie sicher war, wir würden den Fall lösen.« Ihre Nasenflügel blähten sich. »Muss ein halbes Jahr her sein, dass ich das letzte Mal von ihr gehört habe. Arme Mrs. Newsome. Evelyn Newsome.«


  »Darf ich?«, fragte ich, und sie schob mir den Aktenordner über den Tisch.


  Zu Lebzeiten war Flora Newsome auf eine unauffällige Art attraktiv gewesen. Breites Gesicht, klarer Teint, dunkle Haare, die in Locken bis auf die Schulter fielen, und strahlende, blassbraune Augen. Für ihr Abschlussfoto hatte sie einen flauschigen weißen Pullover angezogen, auf dem eine dünne Goldkette mit einem Kruzifix ruhte. Auf der Rückseite des Bildes stand geschrieben: »Für Mom und Dad. Ich habs endlich geschafft!« Blaue Tinte, schöne Handschrift.


  »Mom und Dad«, sagte ich.


  »Dad ist zwei Monate nach Floras Studienabschluss gestorben. Mom ging es auch nicht so toll - schwere Arthritis. Sie ist sechzig Jahre alt, sah aber aus wie fünfundsiebzig. Nachdem Flora ermordet worden war, hat sie ihr Haus aufgegeben und ist in eins dieser Häuser mit betreutem Wohnen eingezogen. Wenn man da nicht mit Lichtgeschwindigkeit alt wird … Floras Freund hat sie gegen halb zwölf am Sonntagmorgen gefunden. Die beiden hatten sich zu einem Brunch verabredet und wollten rüber zum Bobby Js in der Marina fahren.« Sie schnaubte. »Komisch, dass ich mich ausgerechnet daran erinnere. Wir haben das überprüft, das Restaurant bestätigte die Reservierung. Der Freund kommt an, klopft, niemand macht die Tür auf. Er versucht es weiter, benutzt schließlich sein Mobiltelefon, um Flora anzurufen, immer noch nichts. Er schlägt an ihr Fenster, versucht durchzusehen, aber die Vorhänge versperren ihm die Sicht. Also geht er den Hausverwalter holen. Der ihn nicht reinlassen wollte - er hat den Freund schon mal gesehen, kennt ihn aber nicht wirklich. Der Freund macht Theater, er würde die Cops holen, und der Verwalter ist einverstanden damit, dass sie einen kurzen Blick reinwerfen. Eine Minute später kotzt der Verwalter in die Büsche, und der Freund ruft 911 an und schreit nach einem Krankenwagen. Nicht dass eine Chance bestanden hätte. Der Gerichtsmediziner sagt, dass sie gegen Mitternacht getötet wurde.«


  Sie zeigte auf die Akte. Ich schob sie ihr wieder zu, und sie überflog sie noch einmal. »Stich- und Schussverletzungen. Wir haben vierunddreißig Wunden gezählt - ein richter Overkill. Und ja, hier ist eine, direkt unter dem Sternum. Der Gerichtsmediziner sagt, der Mörder hätte es voll ausgekostet, indem er das Messer in der Wunde gedreht hat. Jede Menge Blut. Große Klinge, eine Schneide wie ein Schlachtermesser. Flora hatte einen Messersatz in ihrer Küche, einen dieser Holzblöcke mit Aussparungen für jedes Messer, und das größte fehlte. Wir dachten uns, dass der Mörder es als Souvenir mitgenommen hat, oder auch nur, um das Beweisstück zu verstecken.«


  »Unser Mann hat den Spieß in dem Mädchen stecken lassen«, sagte Milo.


  »Reizend. Meinst du, die Psychoärztin ist vielleicht ein Verbindungsglied?«


  Milo zuckte mit den Achseln. »Zwei Leute aus derselben Praxis ermordet, einige Parallelen, was die Technik betrifft.«


  »Glaubst du, sie sind beide demselben Irren im Wartezimmer begegnet?«, fragte Lorraine Ogden.


  »Das ist kein schlechtes Drehbuch, Lorraine.«


  Ogden spielte mit ihrem Ehering. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas mehr Material zu Flora geben, aber das Baby war schon kalt am Tag der Niederkunft. Ein Opfer ohne Macken, jeder mochte sie, keine bekannten Feinde. Für mich roch es sofort nach einem Psychopathen. Das Problem war nur, ein vorsichtiger Psychopath. Es gab Fingerabdrücke im Wohnzimmer. Die von Flora, dem Freund, ihren Eltern, dem Verwalter - das ist ein achtzig Jahre alter Tattergreis mit grauem Star, also mach dir über den keine Gedanken. Und ein paar von Flora im Schlafzimmer, meistens im Schrank und in seiner Umgebung. Aber nichts am oder neben dem Bett. Das Gleiche gilt für Küche und Badezimmer. Was bedeutet: abgewischt. Besonders das Badezimmer. Kein Fleck auf dem Waschbecken, kein Haar in der Wanne oder auf der Seife. Wir haben die Spurensicherer die Abflüsse und die Siphons überprüfen lassen, und natürlich stießen sie auf Floras Blut, und mit dem Luminol sah das Bad wie ein Schlachthof aus, alle möglichen Wischspuren im Blut, der Gerichtsmediziner meint, es müsse ein Rechtshänder sein. In der Küche stand eine Reihe Gläser, und besonders eins davon sah so pieksauber aus, als wäre es in der Spülmaschine gewesen. Ein Mann von der Spurensicherung stellte fest, dass sich am Boden Spülmittelkristalle befanden.«


  »Der Mörder zieht sein Ding durch, macht erst alles schön sauber und sich dann was zu trinken.«


  »Mit großer Sorgfalt«, sagte Ogden. »Allerdings war daran, wie er sie getötet hat, von Geschick nichts zu merken. Er hat erst auf sie geschossen, als sie tot war, aber sie war noch eine gewisse Zeit am Leben, während er sich mit dem Messer an ihr zu schaffen machte. Viele arterielle Spritzer, ihr habt die Bilder gesehen. Er hat sie auf dem Rücken liegen lassen, die Beine gespreizt. Unsere Theorie war, dass er sie im Schlaf überrascht hat. Wenigstens hoffe ich das. Stellt euch vor, man erlebt das bei vollem Bewusstsein.« Sie klappte den Aktenordner zu.


  »Das ganze Blut«, sagte Milo, »und keine Fußabdrücke.«


  »Kein einziger. Wo ist O.J., wenn wir ihn brauchen? Dieser Dreckskerl war vorsichtig, Jungs. So viel zur guten alten Übertragungstheorie. Wir haben einen Neoprenfetzen gefunden - schwarzes Plastik -, der an einer Ecke von Floras Nachttisch hing. Sah aus wie ein Stück, das von einem größeren Teil abgerissen war. Al und ich, wir haben uns gefragt, ob er wohl Mülltüten mitgebracht hat oder eine Art Plane. Das Labor meinte, es sei die gleiche Qualität wie bei Verpackungsmaterial in der Bauindustrie. Also haben wir es vielleicht mit jemandem zu tun, der im Baugewerbe tätig ist. Wir hatten darauf gehofft, einen Fingerabdruck auf dem Fetzen zu finden, zumindest einen Teilabdruck.« Sie grinste. »Ganz wie im Fernsehen.«


  »Null«, sagte Milo.


  »Null hoch zwei. Ich war derart frustriert, dass ich sogar eines dieser Profiler-Formulare vom FBI ausgefüllt und es nach Quantico geschickt habe. Vier Monate später bekam ich einen offiziellen Brief von den Bundesbrüdern. Weiß, männlich, organisierter Psychopath, wahrscheinlich zwischen fünfundzwanzig und vierzig und, ja, die Sache mit dem Baugewerbe ergäbe einen Sinn, aber sie könnten es nicht mit Sicherheit sagen, also nagelt sie nicht darauf fest.«


  »Unsere Steuerdollars arbeiten für uns.«


  »Jeden Tag.«


  »Ein Stab aus einem schmiedeeisernen Zaun«, sagte ich, »könnte die Baugewerbetheorie erhärten.«


  »Ein mörderischer Metallarbeiter«, sagte Ogden. »Klar, warum nicht? Oder er hat das Ding einfach an einer Baustelle mitgenommen und geschärft. Und was die Psychoärztin« - sie warf mir einen Blick zu - »Entschuldigung, die Therapeutin betrifft: Der einzige Grund, weshalb wir rausfanden, dass sie in Behandlung war, waren Schecks, die alle zwei Wochen von ihrem Konto abgebucht wurden. Einhundert Dollar, was mir hoch vorkam für jemanden, der vierhundert mit nach Hause nimmt. Als wir die Mutter danach fragten, war sie überrascht. Flora hatte ihr nicht erzählt, dass sie wegen irgendwelcher Dinge therapiert wurde. Al und ich haben Dr. - wie hieß sie doch gleich?«


  »Koppel.«


  »Richtig, Dr. Koppel. Wir sprachen mit ihr am Telefon, sie sagte, sie hätte Flora nur ein paarmal gesehen, was mit dem Scheckbuch konform ging. Sechs Zahlungen innerhalb von drei Monaten. Sie wollte nicht ins Detail gehen - Vertrauensschutz der Patienten. Wir sagten ihr, dass Tote dieses Privileg verlieren, worauf sie antwortete, dass sie das wüsste, aber es gäbe nichts zu erzählen. Sie klang ziemlich mitgenommen und sagte, sie wäre gerade von einem Kongress zurückgekommen. Ist irgendetwas nicht ganz astrein mit ihr?«


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Milo. »Wie du gesagt hast, der Mörder könnte einer ihrer anderen Patienten sein. Hast du eine Ahnung, warum Newsome eine Therapie gemacht hat?«


  »Ich glaube, Koppel sprach von ›Anpassungsproblemen‹. Irgendwas in der Richtung. Ich weiß noch, dass sie abstritt, es wäre etwas mit Floras Persönlichkeit nicht in Ordnung. Wir fragten sie nach möglichen Beziehungen zu Irren oder üblen Typen, und sie sagte, Flora habe nie über so was gesprochen. Sie nannte uns eine Diagnose - Anpassungsschwierigkeiten …«


  »Anpassungsstörung mit Angstattacken?«, fragte ich.


  »Das klingt richtig. Es lief darauf hinaus, dass Flora unter Stress gestanden hatte - der Druck wegen ihres Probejahrs an der Schule, als sie begriff, dass sie Lehrerin werden würde mit all der Verantwortung, die damit verbunden war. Sie hatte außerdem finanzielle Probleme wegen der Jahre, die sie nicht gearbeitet hatte, um studieren zu können.«


  »Finanzielle Schwierigkeiten«, sagte Milo, »aber sie drückt alle zwei Wochen hundert Dollar an Koppel ab.«


  »Koppel sagte, damit hätte sie ihr bereits einen Rabatt eingeräumt. Sie hätte ihr Honorar halbiert und wäre einverstanden gewesen, Flora jede zweite Woche kommen zu lassen anstatt wöchentlich.«


  »Um Flora einen Gefallen zu tun.«


  »Im Grunde ja«, erwiderte Ogden. »Koppel sagte, einmal pro Woche wäre normalerweise das Minimum, wenn man von einer Therapie profitieren wolle, aber sie hätte für Flora eine Ausnahme gemacht. Stimmt das, Dr. Delaware? Gibt es ein Minimum?«


  »Nein.«


  »Nun ja«, sagte sie, »das war jedenfalls Koppels Ansicht.« Eine ihrer Hände lag auf der anderen. Sie war eine große Frau, aber ihre Hände waren feingliedrig, die Hände einer Klavierspielerin. »Sie machte eine große Sache daraus - wie weit sie Flora entgegengekommen war. Ich erinnere mich, wie ich gedacht habe, dass sie hauptsächlich von sich sprach, nicht von Flora.«


  »Sie hat ein ziemliches Ego«, erklärte Milo. »Sie macht die Runde durch die Talkshows im Radio.«


  »Tatsächlich?«, sagte Ogden. »Ich höre nur The Wave, schönen, angenehmen Jazz nach einem Tag voller Mord und Totschlag. Hast du schon mit ihr gesprochen?«


  »Dr. Delaware.« Er sah mich an.


  Ich fasste das Gespräch zusammen.


  »Klingt ganz so, als hätten Sie auch nicht viel von ihr zu hören bekommen.«


  »Vielleicht hatte sie nicht viel zu bieten«, sagte Milo. »Dr. D. fragt sich, ob Koppel es sich mit unserem Opfer nicht eventuell ein bisschen leicht gemacht hat - Oberflächentherapie. Wir werden uns auf jeden Fall noch mal mit ihr unterhalten. Dieser Zufall ist einfach zu schön, um wahr zu sein. Gibt es sonst noch was über Flora, das wir wissen sollten?«


  »Ich denke nicht.«


  »Der Freund war nie im Gespräch?«


  »Brian Van Dyne«, sagte Ogden. »Lehrer an derselben Schule, ein paar Jahre älter als Flora. Am Abend des Mordes ist er mit zwei Freunden zu einem Spiel der Lakers gegangen, dann haben sie irgendwo zu Abend gegessen und sind in zwei Bars gewesen. Seine Aussage wurde in allen Punkten bestätigt. Die Freunde haben ihn nach zwei Uhr morgens vor seiner Wohnung abgesetzt. Ich habe ihn nie für unseren Mann gehalten, aber wir haben ihn trotzdem an den Lügendetektor gehängt und einem Paraffintest unterzogen, nur um ganz sicherzugehen. Keine Pulverrückstände an seinen Händen, aber dieser Test war ungültig, weil zu viel Zeit verstrichen war. Den mit dem Lügendetektor hat er mit fliegenden Fahnen bestanden.«


  »Warum haben Sie ihn nicht als Täter in Betracht gezogen?«, fragte ich.


  »Er schien tief erschüttert durch Floras Tod, völlig am Boden zerstört. Seine Freunde sagten, er wäre bei dem Spiel und danach bester Laune gewesen. Alle, mit denen wir sprachen, haben gesagt, dass er und Flora prima miteinander ausgekommen wären. Das alles hätte mich nicht von seiner Unschuld überzeugt, aber mit dem Lügendetektor? Auf keinen Fall. Er war es nicht.«


  »Wusste er etwas von Floras Therapie?«


  »Nein. Wie Floras Mutter hatte er keine Ahnung davon, dass sie zu einer Psychotherapeutin ging.«


  »Alle zwei Wochen ein Termin«, sagte ich. »Das ist leicht zu verheimlichen.«


  »Und Flora hat eindeutig ein Geheimnis daraus gemacht. Die Termine bei der Therapeutin hat sie Brian Van Dyne gegenüber dadurch abgedeckt, dass sie ihm sagte, sie ginge ins Fitnessstudio. Was logisch war. Sie war Mitglied im Sports Depot auf dem Sepulveda. Steppaerobic und so weiter. Al und ich haben die Leute befragt, die dort arbeiten, um festzustellen, ob sie sich mit einem Fitnessboy zusammengetan hat - vielleicht einem muskelbepackten Bösewicht als Pendant zum mustergültigen Brian. Aber nein, sie blieb ganz für sich, ist nur zum Schwitzen dorthin gegangen.«


  »Und sagte niemandem etwas von ihrer Therapie«, sagte ich.


  »Das überrascht mich nicht wirklich, Dr. Delaware. Wenn einer meiner Kollegen hier empfohlen bekommt, einen Psychodoktor aufzusuchen, dann ignoriert er es entweder oder verrät keinem was davon, falls er hingeht.«


  »Das Stigma.«


  »Das gibt es immer noch. Flora meinte es ernst mit Brian Van Dyne. Wenn sie nicht wollte, dass er - oder ihr Chef an der Schule - etwas von ihren Problemen wusste, kann ich das gut verstehen.«


  »Wie lange waren die beiden schon befreundet?«


  »Ein halbes Jahr.«


  »Nicht gerade eine offene Kommunikation«, sagte ich, »aber Sie könnten Recht haben. Mir stellt sich allerdings die Frage, ob der Grund für ihre Behandlung nicht stigmatisierender war als beruflicher Stress.«


  »Irgendein tiefer, dunkler Charakterfehler? Wer weiß? Vielleicht lässt Dr. Koppel ja die Katze aus dem Sack.«


  »Falls unser Fall etwas mit deinem zu tun hat«, sagte Milo, »könntest du den Nagel auf den Kopf getroffen haben, Lorraine. Irgendein Irrer, der bei Koppel in Behandlung ist, sieht Flora - und unseren Gavin - im Wartezimmer und riecht leichte Beute.«


  »Ein männliches und ein weibliches Opfer?«, fragte Ogden. »Was ist mit der jungen Frau, die zusammen mit Gavin gestorben ist?«


  »Bis jetzt nicht identifiziert.«


  Ogden runzelte die Stirn. »Keine Psychopatientin?«


  »Dr. Koppel hat behauptet, sie kenne das Mädchen nicht«, antwortete ich.


  »Was immer das wert ist«, sagte Ogden.


  »Hattest du den Eindruck, dass sie lügt?«, fragte Milo.


  »Das ist vielleicht zu stark, aber es sieht so aus, als hätte sie in unseren beiden Fällen ausweichend reagiert, und dieses Zusammentreffen hat irgendwas zu bedeuten. Haltet mich auf dem Laufenden, wenn ihr mit ihr geredet habt. Sonst noch was?«


  »Lorraine«, sagte Milo, »ich hab mir gedacht, ich spreche noch mal mit einigen deiner Zeugen, wenn es dir recht ist. Mit der Mutter, dem Freund, den Leuten, mit denen Flora gearbeitet hat.«


  »Rede, mit wem du willst, die Hauptsache ist, wir können ihre Akte schließen. Kennst du Al McKinley?«


  »Ein guter Mann«, sagte Milo.


  »Ein kluger Mann«, sagte sie. »Eine richtige Bulldogge.« Sie holte tief Luft. »Wir beide haben wirklich hart an diesem Fall gearbeitet. Haben die Akten von Sexualverbrechern durchgekämmt, sind Querverweisen mit Straftätern nachgegangen, die im Baugewerbe tätig sind. Es ist schon beängstigend, wie viele Verbrecher als Dachdecker oder Hilfsarbeiter auf dem Bau beschäftigt sind. Aber es hat alles nichts gebracht. Ich war so frustriert, dass ich mich bei der Hoffnung ertappte, noch ein weiteres Opfer mit der gleichen Signatur würde auftauchen, und dieses Mal gäbe es vielleicht ein paar forensische Spuren, mit denen man was anfangen könnte. Nett, oder? Zu wünschen, dass noch jemand stirbt. Das Neopren … Er benutzt ihr Messer, kommt aber mit den Plastiktüten bewaffnet bei ihr an. Wir reden von einem kühl planenden Psychopathen. Und solche Typen hören einfach nicht auf. Stimmts, Dr. Delaware?«


  Ich nickte.


  Milo sagte: »Vielleicht hat dieser hier nicht aufgehört.«
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  Die Canfield School nahm einen Häuserblock an der Airdrome Avenue ein, drei Querstraßen südlich vom Pico und im Osten der Doheny. Hinter dem Maschendrahtzaun spielten Kinder vor einer mit Fresken bemalten Mauer. Frieden, Liebe, Harmonie. Kleine Kinder, deren Gesichter vor Verheißung glänzten.


  Baja Beverly Hills, wo die Schule lag, war fünf Minuten Autofahrt von Mary Lou Koppels Praxis entfernt. Falls Flora Newsome von ihrer Wohnung in Palms aus zur Therapie gefahren war, hätte sie länger gebraucht, aber nicht viel. Zwanzig Minuten bei dichtem Verkehr.


  Die stellvertretende Schulleiterin war eine Schwarze namens Lavinia Robson, die einen Doktor in Erziehungswissenschaften und ein angenehmes Auftreten hatte.


  Sie ließ sich unsere Ausweise zeigen, stellte die richtigen Fragen, drückte einen Knopf an der Gegensprechanlage und bestellte Brian Van Dyne in ihr Büro.


  »Kaffee?«, fragte sie.


  »Nein danke.«


  »Flora war eine nette Person, wir waren alle untröstlich. Gibt es neues Beweismaterial?«


  »Leider nein, Dr. Robson. Aber manchmal ist es ganz hilfreich, einen neuen Blick darauf zu werfen.«


  »Das trifft auch auf die Pädagogik zu - ah, da ist Brian ja.«


  Flora Newsomes früherer Freund war ein großer, schmalschultriger Mann von Mitte dreißig mit schütterem blondem Haar und einem dünnen Schnurrbart, der die Farbe von Haferschleim hatte. Sein Teint verriet eine Abneigung gegen Sonnenschein. Er trug ein grünes Hemd, eine Khakihose, eine braune Wollkrawatte und Wanderschuhe mit Gummisohlen. Eine Brille mit dicken Gläsern verlieh seinen Augen einen erstaunten Blick. Wenn man seinen echten Schock angesichts unserer Anwesenheit hinzunahm, sah er aus wie ein Mann, der auf einem fremden Planeten gelandet war.


  »Flora?«, flüsterte er. »Nach all dieser Zeit?« Seine Stimme klang kraftlos.


  Lavinia Robsons Telefon klingelte. »Brian, Pat kommt heute nicht mehr zurück. Gehen Sie doch mit diesen Herren in ihr Büro.«


  Die abwesende Patricia Rohatyn war die Erziehungsberaterin der Schule. Ihr winziges Büro hatte einen Linoleumboden, enthielt eine Unmenge von Büchern und Spielen und roch nach Radiergummi. Die Klimaanlage klapperte.


  Zwei Stühle in Kindergröße standen vor einem mit Papieren übersäten Schreibtisch. Brian Van Dyne sagte: »Setzen Sie sich schon mal«, und ging einen dritten holen. Er kam zurück und ließ sich uns gegenüber auf einem normal großen Stuhl nieder. Er versuchte nicht, uns zu überragen, sondern sackte zusammen, damit er auf einer Höhe mit uns war.


  »Es ist äußerst seltsam, dass Sie heute hierher gekommen sind«, sagte er. »Ich habe mich erst gestern verlobt.«


  »Meinen Glückwunsch«, erwiderte Milo.


  »Nach Flora war ich lange Zeit nicht in der Stimmung für eine neue Beziehung. Schließlich gab ich dem Drängen meiner Schwester nach und ließ mich von ihr zu einem Rendezvous mit einer Unbekannten bewegen.« Er lächelte wehmütig. »Karen - meine Verlobte - weiß nicht, was mit Flora im Einzelnen passiert ist. Nur dass sie gestorben ist.«


  »Das muss sie auch nicht wissen.«


  »Ganz genau«, sagte Van Dyne. »Ich habe immer noch Schwierigkeiten damit. Daran zu denken. Ich war derjenige, der sie gefunden hat … Was führt Sie zu mir? Haben Sie endlich einen Verdächtigen?«


  Milo schlug die Beine übereinander, wobei er sich bemühte, nicht einen Stapel von Brettspielen umzustoßen. »Wir überprüfen den Fall noch einmal, Sir. Gibt es irgendetwas, das Ihnen eingefallen ist, seitdem die ersten Detectives mit Ihnen gesprochen haben?«


  »Überprüfen«, sagte Van Dyne enttäuscht. »Nein, nichts.« Er rieb sich den Nasenrücken. »Warum ist der Fall wieder aufgerollt worden?«


  »Er ist nie abgeschlossen worden, Sir.«


  »Oh«, sagte Van Dyne. »Klar, natürlich.« Seine Knie stießen gegeneinander.


  Der kleine Stuhl war Gift für meinen Rücken, und ich streckte mich. Milo musste Höllenqualen ausstehen, aber er ließ sich nichts anmerken.


  »Ein Punkt, der bei unserer Überprüfung in den Vordergrund geriet«, sagte Milo, »war die Psychotherapeutin, die Ms. Newman aufsuchte. Detective Ogden sagte mir, dass das eine Überraschung für Sie gewesen sei.«


  »Ich war vollkommen überrascht. Flora hat mir nie etwas davon erzählt. Was seltsam war, weil ich eine Therapie gemacht und ihr davon erzählt hatte.« Van Dyne spielte an seiner Brille herum. »Ich hatte gedacht, wir hätten eine Beziehung, in der man offen über alles spricht.«


  »Sie haben auch eine Therapie gemacht«, sagte Milo.


  Van Dyne lächelte. »Nichts Verrücktes, Lieutenant. Ich war drei Jahre verheiratet und wurde sechs Monate bevor ich Flora traf geschieden. Meine Frau hat mich wegen eines anderen Mannes verlassen, und ich machte eine schwere Zeit durch. Um ehrlich zu sein, war ich ziemlich deprimiert. Ich ging zu einem Psychologen, und er beriet mich und schickte mich zu einem Psychiater, der mir für kurze Zeit ein paar Antidepressiva verschrieb. Nach drei Monaten ging es mir viel besser, und ich setzte die Pillen ab. Nach zwei weiteren Monaten Therapie war ich bereit, auf eigenen Füßen zu stehen. Das hatte mich in die Lage versetzt, eine Beziehung mit Flora einzugehen. Daher wäre ich der Letzte, auf jemanden herabzusehen, der sich einer Psychotherapie unterzieht. Ich nehme an, Flora hat das anders gesehen.«


  »Glauben Sie, es war ihr peinlich?«


  Van Dyne nickte.


  »Haben Sie eine Ahnung«, fragte Milo, »warum sie sich behandeln ließ?«


  »Nicht die geringste. Und glauben Sie mir, ich habe darüber nachgedacht.«


  »Hatte sie sich gut eingefunden?«


  »Ich dachte schon.«


  »Zweifeln Sie jetzt daran?«


  »Ich vermute einfach, dass sie sich nach Hilfe umsah, weil es irgendein Problem gab. Es muss etwas gewesen sein, das Flora als schwerwiegend betrachtete. Flora war nicht der Typ, der um des Redens willen redete.«


  »Etwas Schwerwiegendes?«


  »Etwas ihrer Ansicht nach Schwerwiegendes.«


  »Haben Sie sich hier an der Schule kennen gelernt?«, fragte Milo.


  »Am ersten Unterrichtstag. Ich war gerade vom Valley hierher versetzt worden, und Flora begann mit ihrem Probejahr. Sie wurde einem anderen Lehrer zugeteilt, aber ich war derjenige, der ihr am Ende zeigte, wie der Hase lief. Ein Ding kam zum anderen …«


  Milo zog sein Notizbuch heraus und kritzelte hinein. Er wandte die Augen nicht von dem Blatt ab, als er fragte: »Haben Sie eine Idee, wer Ms. Newsome etwas hätte antun wollen?«


  »Ein Irrer«, erwiderte Van Dyne. »Kein vernünftiger Mensch würde tun, was ich gesehen habe. Es … hat mir den Magen umgedreht.«


  »Hat Flora je davon gesprochen, dass sie vor jemandem Angst hätte?«, fragte Milo. »Jemand, der sie belästigte, ihr nachstieg, etwas in der Art?« Er rückte mit seinem großen Körper näher an Van Dyne heran. Und benutzte ihren Vornamen.


  »Nie. Aber angesichts der Tatsache, dass sie ihre Therapie geheim gehalten hat, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob sie nicht noch etwas anderes verheimlicht hat.«


  »Machte sie je einen verängstigten oder übertrieben nervösen Eindruck?«


  »Zu wissen, dass man nur auf Probe eingestellt ist, kann ein wenig stressig sein. Wer lässt sich schon gerne beurteilen? Aber sie machte sich ausgezeichnet und wäre bestimmt übernommen worden. Schülern etwas beizubringen bedeutete eine Menge für sie. Sie hat zu mir gesagt, dass alles, was sie früher gemacht hat, für sie nur ein Job war, aber das hier wäre ihre Berufung.«


  »In was für Jobs hat sie sonst noch gearbeitet?«, fragte ich.


  »Hauptsächlich Bürojobs. Sie hat als Anwaltsgehilfin in einer Kanzlei gearbeitet, bei der Bewährungshilfe, dann war sie Büroleiterin für eine Softwarefirma, die pleite gegangen ist. Abends hat sie für ihre Prüfungen gelernt.«


  »Die Bewährungshilfe in Downtown?«, fragte Milo.


  »Das hat sie nicht gesagt, nur dass sie dort nicht gern gearbeitet hat. Zu viele unheimliche Gestalten gingen da ein und aus. Ich glaubte, das könnte wichtig sein, und hab es den anderen Detectives erzählt, aber sie schienen nicht meiner Meinung zu sein. Weil Flora dort schon lange nicht mehr gearbeitet hatte.«


  »Unheimliche Gestalten?«


  »Das war ihre Formulierung«, erwiderte Van Dyne. »Sie wollte nicht darüber reden.« Er verschränkte die Hände vor der Brust, als wolle er sein Herz abschirmen. »Sie müssen, was Flora betrifft, verstehen, dass sie kein besonders redseliger Mensch war. Auf den ersten Blick nicht sehr kontaktfreudig oder leidenschaftlich.« Er leckte sich die Lippen. »Sie war sehr … konventionell, eher wie jemand aus der Generation meiner Mutter.«


  »Konservativ.«


  »Ausgesprochen. Deshalb war ich so überrascht, als ich hörte, sie habe eine Therapie gemacht.«


  »Und Sie haben keine Idee«, fragte Milo, »was sie beunruhigt haben könnte?«


  »Sie machte einen glücklichen Eindruck«, antwortete Van Dyne. »Das tat sie wirklich.«


  »Wegen ihrer Hochzeit.«


  »Wegen allem. Sie war sehr reserviert, Lieutenant. Eine altmodische junge Frau.« Van Dynes Finger trennten sich, aber seine Hände blieben auf seiner Brust liegen. »Haben Sie mit ihrer Psychotherapeutin gesprochen? Dr. Mary Lou Koppel, sie ist eine von diesen Leuten, die im Radio auftreten. So hat Flora sie vermutlich gefunden, indem sie sie im Radio gehört hat.«


  »Hätte Flora so etwas wirklich getan?«, fragte ich. »Nach einer Sendung, die sie im Radio gehört hat, anrufen und sich einen Termin geben lassen?«


  Darüber dachte Van Dyne nach. »Ich hätte im Vorhinein nicht darauf gewettet, aber wer weiß? Was hat Koppel über Floras Therapie gesagt?«


  »Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen«, antwortete Milo.


  »Vielleicht haben Sie mehr Glück als ich.« Van Dyne ließ die Hände in den Schoß fallen. »Ich habe sie ein paar Wochen nach dem Mord angerufen, als ich herausfand, dass Flora bei ihr in Behandlung gewesen war. Ich bin nicht mal sicher, was ich eigentlich wollte. Eine Erinnerung an Flora, nehme ich an. Vielleicht etwas Mitgefühl, es war eine grauenhafte Zeit. Aber, mein Gott, da bin ich wirklich an die Falsche geraten. Sie war alles andere als mitfühlend. Sie sagte, die ärztliche Schweigepf licht gestatte ihr nicht, mit mir zu reden, und legte auf. Sehr kurz angebunden. Kein bisschen therapeutisch.«


  Als wir von der Schule wegfuhren, runzelte Milo die Stirn und zündete sich eine Panatella an. »Sensibler Bursche.«


  »Ist er dir in irgendeiner Weise merkwürdig vorgekommen?«


  »Nicht im kriminellen Sinn, aber ich wäre nicht gern mit ihm zusammen. Zu empfindlich.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie arbeitete bei der Bewährungshilfe, wo die Knackis sie nervös machten. Wir reden mit einem der Beteiligten und bekommen eine Information, die nicht in Lorraines Akte war.«


  »Lorraine Ogden und McKinley fanden diesen Umstand offenbar nicht sehr beeindruckend, weil seitdem mehr als ein Jahr vergangen war.«


  »Ich lasse mich leichter beeindrucken.«


  Wir kehrten ins Revier zurück, wo er sich Zugang zu Flora Newsomes Arbeitsunterlagen verschaffte und feststellte, wo das Büro der Bewährungshilfe lag, in dem sie fünf Monate lang als Büroangestellte gearbeitet hatte. Nicht in Downtown, sondern das Büro in North Hollywood. Eine halbe Stunde mit dem Auto vom Tatort entfernt.


  »Sie fällt einem Knastbruder auf, er folgt ihr nach Hause, überwacht ihre Wohnung. Bei ihr einzubrechen wäre für einen Profi keine große Herausforderung.«


  »Und wieder geht eine Resozialisierung schief«, sagte er. »Ich frage mich, was Dr. Koppel davon hält.« Er stand auf, streckte sich und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.


  »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte ich. »Der Knastbruder ist Flora nicht nach Hause gefolgt, sie kannte ihn schon. Das wäre der Grund dafür, dass es keine Anzeichen für einen Einbruch gab. Dass er kein Messer mitbringen musste. Vielleicht gab es außer Anpassungsschwierigkeiten noch andere Probleme, die Flora dazu veranlassten, eine Therapie zu machen.«


  »Eine nette, altmodische junge Frau lässt sich mit einem schlimmen Typen ein?«


  »Wenn sie ihrem Freund nichts von der Therapie sagte, könnte sie noch andere Geheimnisse vor ihm gehabt haben.«


  »Treibt es mit einem Knastbruder«, sagte er. »Verbotene Freuden. Schuldgefühle trieben sie in Koppels Arme.« Er starrte mich an. »Du bist wirklich ein kreativer Kopf.«


  Er begleitete mich durch das Revier und hinaus auf die Straße, warf einen Blick auf seine Timex. »Ich glaube, ich versuche mal mein Glück mit Koppel. Solo, weil es so aussieht, als gäbe es Spannungen zwischen euch beiden.«


  »Spannungen.« Ich lächelte.


  »Hey, ich hab ihn voll drauf, euren Jargon.«


  Später am Abend rief er an und sagte: »Wusstest du, dass Seelenklempner ihre Patientenakten nicht aufheben müssen?«


  »Koppel hat keine Unterlagen über Flora Newsomes Behandlung?«


  »Die sind einen Monat nach Newsomes Tod direkt in den Schredder gewandert. Koppel sagt, das sei völlig normal, jeder geschlossene Fall lande auf dem Müll. Andernfalls bekäme sie ein ›Lagerungsproblem‹. Außerdem, behauptet sie, trage es zum Schutz der Schweigepflicht bei, weil niemand ›zufällig‹ auf Patientenakten stoßen könne.«


  »Hat sie sich an irgendwas erinnern können, was Newsome angeht?«


  »Sogar an noch weniger, als sie für Ogden aus dem Hut zog. ›Ich habe so viele Patienten, Lieutenant.‹«


  »Aber diese Patientin wurde ermordet.«


  »Spielt keine Rolle.«


  »Sie hat dir das Leben schwer gemacht«, sagte ich.


  »Nicht an der Oberfläche. Sie war superfreundlich, nettes Lächeln, ungezwungene Art. Sie lässt übrigens Grüße ausrichten. Sagt, du wärst ein echter Gentleman.«


  »Ich bin gerührt. Hat sie dir irgendwas gegeben, womit du was anfangen kannst?«


  »Sie meint, sie könne es nicht mit Sicherheit sagen, aber sie glaube, Newsome sei wegen ›Angstgefühlen‹ zu ihr gekommen. Ich beschloss, mit der Tür ins Haus zu fallen, und brachte die Möglichkeit zur Sprache, dass sie einen Knastbruder zum Freund gehabt hätte. Keine Reaktion. Falls sie mir etwas verheimlicht hat, hat sie einen Oscar verdient.«


  »Was hatte sie dazu zu sagen, dass zwei ihrer Patienten innerhalb von vierzehn Monaten ermordet worden sind.«


  »Sie sah ein bisschen geschockt aus, als ich es so formulierte, aber sie sagte, sie hätte es nie so gesehen, die Zahl ihrer Patienten sei derart hoch, dass es nicht wirklich was zu sagen hätte. Mein Eindruck ist, dass die Lady sehr viel zu tun hat, dass sie nicht viel Zeit damit verbringt, sich auf eine Sache zu konzentrieren, einschließlich ihrer Patienten. Das ganze Gespräch fand zwischen Tür und Angel statt. Ich erwischte sie gerade noch, als sie das Gebäude verließ, und brachte sie zu ihrem Mercedes. Sie hatte einen Termin zur Aufzeichnung einer Sendung, und ihr Mobiltelefon klingelte die ganze Zeit. Einer ihrer Partner, ein Typ namens Gull, hatte gerade seinen Mercedes auf dem Parkplatz abgestellt und kam herüber, um Hallo zu sagen. Sie ließ ihn abblitzen, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er das gewohnt war.«


  »Zwei Morde in einer Praxis sind Routinesache?« »Ich hab ihr zugesetzt, Alex. Sie wurde sauer und setzte ihrerseits mir mit der Frage zu, ob die Indizien auf eine Verbindung zwischen Gavin und Flora hinwiesen. Ich konnte nicht in die Details gehen, also musste ich Nein sagen. ›Da sehen Sie‹, sagte sie, ›bei der Größe meiner Praxis ist das ein statistischer Ausreißer.‹ Aber ich bin nicht sicher, ob sie daran glaubte. Ihre Hände lagen auf dem Lenkrad, und ihre Knöchel waren weiß. Sie wurden sogar noch weißer, als ich sie fragte, ob sie irgendwelche Straftäter behandele. Sie sagte, nein, natürlich nicht, ihre Patienten wären alles anständige Leute. Aber vielleicht habe ich ihr Du-weißt-schon-was angestachelt - ihr Bewusstsein -, und ihr fällt noch was ein. Ich werde sie mir in zwei Tagen noch mal vorknöpfen, und ich möchte, dass du dabei bist.«


  »Trotz Spannungen und allem?«


  »Je mehr Spannungen, desto besser in diesem Stadium. Ich will ihr die Hölle heiß machen. Vorher will ich allerdings mit den Bewährungsleuten reden, um zu sehen, woran sie sich noch im Zusammenhang mit Flora erinnern. Außerdem habe ich die Adresse und Telefonnummer von Floras Mutter, und ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du Zeit hättest, sie zu besuchen. Ich muss darauf achten, dass ich nicht völlig in den Fall Newsome abdrifte und Gavin und die Blondine sträflich vernachlässige.«


  »Ich versuche es morgen einzurichten.«


  »Danke vielmals.« Er las mir Evelyn Newsomes Telefonnummer und eine Adresse an der Ethel Street in Sherman Oaks vor. »Sie lebt nicht mehr in einem betreuten Wohnheim, sondern ist vor sechs Monaten ausgezogen und lebt jetzt in einem richtigen Haus. Vielleicht hat jemand ein Wundermittel gegen Arthritis entdeckt.«


  »Hast du irgendwas Besonderes, wonach ich fragen soll?«


  »Die dunklen Tiefen des Geisteszustands ihrer Tochter, bevor sie getötet wurde, und welche Freunde Flora vor Van Dyne hatte. Danach kannst du dich allem zuwenden, was dir geboten scheint.«


  »Klingt nach einem Plan.«


  »Oder nach einer ganz guten Kopie. Rat mal, was die Sendung, die Koppel aufzeichnen wollte, für ein Thema hatte.«


  »Kommunikation.«


  Schweigen. »Woher weißt du das?«


  »Reiner Zufall.«


  »Du erschreckst mich.«
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  Ich rief Evelyn Newsome am nächsten Morgen um zehn Uhr an. Eine Frau mit einer wachsamen Stimme sagte: »Ja?« Als ich ihr erzählte, wer ich war, wurde die Stimme sanfter.


  »Die Polizei war sehr, sehr nett. Gibt es etwas Neues?«


  »Ich würde gern vorbeikommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten, Mrs. Newsome. Wir werden noch einmal die gleichen Punkte besprechen, aber …«


  »Sie sind Psychologe?«


  »Wir wollen Floras Fall von allen Seiten betrachten.«


  »Oh. Das ist schon in Ordnung, Sir. Ich kann jederzeit über meine Flora reden.«


  Ethel Street unmittelbar südlich von der Magnolia bedeutete eine Autofahrt von zwanzig Minuten über den Glen, am Ventura Boulevard vorbei und in das Zentrum von Sherman Oaks. Auf dieser Seite der Berge war es zehn Grad heißer als in der Stadt und so trocken, dass es in meinen Nebenhöhlen kitzelte. Der Schleier feuchter Meeresluft war weggebrannt, und über dem Valley spannte sich ein blauer Himmel.


  Evelyn Newsomes Häuserblock bestand aus bescheidenen, gut instand gehaltenen einstöckigen Häusern, von denen die meisten auf schnellstem Wege für nach Hause zurückkehrende Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg errichtet worden waren. Alte Orangen- und Aprikosenbäume erhoben sich über Redwood-Zäune. Riesige, vernarbte Ulmen, kopflastige Kiefern und nicht gestutzte Maulbeerbäume spendeten einigen der Grundstücke Schatten. Andere setzten sich unbedeckt unter dem unbarmherzigen Licht des Valley in Szene.


  Evelyn Newsomes neues Heim war ein erbsengrüner, stuckverzierter Bungalow mit einem neuen Schindeldach. Der Rasen bestand aus kurzen Stoppeln in der Farbe von Maisgrütze. Strelizien flankierten die Eingangstreppe. Eine Hollywoodschaukel hing auf der Veranda bewegungslos in der vor Hitze stehenden Luft.


  Eine Fliegentür versperrte den Eingang, aber die Holztür stand offen und gestattete ungehinderten Einblick in ein dunkles, niedriges Wohnzimmer. Evelyn Newsomes Tochter war vor zwei Jahren ermordet worden, und ihre Standardtelefonstimme war misstrauisch, aber auf einer gewissen Ebene hatte sie ihr Vertrauen noch nicht verloren.


  Bevor ich auf die Klingel drücken konnte, erschien ein großer, weißhaariger Mann Mitte siebzig und öffnete die Fliegentür.


  »Dr. Delaware? Walt McKitchen. Evelyn wartet hinten im Haus auf Sie.« Er hielt sich sehr gerade und hatte eine breite, purpurfarbene Nase und einen kleinen Mund in einem geröteten Gesicht. Trotz der Hitze trug er ein grau-blau gestreiftes Flanellhemd in einer grauen Bundfaltenhose aus Wolle.


  Wir gaben uns die Hand. Seine Finger waren mit Hornhaut überzogene Würste. Als er mich durch das Haus führte, hinkte er, und ich bemerkte, dass einer seiner Schuhe eine sieben Zentimeter hohe orthopädische Sohle hatte.


  Wir kamen durch ein winziges, ordentliches Schlafzimmer und betraten ein ähnlich kleines, gemütliches Zimmer, das später angebaut, mit astreichem Kiefernholz getäfelt und mit einem grünen Plüschsofa, Bücherregalen voller Taschenbücher und einem Breitbildfernseher eingerichtet war. Die Klimaanlage im Fenster machte keinen Muckser. Zwei Schwarzweißfotos hingen an der Wand. Eine Gruppenaufnahme eines Bataillons. Ein junges Paar, das vor genau diesem Haus stand, die Bäume frisch gepflanzte Setzlinge, statt des Rasens blanke Erde. Zur Rechten des Mannes stand ein Plymouth aus den Dreißigerjahren. Die Frau hielt ein VERKAUFT-Schild in der Hand.


  Evelyn Newsome saß auf dem Plüschsofa, rundlich und gebeugt, mit weißen Haaren und freundlichen blauen Augen. Auf dem Rotholztisch vor ihr standen eine Teekanne in einem Wärmer und zwei Tassen auf Untertassen.


  »Dr. Delaware«, sagte sie und erhob sich zur Hälfte. »Ich hoffe, Sie trinken nicht lieber Kaffee.« Sie klopfte auf das Sofakissen rechts neben sich, und ich setzte mich. Sie trug eine weiße Bluse, die einen kleinen Kragen mit runden Ecken hatte, und eine kastanienfarbene Stretchhose. Ihr Busen war ziemlich ausladend, und ihre Beine waren dünn; das Material der Hose war eher ausgebeult als elastisch.


  »Tee ist wunderbar, vielen Dank, Mrs. Newsome.«


  Sie goss uns ein. Auf den Tassen stand in Seidensiebdruck HARRAHS CASINO, RENO, NEVADA.


  »Zucker? Zitrone oder Milch?«


  »Ohne alles, bitte.«


  Walt McKitchen war neben der Tür stehen geblieben. Evelyn Newsome sagte: »Ich komme zurecht, Schatz.«


  McKitchen sah mich prüfend an, salutierte und ging hinaus.


  »Wir sind in den Flitterwochen«, sagte sie lächelnd. »Mr. McKitchen besuchte seine Frau in dem Seniorenheim, wo ich wohnte. Nach ihrem Tod wurden wir Freunde.«


  »Meinen Glückwunsch«, sagte ich.


  »Vielen Dank. Ich habe nicht daran geglaubt, dass ich da wieder rauskommen würde. Arthritis. Nicht Osteoporose, was alle in einem gewissen Alter bekommen. Meine ist rheumatisch bedingt, eine Erbkrankheit. Ich habe mein ganzes Leben lang Schmerzen gehabt. Nach Floras Tod wurden sie immer schlimmer. Jetzt habe ich Gesellschaft, und mein Arzt hat mir ein neues Medikament verschrieben, und mir geht es prima. Die Moral von der Geschichte: Die Dinge können sich auch zum Besseren wenden.« Sie beugte die Finger und fuhr sich durchs Haar.


  Der Tee war lauwarm und fade, aber sie schloss verzückt die Augen. Als sie die Tasse wieder auf den Tisch stellte, sagte sie: »Ich hoffe auf ein paar gute Neuigkeiten zu meiner Flora.«


  »Wir beginnen gerade damit, den Fall neu aufzurollen.«


  Sie tätschelte mir die Hand. »Ich weiß, mein Lieber. Ich meinte auf lange Sicht. Und wie kann ich Ihnen jetzt helfen?«


  »Gibt es irgendetwas, das Ihnen eingefallen ist, seitdem die ersten Detectives -«


  »Die waren nicht schlecht«, sagte sie. »Ein Er und eine Sie, und er war schwarz. Sie meinten es gut. Anfangs war ich voller Hoffnung, dann nicht mehr. Wenigstens waren sie ehrlich. Sie haben mir erzählt, dass sie nichts erreicht hätten. Der Grund dafür wäre, dass meine Flora so gut war, keinerlei schlechtem Einfluss ausgesetzt. Deshalb müsse es jemand gewesen sein, den sie nicht kannte, und das mache es schwerer. Zumindest haben sie mir das gesagt.«


  »Sind Sie anderer Ansicht?«


  »Nicht in dem Punkt, dass Flora gut war, aber es gab etwas, das mir Sorgen machte. Eine ganze Weile, bevor es passiert ist, hatte Flora bei der Bewährungshilfe gearbeitet. Sie hat es von Anfang an gehasst, und als ich sie fragte, warum, sagte sie, die Leute, mit denen sie zu tun hätte, gefielen ihr nicht. ›Dann kündige doch‹, hab ich gesagt. Und sie sagte: ›Mom, es ist nur für kurze Zeit, bis ich mein Diplom habe, und die Bezahlung ist gut. Gute Jobs sind schwer zu finden.‹ Ich hab den Detectives das erzählt, worauf sie sagten, sie würden es überprüfen, aber sie bezweifelten, dass es wichtig sei, weil Flora dort seit rund einem Jahr nicht mehr arbeitete.«


  »Was hat Flora über die Leute gesagt, mit denen sie zu tun hatte?«


  »Nicht mehr als das, und als ich nachfragte, wechselte sie das Thema. Sie wollte nicht, dass ich mir Sorgen machte, nehme ich an. Flora war immer sehr fürsorglich mir gegenüber. Ich hatte gute und schlechte Zeiten, gesundheitlich gesehen.« Der Blick ihrer blauen Augen wurde schärfer. »Glauben Sie etwa, es könnte eine Verbindung zu diesem Laden geben? Ist das der Grund, weshalb Sie hier sindu...«< Ihre Hand zitterte. »Die ersten Detectives schienen sicher zu sein, dass es nicht wichtig war, aber es hat mich trotzdem beunruhigt.«


  »Es gibt keine Indizien für eine Verbindung, aber wir schauen uns die Leute näher an.«


  »Also wissen Sie schon Bescheid.«


  »Brian Van Dyne hat uns davon erzählt.«


  »Brian.« Sie lächelte und fuhr mit dem Finger über das Logo von Harrahs.


  »Irgendwelche Probleme zwischen ihm und Flora?«


  »Brian?« Sie lachte leise. »Die beiden schienen bereits verheiratet zu sein. Sie waren beide so konservativ, wissen Sie? Flora konnte ihn gut leiden, und er betete sie an.«


  »In welcher Beziehung konservativ?«, fragte ich.


  »Sie waren alt für ihr Alter. Flora war immer schon so, sie ist schnell erwachsen geworden. Und als sie dann Brian fand, hab ich gesagt: ›Sie hat ihr Pendant gefunden.‹ Floras Vater war ein richtiger Mann. Mr. McKitchen ebenfalls. Das ist mein Typ, aber Flora …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich tue Brian unrecht, Brian ist ein netter Junge. Ich glaube, dass Flora sich für ihn entschieden hat, weil er so anders war als ihr letzter Freund. Der war zwar männlich genug, aber er hatte andere Probleme. Aber darüber wissen Sie ja Bescheid.«


  »Inwiefern?«


  »Die ersten Detectives haben ihn sich vorgeknöpft, nachdem ich ihnen von seinen Launen erzählt hatte. Sie sagten, er sei über jeden Verdacht erhaben.«


  In der Akte hatte nichts über einen ehemaligen Freund gestanden. »Ich habe noch nicht jede Seite gelesen, Mrs. Newsome«, sagte ich. »Über was für eine Art von Launen reden wir?«


  »Roy kann ein netter junger Mann sein, aber manchmal geht ihm der Hut hoch. Flora sagte, dass sie manchmal wie auf rohen Eiern gehen müsse, wenn Roy eine seiner Launen habe. Nicht, dass er Flora wehgetan hätte, davon war nie auch nur in Andeutungen die Rede, er hat nicht mal seine Stimme erhoben. Es war seine Ruhe, die sie beunruhigte - sie erzählte mir, er würde in ein langes, kaltes Schweigen verfallen, wo sie ihn nicht erreichen konnte.«


  »Er war launisch«, sagte ich.


  »Ich glaube nicht, dass Roy irgendwas damit zu tun hatte, was Flora widerfahren ist«, erklärte sie. »Er hat seine Launen, sicher, aber er und Flora sind als Freunde auseinander gegangen, und ich kenne seine Familie schon ewig.« Sie zwinkerte. »Um die Wahrheit zu sagen, Roy hatte gar keinen Grund, Flora etwas zu verübeln. Er war derjenige, der die Beziehung beendet hat. Er hat sich schließlich eine andere Frau genommen, sie war ein bisschen billig, wenn Sie mich fragen. Jetzt lassen sie sich scheiden, und das ist doch wirklich eine unangenehme Sache.«


  »Stehen Sie immer noch mit Roy in Verbindung?«


  »Seine Eltern waren unsere Nachbarn, als wir in Culver City lebten. Roy und Flora sind zusammen aufgewachsen, wie Bruder und Schwester. Roys Eltern hatten ein großes Aquarium. Roy mag keine Tiere, ist das nicht lustig? Ihn hab ich eine Zeit lang nicht gesehen; mit seiner Familie rede ich dann und wann. Seine Mutter hat mir von der Scheidung erzählt. Ich glaube, sie wollte in Wirklichkeit sagen, dass Roy besser mit Flora zusammengeblieben wäre.«


  »Wie heißt Roy mit Nachnamen?«


  »Nichols. Roy Nichols, junior. Ich habe ihn schon den anderen Detectives genannt, es sollte alles in den Unterlagen stehen.«


  »Mochte Flora Tiere?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie und Roy waren in dem Punkt einer Meinung. Sie waren beide sehr ordentlich. Alles musste picobello sein. Da sollte man doch annehmen, dass sich Roy einen weniger schmutzigen Beruf ausgesucht hätte.«


  »Was macht er denn beruflich?«


  »Er ist Zimmermann, errichtet die Rahmen für Häuser. Ich nehme an, Installateure machen sich die Hände dreckiger.«


  »Im Baugewerbe«, sagte ich.


  »Allerdings.«


  Ich verbrachte noch eine Viertelstunde in dem Raum mit den Kiefernpaneelen, erfuhr nichts Neues, bedankte mich bei ihr und ging.


  Ich erreichte Milo an seinem Schreibtisch und erzählte ihm von Roy Nichols.


  »Übellaunig, mag keine Tiere, arbeitet am Bau«, sagte er. »Noch etwas, das Lorraine und Al nicht in die Akte aufgenommen haben.«


  »Evelyn Newsome sagte, sie hätten mit ihm geredet, und er käme als Täter nicht in Frage.«


  »Ja, ja … Ich lasse ihn trotzdem mal durch die Datenbank des County laufen, für alle Fälle … Ich hab hier einen Roy Dean Nichols mit einem Geburtsdatum, das genau passen würde - und siehe da: zwei Vorstrafen. Eine wegen Alkohol am Steuer voriges Jahr, und einen 415er im Jahr davor. Zwei Monate nachdem Flora getötet worden war.«


  »Öffentliche Ruhestörung kann alles Mögliche bedeuten«, sagte ich. »Wenn man das Verkehrsdelikt in Betracht zieht, vermutlich alkoholbedingt.«


  »Ich sehe gerade mal nach seiner Adresse, während wir telefonieren … Hab ihn schon, auf der Harter Street. Das ist in Culver City, nicht weit von Floras Wohnung in Palms. Bist du auf dem Rückweg in die Stadt? Wir können uns am Revier treffen und diesem Clown einen Besuch abstatten.«


  »Das Büro der Bewährungshilfe im Valley ist nicht weit von Evelyn Newsomes Haus entfernt. Ich wollte vorbeifahren und vielleicht reingehen und es mir von innen ansehen.«


  »Das kannst du dir sparen. Flora hat dort nur drei Tage gearbeitet, bevor man sie zu einer provisorischen Zweigstelle an der Ecke Sepulveda und Venice versetzt hat. Eins dieser mit Bundesgeldern finanzierten Projekte. Kleine Ladenlokale, von denen man ein halbes Dutzend in der ganzen Innenstadt aufgemacht hat. Damit die Knackis kürzere Strecken zurückzulegen haben, der Himmel verhüte, dass wir die armen Herzchen überstrapazieren. Dahinter stand die Hoffnung, dass die Berufsverbrecher fügsamer gestimmt würden, sich in den vorgeschriebenen Abständen zu melden.«


  »Du redest im Präteritum«, sagte ich.


  »Das siehst du richtig. Keine größere Fügsamkeit, und ein paar Millionen zum Fenster rausgeschmissene Dollars, später wurden die Büros wieder geschlossen. Flora blieb dabei, bis die Bundesmittel ausliefen, also fand sie den Job nicht so schlimm, dass sie gekündigt hätte. Hat auch keinen großen Eindruck hinterlassen. Ihr Vorgesetzter erinnert sich an sie als ruhige Frau und meint, sie hätte hauptsächlich Akten abgelegt und Telefondienst geschoben. Er bezweifelt, dass sie was mit einem Knacki angefangen hat.«


  »Warum?«


  »Er sagt, dass sie nicht sehr gesellig gewesen wäre und dass nicht viele Knackis reingekommen sind.«


  »Es sind genug reingekommen, um sie zu beunruhigen«, erwiderte ich. »Und die Ecke Sepulveda und Venice liegt wirklich nahe bei ihrer Wohnung. Ich würde gern wissen, wie viele der Knastbrüder, die diesem Büro zugeteilt waren, verurteilte Sexualverbrecher sind.«


  »Viel Glück. Die Leute von der Bewährungshilfe sind die bürokratischsten von allen. Es ist eine staatliche Behörde, alles wird durch Sacramento gefiltert, und wo jetzt die Filialen wieder zugemacht worden sind, befinden sich die Unterlagen irgendwo in der Stratosphäre. Aber wenn es sich in diese Richtung entwickelt, fange ich an zu graben. In der Zwischenzeit liegt Roy Nichols Bude auch in der Nähe, und er hat eine Vorstrafe, die besagt, dass er Probleme damit hat, seine Impulsivität in den Griff zu bekommen. Und seid es nicht ihr Brüder und Schwestern, die eine große Sache daraus machen, dass Psychopathen Tiere nicht leiden können?«


  »Es geht um Grausamkeit gegen Tiere«, erwiderte ich. »Floras Mutter sagte, Nichols wäre ein Ordnungsfanatiker.«


  »Da hast dus, noch eine Marotte. Ganz der Typ, einen Tatort gründlich zu reinigen. Es lohnt sich, ihn unter die Lupe zu nehmen, stimmts? Ich erwarte dich in - was, zwanzig, fünfundzwanzig Minuten?«


  »Brumm brumm brumm.«
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  Milos ziviler Einsatzwagen stand mit laufendem Motor vor dem Polizeirevier am Bordstein. Er saß am Steuer, rauchte und klopfte mit dem Finger aufs Lenkrad.


  Ich brachte den Wagen neben dem Fahrerfenster zum Stehen. Er gab mir einen Mitarbeiterausweis, und ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite ab. Als ich zurückkam, stand die Beifahrertür des Einsatzwagens offen. Wir fuhren bereits nach Süden, bevor ich sie zumachte.


  »Warum die große Eile?« »Ich hab mir Roy Nichols Akte angesehen. Der 415er war nicht bloß ein Trunkenbold, der Glas zerbrochen hat. Obwohl du Recht hattest damit, dass Alk eine Rolle spielte. Nichols hat einen Typ in einer Sportlerkneipe in Inglewood zusammengeschlagen, hat ihm eine schwere Tracht Prügel verpasst und ihm ein paar Knochen gebrochen. Das Protokoll sagt, Nichols habe geglaubt, dass der Typ seiner Freundin, einer Frau namens Lisa Jenrette, lüsterne Blicke zugeworfen hat. Worte wurden gewechselt, und dann führte eins zum anderen. Nichols ist nur deshalb nicht wegen schwerer Körperverletzung angeklagt worden, weil mehrere andere Gäste beschworen haben, dass der andere Typ zuerst zugeschlagen und dass er Nichols Freundin wirklich angemacht hat. Eins dieser gewohnheitsmäßigen Arschlöcher, die immer Streit suchen. Nichols hat einen Teil seiner Arztrechnungen bezahlt und eine Verurteilung wegen Ruhestörung akzeptiert. Er musste nicht einfahren, hat versprochen, nicht mehr in die Kneipe zu gehen, und hat einen Kurs in Wutmanagement belegt.«


  Er fuhr schnell auf Seitenstraßen zum Olympic und bog nach links in Richtung Sepulveda ab. »Ein schweres Eifersuchtsproblem könnte zu der Art von Overkill führen, die man in Floras Schlafzimmer vorgefunden hat.«


  »Evelyn Newsome hat gesagt, dass Nichols die Beziehung beendet hat.«


  »Also hat er es sich vielleicht anders überlegt, stellte Besitzansprüche. Alex, ich habe den medizinischen Bericht von dem Typen gelesen, den er zusammengeschlagen hat. Zertrümmerte Knochen im Gesicht, ausgerenkte Schulter. Ein Zeuge hat gesagt, Nichols war kurz davor, den Kopf des Typen zu Brei zu zerstampfen, als sie es schafften, ihn wegzuziehen.«


  Wir fuhren eine Weile schweigend dahin, dann sagte er: »Wutmanagementkurse. Glaubst du, das funktioniert?«


  »Manchmal vielleicht.«


  »Das ist für deine Verhältnisse eine uneingeschränkte Empfehlung.«


  »Ich glaube, es braucht mehr als ein paar vorgeschriebene Lektionen, um eine grundsätzliche Veranlagung zu verändern.«


  »Die Glühbirne muss den Wunsch haben, sich zu bessern.«


  »Ganz genau.«


  »Noch mehr zum Fenster rausgeworfene Steuerdollars«, sagte er. »Wie bei den Zweigstellen der Bewährungshilfe.«


  »Vermutlich.«


  »Nun ja«, sagte er, »bei dem Gedanken werde ich echt sauer.«


  Roy Nichols Haus war eine etwas größere, rein weiße Version von Evelyn Newsomes Bungalow und wies die Zeichen einer ehrgeizigen, aber abwegigen Verbesserung auf: übermäßig breite schwarze Fensterläden, die zu einem zweistöckigen Haus im Kolonialstil gepasst hätten, ein Paar dorische Säulen, die die winzige Veranda stützten, ein spanisches Ziegeldach, dessen Ziegel buntscheckig und teuer und zu steil verlegt waren, ein neunzig Zentimeter hoher Gürtel ausgesuchter Cañon-Steine, die dem unteren Ende der Fassade vorgesetzt waren. Hier war der Rasen üppig, makellos und leuchtend grün - wie ein Umzug am Saint Patricks Day. Ein Meter fünfzig hohe Sagopalmen flankierten die Eingangstreppe - Vegetation im Wert von fünfhundert Dollar. Zwergwacholder umgab die Vorderseite, so präzise zurückgeschnitten wie Bonsai-Bäume.


  In der Einfahrt stand ein Ungetüm unter einer fleckenlosen schwarzen Plane. Milo hob eine Ecke der Plane an, so dass ein glänzender schwarzer Ford Pick-up mit einer frisch verchromten Stoßstange zu erkennen war. Veränderte Radaufhängung, Spezialreifen. Ein durch einen Plastiküberzug geschützter Aufkleber meinte: Wie fahre ich? Ruf 1-800-LECK MICH an.


  Wir gingen zur Haustür. Der Aufkleber eines Wach- und Sicherheitsdienstes befand sich in der Mitte der schwarz lackierten Tür. Der Druck auf den Klingelknopf löste Glockenklänge aus. Oh-oh-say-can-you-see?


  »Moment!« Eine Frau öffnete die Tür. Sie war groß, jung und hübsch, machte aber einen erschöpften Eindruck; sie hatte ein herzförmiges Gesicht und trug ein hauchdünnes schwarzes Top und Frotteeshorts. Kein BH, nackte Füße. Tolle Beine, mit einer Schnittwunde vom Rasieren an einem glänzenden Schienbein. Ihre weißblonden, glanzlosen Haare waren nachlässig aufgesteckt. Der pinkfarbene Nagellack an ihren Fingernägeln war stark abgesplittert. Der dunklere Lack auf ihren Zehennägeln befand sich in einem noch schlimmeren Zustand. Der Raum hinter ihr war voller Pappkartons. Neue Kartons mit steifen Kanten, die mit braunem Klebeband zugeklebt und mit dem Wort INHALT, gefolgt von drei leeren Linien, gekennzeichnet waren.


  Sie verschränkte die Arme vor großen, weichen Brüsten. »Ja?«


  Milo zeigte ihr seinen Ausweis. »Sind Sie Mrs. Nichols?«


  »Nicht mehr. Sind Sie wegen Roy hier?«


  »Ja, Maam.«


  Sie seufzte und winkte uns herein. Bis auf einen knappen Meter hinter der Tür war der gesamte Raum mit den Umzugskartons angefüllt. Eine Kindermatratze stand gegen einen zugebundenen Müllsack gelehnt.


  »Ziehen Sie um?«


  »Sobald die Umzugsleute hier eintreffen. Sie sagen, sie kommen spätestens morgen, aber sie haben schon einen Termin versäumt. Das Haus ist bereits verkauft, ich muss es nächste Woche geräumt haben. Was hat Roy getan?«


  »Sie nehmen an, dass er etwas getan hat?«


  »Sie sind doch hier, stimmts? Ich habe nichts getan, und Lorelei auch nicht. Meine Tochter. Sie ist vier Jahre alt, und wenn sie ihr Mittagsschläfchen beendet, muss ich Sie beide rausschmeißen.«


  »Ihr Name, Maam?«


  »Maam«, sagte sie belustigt. »Ich bin Lisa. Noch heiße ich Nichols. Wahrscheinlich nehme ich wieder meinen Mädchennamen an, Jenrette, den ich immer für deutlich schöner gehalten habe als Nichols. Im Moment habe ich genug andere Sachen, um die ich mich kümmern muss. Was hat er also getan?«


  »Vielleicht gar nichts. Wir wollen nur mit ihm reden.«


  »Dann gehen Sie rüber zu seiner Baustelle. Er arbeitet in Inglewood. An der Manchester, in der Nähe des Forum. Sie renovieren ein Bürogebäude. Ich weiß, dass er viel Geld verdient, aber versuchen Sie mal, einen Penny von ihm zu bekommen. Gott sei Dank sind seine Eltern in Ordnung. Sie wollen, dass Lorelei anständig untergebracht ist, obwohl sie nicht ihre richtige Enkelin ist. Ich hab ihnen gesagt, ich würde in L.A. bleiben, damit sie sie öfter sehen können, wenn sie mir helfen; andernfalls ziehe ich zurück nach Tucson, wo meine Familie wohnt.«


  »Roy hält sein Geld zusammen«, sagte Milo.


  »Roy ist ein richtiger alter Geizhals, außer wenn es um seine Projekte geht.«


  »Was für Projekte?« »Sein Pick-up, seine Sammlung von Single Malt Whiskys, Verschönerungsarbeiten am Haus. Haben Sie es sich richtig angesehen? Er hat nie aufgehört, daran rumzuspielen. Wenn hier nicht so viele Kartons rumstünden, würde ich Ihnen zeigen, wie er die Zimmer nach hinten raus getäfelt hat. Rosenholzpaneele, teures Zeug, in allen drei Schlafzimmern. Er hat es so dunkel gemacht wie ein Bestattungsunternehmen, aber er hat behauptet, es würde den Wiederverkaufswert erhöhen. Und was passiert? Wir bieten das Haus zum Verkauf an, und wir haben einen Käufer, und als Erstes wird er die ganzen Paneele rausreißen.«


  »Das dürfte Roy nicht glücklich gemacht haben«, sagte ich.


  »Es gibt nichts, was Roy glücklich macht.«


  »Ein übellauniger Zeitgenosse.«


  Sie wandte sich mir zu. »Klingt so, als würden Sie ihn kennen.«


  »Ich bin ihm nie begegnet.«


  »Sie Glücklicher.« Milo fragte, ob sie Roy in letzter Zeit gesehen hätte.


  »Seit einem Monat nicht mehr. Er wohnt bei seinen Eltern, vier Querstraßen weiter. Man sollte doch eigentlich erwarten, dass er vorbeikommt, um Lorelei zu sehen.«


  »Kein einziger Besuch?«


  »Ich bringe Lorelei einmal pro Woche vorbei. Manchmal ist Roy da, aber selbst wenn er da ist, spielt er nicht mit ihr. Ihm macht es was aus, dass sie nicht seine Tochter ist.« Ihre Augen verschleierten sich. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, nahm die Arme herunter und sah zu Boden. »Hören Sie, ich muss verschiedene Leute anrufen. Warum wollen Sie mir nicht sagen, was er getan hat? Ich meine, wenn er gefährlich ist, sollte ich es dann nicht wissen?«


  »Halten Sie ihn für potenziell gefährlich?«, fragte Milo.


  »Was sind Sie«, entgegnete Lisa Nichols, »eine Art Psychofritze? Wegen der Scheidung waren wir bei so einem. Der Richter hat es angeordnet, und der hat das gemacht - der Psychofritze. Fragen gestellt, anstatt zu antworten.«


  »Roy hat nichts getan. Wir wollen nur über eine frühere Freundin mit ihm sprechen.«


  »Die, die ermordet wurde? Flora?«


  »Sie wissen über sie Bescheid?«


  »Nur das, was Roy mir gesagt hat.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Sie wollen doch nicht sagen …«


  »Nein, Maam. Wir sprechen mit jedem, der sie kannte.«


  »Ich habe ein vierjähriges Kind«, erwiderte Lisa Nichols. »Sie müssen mir die Wahrheit sagen.«


  »Haben Sie Angst vor Roy?«, fragte ich.


  »Ich habe Angst vor seinen Stimmungsschwankungen. Er hat mir nie was getan. Aber die Art und Weise, wie er sich verändert - wie er in sich hineinkriecht.«


  »Was hat er Ihnen über Flora Newsome erzählt?«, fragte Milo.


  »Dass sie …« Sie zog die Oberlippe zwischen die Zähne. »Das wird sich ziemlich blöd anhören …«


  »Was denn, Maam?«


  »Er sagte, sie wäre kalt. In sexueller Hinsicht. Nicht gut im Bett. Er sagte, sie hätte wahrscheinlich einen Typ heiß gemacht und dann ihren Worten keine Taten folgen lassen wollen, und das wäre dann eben mit ihr passiert.«


  »Das war also seine Theorie?«


  »Roy sieht alles unter dem sexuellen Aspekt. Wenn es nach ihm ginge …« Sie warf den Kopf herum. »Ich muss mit dem Packen weitermachen. Lori wird bald wach werden, und dann komme ich zu nichts mehr.«


  Sie gab uns die Adresse und die Telefonnummer von Roy Nichols Eltern. Milo rief dort an, sprach mit der Mutter, log ihr vor, er sei ein Bauunternehmer, der nach Zimmerleuten suche, und erhielt den genauen Standort von Nichols derzeitiger Baustelle.


  Als wir auf dem Sepulveda nach Süden Richtung Inglewood fuhren, sagte er: »Meine Vermutung ist, dass Flora nicht oft genug mit Nichols ins Bett gegangen ist, und deshalb hat er ihr den Laufpass gegeben. Daher auch seine Theorie. Oder er hat - wie nennt ihr das noch mal, wenn man von seiner eigenen Scheiße auf andere schließt …«


  »Projiziert«, sagte ich. »Dass es in Floras Wohnung kein Zeichen für ein gewaltsames Eindringen gab, spricht dafür, dass es jemand war, den sie kannte. Der Overkill passt zu einer Menge Wut, die sich angestaut hatte, und die sexuelle Position weist auf den Ursprung der Wut hin.«


  »Ein Stab aus einem schmiedeeisernen Zaun. Es muss einer von denen sein, die auf Baustellen herumliegen. Ich will auf jeden Fall wissen, wo dieser Mistkerl an dem Abend war, als Gavin und die Blondine ermordet wurden. Apropos Blondine, ich habe zwei Detectives zu den Nobelhotels geschickt, und dann haben sie mit den Kollegen aus Beverly Hills gesprochen, und niemand kennt unser Jimmy-Choo-Mädchen. Die Leute von den Hotels lügen wahrscheinlich, aber die B.H. Cops haben eine Akte der teuren Callgirls angelegt, und sie steht nicht darin. Es ist nur eine Frage der Zeit. Irgendjemand wird sie bald vermissen.«
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  Roy Nichols Baustellenleiter war ein kräftiger Mann mittleren Alters namens Art Rodriguez mit einem Bart, der langsam grau wurde, und der Gelassenheit eines Buddhas aus Stein. Ein DODGER-BLUE-Aufkleber prangte auf seinem Schutzhelm über dem Abziehbild des Sternenbanners. Er trug ein übergroßes Disneyland-T-Shirt unter einem Cambrai-Hemd, eine dreckige Jeans sowie staubbedeckte Arbeitsstiefel und hielt ein zusammengefaltetes Rennprogramm in der Hand.


  Wir standen innerhalb des Maschendrahtzauns, der die Baustelle umgab, in der Sonne. Es ging darum, ein hässliches zweistöckiges Bürogebäude mit einer Ziegelfassade um einen seitlichen Anbau zu erweitern. Das ursprüngliche Haus war entkernt worden und hatte keine Fenster mehr, aber über dem Loch, wo die Eingangstür gewesen war, hing ein Schild - GOLDEN AGE INVESTMENTS.


  Von dem Anbau wurde gerade der Rahmen errichtet, und Roy Nichols war einer der Rahmenbauer. Rodriguez zeigte ihn uns - er hockte im ersten Stock und schwang eine Nagelpistole. Die Luft roch nach unbehandeltem Holz, Pestiziden und Schwefel.


  »Wollen Sie, dass ich ihn hole?«, fragte Art Rodriguez. »Oder wollen Sie Schutzhelme aufsetzen und selbst dort hochgehen?«


  »Holen Sie ihn bitte her«, sagte Milo. »Sind Sie nicht überrascht, dass wir mit ihm reden möchten?«


  Rodriguez stieß ein tabakhaltiges Lachen aus. »In diesem Geschäft? Alle meine Dachdecker sind Knastbrüder, und eine Menge der anderen Handwerker ebenfalls.«


  »Nichols ist kein Knastbruder.«


  »Knastbruder, potenzieller Knastbruder, wo ist da der Unterschied? Jeder bekommt eine zweite Chance. Das ist es, was dieses Land groß macht.«


  »Macht Nichols auf Sie den Eindruck eines potenziellen Knackis?«


  »Ich halte mich aus ihrem Privatleben raus«, sagte Rodriguez. »Erster Schritt, sie tanzen an, zweiter Schritt, sie machen ihren verdammten Job. Wenn das ein paar von ihnen einigermaßen regelmäßig bringen, bin ich ein glücklicher Mann.«


  »Ist Nichols zuverlässig?«


  »Er ist tatsächlich einer von den Guten. Er ist immer auf die Minute genau hier - eigentlich ein bisschen tuntig.«


  »Tuntig«, sagte Milo.


  »Tuntig«, wiederholte Rodriguez. »Wie in kleinlich, pingelig, zimperlich. Alles muss ganz genau so und nicht anders sein, er erinnert mich an meine Frau.«


  »Inwiefern pingelig?«


  »Er will, dass seine Lunchbox nicht mit Staub in Berührung kommt, kriegt einen Anfall, wenn Kerle sein Werkzeug durcheinander bringen oder nicht rechtzeitig antanzen. Bei jeder Änderung der Routine kriegt er einen Anfall. Er legt sein Jackett zusammen, Herrgott noch mal.«


  »Ein Perfektionist.«


  »Was haben Sie an ihm auszusetzen?«


  »Noch nichts.«


  »Ich hoffe, es bleibt dabei«, sagte Rodriguez. »Er tanzt an, macht den verdammten Job.«


  Roy Nichols war eins neunzig, wog locker hundertzehn Kilo, hatte einen harten, vorspringenden Bauch, Arme wie Mehlsäcke und Oberschenkel wie Baumstämme. Der Schädel unter seinem Schutzhelm war glatt rasiert. Die Stoppeln, die sein Gesicht bedeckten, waren so blond wie seine Augenbrauen. Er trug ein schweißdurchtränktes erdfarbenes T-Shirt unter einem blauen Jeansoverall und auf seinem rechten Bizeps eine tätowierte Rose. Sein Gesicht war rechteckig und sonnenverbrannt, lief unten in einem Doppelkinn aus und war von tiefen Falten durchzogen, die ihn älter aussehen ließen als seine dreißig Jahre.


  Rodriguez zeigte auf uns, und Nichols ließ ihn stehen und stapfte in unsere Richtung.


  »Gong zur Runde eins«, murmelte Milo.


  Nichols kam bei uns an und sagte: »Polizei? Worum gehts?« Seine Stimme war dünn und erschreckend hoch. Ich war sicher, dass viele Anrufer darum gebeten hatten, mit seiner Mutter sprechen zu dürfen. Ich war sicher, dass Roy Nichols sich nie daran gewöhnt hatte.


  Milo hielt ihm die Hand hin.


  Nichols zeigte uns eine staubige Handfläche, murmelte: »Dreckig« und ließ sie wieder sinken. »Was wollen Sie?«


  »Über Flora Newsome reden.«


  »Jetzt? Ich bin am Arbeiten.«


  »Nur ein paar Minuten, Mr. Nichols. Wir würden es zu schätzen wissen.«


  »Über was?« Eine Röte stieg von Nichols Stiernacken bis zu seinen Wangen.


  »Wir nehmen uns den Fall noch mal vor und reden mit jedem, der sie gekannt hat.«


  »Ich hab sie allerdings gekannt, aber ich weiß nicht, wer sie getötet hat. Ich bin den ganzen Scheiß schon mit zwei anderen Cops durchgegangen - ich bin in der Arbeit, Mann, und ich werde stundenweise bezahlt. Das sind Nazis, Mann. Wenn ich zu lange auf dem Klo bleibe, ziehen sie mir das vom Lohn ab. Wenn das ein Gewerkschaftsjob wäre, könnten sie das nicht machen, aber es ist keiner, also lasst mich in Ruhe.«


  »Ich mache das mit Mr. Rodriguez klar.«


  »Klar«, sagte Nichols und trat mit der Schuhspitze in den Boden.


  »Nur ein paar Minuten.«


  Nichols fluchte leise. »Dann gehen wir wenigstens aus der Scheißsonne.«


  Wir gingen zu einer Ecke der Baustelle in den Schatten zweier tragbarer Toiletten. Die Chemikalien hatten versagt, und der Gestank war heftig.


  Nichols blähte seine Nasenlöcher. »Hier stinkts. Passt ja prima. Das ist alles Scheiße.«


  »Sie regen sich ziemlich leicht auf«, sagte Milo.


  »Das würden Sie auch, wenn Ihre Zeit Geld wäre und jemand sie verschwendet.« Nichols klappte den Lederdeckel seiner Armbanduhr auf und warf einen Blick aufs Zifferblatt. »Die ersten Cops haben ganze Tage mit mir verbracht, Mann. Was fürn Theater. Ich wusste sofort, dass sie mich in Verdacht hatten, weil sie so mit mir rumgespielt haben.«


  »Rumgespielt?«


  »Der eine ist nett, der andere ein Arschloch. Ein Mann und eine Frau. Er hat so getan, als wäre er der Nette. Ich hab genug ferngesehen, um zu wissen, was gespielt wurde.« Er fuhr mit einer Hand über seinen kahl rasierten Schädel. »Und jetzt ihr. Was ist, kriegt ihr Überstunden bezahlt und versucht es noch ein bisschen auszudehnen?«


  Milo starrte ihn an.


  Nichols sagte: »Haben sie Ihnen nicht erzählt, dass ich ein perfektes Alibi für die Zeit hatte, als Flora getötet wurde? Ich hab das Spiel in einer Sportlerkneipe gesehen, dann Pool-Billard und ein bisschen Darts gespielt und mich betrunken. Ein Kumpel hat mich kurz nach Mitternacht nach Hause gefahren, und ich hab über die Couch im Wohnzimmer gekotzt. Meine Frau hat mich ins Bett gebracht und mich nicht beschimpft - erst als sie zwei Stunden darüber gebrütet hat, hat sie mich wieder aufgeweckt und zur Sau gemacht. Also wusste man, wo ich war, okay? Ein ganzer Haufen Leute hat es bestätigt, und Ihre Kumpel wissen es.«


  Milo warf mir einen Blick zu. Wir beide dachten das Gleiche: Davon hatte seine Frau nichts gesagt.


  »Haben Sie irgendwelche Theorien, wer Flora getötet haben könnte?«


  »Nein.«


  »Überhaupt keine?«


  Nichols leckte sich über die Lippen. »Warum sollte ich?«


  »Wir haben gehört, Sie hätten doch eine Theorie.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Floras Geschlechtstrieb. Oder sein Nichtvorhandensein.«


  »Scheiße«, sagte Nichols. »Sie haben mit Lisa gesprochen. Was sollte sie Ihrer Ansicht nach anderes sagen? Wir lassen uns scheiden, sie kann mich nicht ausstehen. Hat sie Ihnen nicht gesagt, dass ich in dieser Nacht zu Hause war? Scheiße, hat sie nicht. Sehen Sie, sie kann mich nicht ausstehen.«


  »Was ist mit Ihrer Theorie?«


  »Ja, ja, ich hab ihr das erzählt, aber ich hab das nur so dahergesagt - Sie wissen schon, wie man mit seiner Frau eben so spricht.«


  Milo lächelte.


  »Sie wollen, dass man redet«, sagte Nichols. »Weiber.« Er öffnete und schloss seine Hand mehrfach, um pantomimisch Geschnatter darzustellen. »Man kommt nach einem harten Arbeitstag nach Hause und will nur seine Ruhe haben, und sie wollen mit einem reden. Plapper, plapper, plapper. Also erzählt man ihnen das, was sie hören wollen.«


  »Lisa wollte etwas über Floras Geschlechtstrieb hören?«


  »Lisa wollte hören, dass sie scharf ist, die Schärfste, schärfer als jede andere, die ich in meinem Leben kennen gelernt habe.« Nichols räusperte sich. »Darum ging es und um nichts anderes.«


  Milo machte einen Schritt auf Nichols zu. »Sie haben Ihrer Frau geschmeichelt, indem Sie Flora runtergemacht haben? Hatten Sie einen besonderen Grund dafür, Flora als schlechtes Beispiel zu nehmen?«


  Nichols wich zurück.


  »Hatte Flora sexuelle Probleme, Roy?«


  »Falls Sie es Probleme nennen wollen, wenn man nicht kann«, entgegnete Nichols.


  »Sie konnte keinen Sex haben?«


  »Sie konnte nicht kommen. Sie spürte nichts da unten, lag immer da wie ein … ein Teppich. Sie tat es nicht gern. Sie ist nicht mit der Sprache rausgerückt, aber sie hatte eine bestimmte Art, es einem klar zu machen.«


  »Was war das für eine Art?«


  »Wenn man sie anfasste, bekam sie diesen … gekränkten Blick. Als wäre sie - als hätte man ihr wehgetan.«


  »Klingt nicht nach einer fröhlichen Beziehung.«


  Nichols erwiderte nichts.


  »Trotzdem sind Sie mit ihr wie lange ausgegangen - ein Jahr?«, sagte Milo.


  »Weniger als ein Jahr.« Nichols Augen weiteten sich. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«


  »Worauf denn, Roy?«


  »Dass ich wütend auf sie wurde, weil sie nicht mit mir ins Bett gehen wollte, aber so war es gar nicht. Wir haben uns nicht gestritten, ich hab in ihrer Gegenwart nie die Ruhe verloren. Ich bin mit ihr ins Kino gegangen, zum Abendessen, alles Mögliche. Ich hab eine Menge Geld für sie ausgegeben, Mann, und ich hab nichts zurückbekommen.«


  »Kein faires Geschäft«, sagte Milo.


  »Ich muss mich ja anhören wie ein echter Mistkerl.« Nichols ließ seine Schultermuskeln spielen. Er lächelte. »Aber was spielt das schon für eine Rolle, wie ich mich anhöre, schließlich habe ich ein Spitzenalibi, also können Sie glauben, was Sie wollen.«


  »Haben Sie mit Flora wegen ihrer sexuellen Probleme Schluss gemacht, Roy?«


  »Das war sicher ein Grund - wäre das nicht für jeden normalen Mann einer gewesen? Aber wir sind ja nicht mal richtig miteinander gegangen. Wir waren Nachbarn, sind zusammen aufgewachsen. Unsere Eltern waren befreundet, wir haben zusammen gegrillt, alles Mögliche. Jeder hat uns praktisch zusammenbringen wollen, wissen Sie, was ich meine?«


  »Die Eltern als Ehestifter«, sagte ich.


  Er sah mich dankbar an. »Yeah, ganz genau. ›Flora ist so ein nettes Mädchen.‹ ›Flora würde eine tolle Mom abgeben. ‹ Und sie mochte mich, das tat sie eindeutig, warum also nicht, sie sah nicht mal schlecht aus, hätte scharf sein können, wenn sie gewusst hätte, wie man sich anzieht. Und wie man vögelt. Aber wir waren mehr zusammen, als dass wir zusammen ausgegangen wären, wissen Sie? Trotzdem hab ichne Menge Geld für sie ausgegeben, viele Hummeressen. Als wir Schluss gemacht haben, war alles ganz locker.«


  »Sie war nicht geknickt?«


  »Klar war sie das, aber es war keine große hysterische Szene, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie hat ein bisschen geweint, ich hab ihr gesagt, dass wir Freunde bleiben, und das wars.«


  »Sind Sie Freunde geblieben?«, fragte ich.


  »Es gab keine … Feindseligkeit.«


  »Haben Sie sich weiterhin miteinander getroffen?«


  »Nein«, sagte Nichols, der mich jetzt misstrauisch betrachtete. Er legte eine große Hand oben auf seinen kahlen Schädel und kratzte ein Stück sonnenverbrannter Haut ab. »Ich hab sie bei meinen Eltern gesehen. Es gab kein böses Blut.«


  »Diese Hummeressen«, sagte Milo. »Gabs da ein bestimmtes Restaurant?«


  Nichols starrte ihn an. »Ich kann Hummer überall essen, aber Flora stand auf dieses Lokal in der Marina, draußen im Hafen.«


  »Bobby Js.«


  »Das ist es. Flora sah gerne den Schiffen zu. Aber dann hab ich ihr eines Tages angeboten, eine Bootsfahrt durch die Marina zu machen, und sie sagte, sie würde seekrank. So war Flora. Viele Worte und nichts dahinter.«


  »Flora hatte eine Verabredung zum Brunch im Bobby Js am Morgen, nachdem sie ermordet worden war. Mit ihrem neuen Freund.«


  »Na und?«


  Milo zuckte mit den Achseln.


  »Neuer Freund?«, sagte Nichols. »Soll ich darüber Bescheid wissen? Tun Sie nicht so, als wäre ich der alte Freund und sie hätte mich sitzen lassen und mir hätte es was ausgemacht, weil das nämlich totaler Quatsch ist.«


  »Roy«, sagte Milo, »von Floras Problemen mal abgesehen, nehme ich an, dass Sie mit ihr geschlafen haben.«


  »Eher versucht, würde ich sagen. Flora konnte ihre Beine so halten, als wären sie aneinander geklebt. Und es war immer so, als täte man ihr weh. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, deshalb ist sie in Schwierigkeiten geraten.« Nichols reckte trotzig das Kinn. »Was ist, wenn sie einen Typ angemacht hat und dann nicht mitziehen wollte? Irgendein Typ, der nicht so verständnisvoll ist wie ich. Vielleicht hat ja dieser Freund von ihr durchgedreht. Er wirkte wie ein Waschlappen, aber sind es nicht immer die Stillen, die …?«


  »Sind Sie ihm mal begegnet?«


  »Einmal. Flora brachte ihn ins Haus meiner Eltern. An Thanksgiving, abends, als wir uns alle voll gestopft hatten. Ich ruhte mich auf dem Sofa aus, denn wenn ich so gegessen habe, kann ich mich nicht mehr rühren, Mann. Lisa und meine Mom haben gespült, und mein Dad und ich waren im siebten Himmel vor dem Fernseher, und boing, klingelt es an der Tür. Rein kommt Flora, aufgedonnert und Arm in Arm mit diesem bleichgesichtigen Wischiwaschi-Typen mit seinem Wischiwaschi-Schnurrbart, und er sieht aus, als wäre es ihm unangenehm, als würde er denken, was zum Teufel mache ich eigentlich hier? Sie behauptet, sie wäre vorbeigekommen, um meine Eltern zu besuchen, aber ich weiß, sie ist da, um mir zu zeigen, dass sie ganz gut ohne mich auskommt. So sind Frauen nun mal.« Nichols schnaubte. »Als ob der Schulmeister mich beeindrucken würde. Haben Sie ihn überprüft?«


  »Halten Sie nicht viel von Mr. Van Dyne?«


  »Ich habe nichts gegen ihn, ich war glücklich, dass er sie hatte, vielleicht konnte er mit ihr umgehen.« Nichols lächelte. »Vielleicht auch nicht. Das rauszufinden ist Ihr Job. Kann ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen und ein paar Dollar verdienen?«


  »Wo waren Sie am Montagabend, sagen wir zwischen sieben und elf Uhr?«


  »Montag? Warum? Was ist am Montag passiert?«


  Milo trat näher an ihn heran. Er und Nichols waren gleich groß, ihre Nasen keine zehn Zentimeter auseinander. Nichols reckte noch immer sein Kinn, aber sein Blick wurde unstet, und er zuckte zusammen.


  »Beantworten Sie bitte die Frage, Roy.«


  »Montag … war ich bei meinen Eltern zu Hause.« Das Eingeständnis ließ Nichols erneut erröten. Dieses Mal erreichte die Farbe seine Stirn. »Ich wohne bei ihnen, bis ich eine neue Bleibe finde.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie Montagabend dort waren?«


  »Yeah, ich bin sicher. Ich stehe jeden Morgen um halb fünf auf, damit ich Zeit zum Trainieren, zum Duschen und für ein ordentliches Frühstück habe, bevor ich um halb sieben auf der Baustelle bin. Ich arbeite den ganzen Tag wie ein Verrückter, komme nach Hause, stemme noch ein paar Gewichte, esse, sehe fern und gehe um halb neun ins Bett. Das ist mein tolles Leben, und ich finde es ganz okay, klar? Nicht okay finde ich dagegen, dass Sie hier vorbeikommen und mich ohne jeden Grund belästigen. Ich bin nicht verpflichtet, mit Ihnen zu reden, und deshalb gehe ich jetzt wieder arbeiten.«


  Wir sahen zu, wie er davonstolzierte.


  »Und unser erster Kandidat im Charmewettbewerb«, sagte ich.


  »Meinst du, er könnte unser Mann sein?«, fragte Milo.


  »Falls seine Alibis der Überprüfung nicht standhalten, wäre ich eindeutig an ihm interessiert.«


  »Flora wurde zwischen Mitternacht und zwei Uhr ermordet. Er behauptet, ein Kumpel hätte ihn kurz nach zwölf nach Hause gefahren und seine Frau hätte ihn um zwei geweckt. Das klingt zu schön, um wahr zu sein, und ich hab nichts davon in der Akte gelesen.«


  »Was ist, wenn er ein bisschen früher nach Hause gekommen ist und seine Frau ihn näher an ein Uhr geweckt hat? Sie beschimpfte ihn, redete sich alles von der Seele und ging ins Bett, ließ ihn wütend und frustriert sitzen, und er konnte nicht wieder einschlafen. Er stand auf, ging aus dem Haus und fuhr zu einer anderen Frau, die ihn frustriert hatte. Großer Stress ist ein Auslöser für manche Sexualverbrecher. Und viele gut organisierte Psychopathen führen nach außen stabile Ehen, während sie andere Frauen auf brutale Weise fertig machen.«


  »Hast du Krach mit deiner Frau, lass es an der Exfrau aus.«


  »Er scheint im Moment unter großem Stress zu stehen«, sagte ich. »Ein sexuell aufgeladener Bursche, der wieder bei seinen Eltern wohnt.«


  »Gavin und die Blondine«, sagte er. »Ein Pärchen, das gerade zur Sache gehen will, bringt das Fass zum Überlaufen, weil sich sexuell einiges in ihm aufgestaut hat.«


  »Sein Alibi für den Mord an Gavin und der Blondine ist noch fadenscheiniger, weil er und seine Eltern nicht im selben Zimmer schlafen. Er könnte sich problemlos rausgeschlichen haben, ohne dass sie was davon mitkriegen. Selbst wenn sie das Gegenteil behaupten, schließlich sind sie seine Eltern.«


  Nichols ging zu dem Gerüst, ohne sich umzudrehen. Wir sahen zu, wie er in den ersten Stock hochstieg, seinen Werkzeuggürtel umschnallte und die Nagelpistole hochhob. Er wandte sich einem anderen Abschnitt zu - machte auf lässig, bevor er die Pistole gegen einen Querbalken presste.


  Schnapp, schnapp, schnapp.


  »Machen wir, dass wir hier wegkommen«, sagte Milo, und wir gingen zum Wagen zurück. Er bog wieder auf den Sepulveda ein und fuhr nach Norden, Richtung L.A. Es herrschte dichter Verkehr, und man kam nur langsam vorwärts. Die Luft war hart und unnachgiebig und schien gegen die Seiten des zivilen Einsatzwagens zu drücken. Er zog viele Blicke auf sich. Jeder wusste, dass es sich um ein Polizeifahrzeug handelte. Selbst wenn wir in einem VW gesessen hätten, wäre Milo an seinen ruhelosen Augen als Cop erkannt worden.


  »Ich wüsste gern«, sagte er, »warum Lorraine und Al darauf verzichtet haben, Nichols in die Mordakte aufzunehmen.«


  »Wirst du sie fragen?«


  »Das ist meine Art, Junge. Offen und ehrlich.«


  »Das dürfte lustig werden.«


  »Hey«, sagte er. »Ich werde einfühlsam vorgehen.«


  Er schaltete den Polizeifunk ein, hörte sich ein paar Minuten die Verbrechensmeldungen an, murmelte: »Ich liebe diese Stadt« und drehte die Lautstärke herunter.


  »Selbst wenn Nichols unschuldig ist«, sagte ich, »hat er uns brauchbare Informationen gegeben.«


  »Floras sexuelle Probleme?«


  »Vielleicht waren sie der Grund, warum sie eine Therapie machen wollte. Das würde erklären, warum sie es Van Dyne nicht erzählt hat. Wo ich jetzt darüber nachdenke: Er hat sie auch als auf den ersten Blick nicht sehr leidenschaftlich beschrieben. Das Timing passt: Sie begann mit der Behandlung, nachdem Nichols ihr den Laufpass gegeben hat und bevor sie Van Dyne kennen lernt. Nichols behauptet, er hätte sich wie ein Gentleman benommen, aber ich bin sicher, dass er von brutaler Offenheit war, was den Grund betrifft, weshalb er mit ihr Schluss gemacht hat.«


  »Er war bestimmt sehr taktvoll«, sagte Milo. »›Hey, du Schlampe, mach die Beine breit oder ich kratze die Kurve.‹«


  »Sobald Flora den Schmerz überwunden hatte, entschied sie vielleicht, sie hätte ein Problem. Sich eine Psychotherapeutin für sexuelle Fragen zu suchen ergibt einen Sinn.«


  »Macht Koppel auch Sexualtherapie?«


  »Es scheint sehr wenig zu geben, was sie nicht macht.«


  Die Ampel wurde rot, und er ließ den Wagen ausrollen. Ein Jumbojet auf dem Weg zum LAX glitt im Tiefflug über uns hinweg. Als der Lärm nachließ, sagte ich: »Angenommen, Nichols Alibis sind echt, wäre dir nach einer anderen Theorie zumute?«


  »In diesem Stadium würde ich einer Astrologin zuhören.«


  »Im Rahmen ihrer Therapie wird Flora von Koppel ermuntert, mehr Zuversicht und Lust auf Abenteuer zu beweisen, woraufhin sie Risiken eingeht. In Fällen wie ihrem ist das ein übliches Verfahren.«


  »Was für Risiken?«


  »Gespräche mit Fremden anzufangen, vielleicht sogar, sich mitnehmen zu lassen. Und sie suchte sich den falschen Typ aus. Was uns wieder zurück zur Bewährungshilfe bringt. Was ist, wenn Flora etwas mit einem Knastbruder angefangen hat? Einem aggressiven Supermacho - jemand wie Roy Nichols, aber ohne den Nachbarsjungenhintergrund, der ihm gewisse Schranken auferlegt. Der Mord könnte ein sexuelles Spiel gewesen sein, das zu weit getrieben wurde. Oder Flora hat es sich anders überlegt und einen schrecklichen Preis dafür bezahlt.«


  »Eine Art Mr. Goodbar«, sagte er. »Das Mädchen war auch eine Lehrerin …, aber sie war allein stehend und führte ein Doppelleben. Flora war mit Van Dyne verlobt, als sie ermordet wurde. Willst du sagen, dass unser züchtiges Mädchen ihren Verlobten mit einem Straftäter betrogen hat?«


  »Falls es ein Straftäter war, hat sie ihn kennen gelernt, bevor sie mit Van Dyne anfing. Ich will sagen, dass sie vielleicht außer ihm noch einen Mann nebenher hatte.«


  »Ein Doppelleben.«


  »Oder vielleicht hat Flora mit dem Knastbruder Schluss gemacht, nachdem sie Van Dyne kennen gelernt hatte, aber er wollte das nicht akzeptieren. Es gab keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Das könnte bedeuten, es war jemand, den Flora kannte, oder ein erfahrener Einbrecher. Oder beides.«


  »Flora hat ihrer Mutter und Van Dyne erzählt, dass sie in diesem Büro der Bewährungshilfe wegen der Leute, die dort verkehrten, nicht gern gearbeitet hätte. Glaubst du, sie hat gelogen?«


  »Menschen neigen dazu, ihr Leben fein säuberlich zu unterteilen.«


  Die Ampel wurde grün, und wir rollten langsam weiter, sofern es der Verkehr zuließ. Der Himmel war braun am Horizont und verblasste zu Spülwasser, wo sich die Sonne durchkämpfte. Milo spielte wieder mit dem Lautstärkeknopf am Funkgerät, hörte sich noch ein paar Polizeimeldungen an, stellte das Gerät wieder leiser.


  »Sie betrügt Van Dyne mit einem bösen Buben«, sagte er. »Oder Van Dyne hat vielleicht etwas herausgefunden, was er nicht herausfinden sollte, und ist durchgedreht. Zum Teufel, vielleicht ist Van Dyne ja gar nicht so unschuldig, wie er rüberkommt.«


  Ich dachte darüber nach. »Floras Mutter deutete an, dass Van Dyne nicht besonders männlich sei. Das könnte auf eine Bemerkung Floras zurückgehen. Und sein Alibi ist keinen Deut besser als das von Roy.«


  »Also waren die sexuellen Probleme vielleicht nicht auf sie beschränkt. Was ist, wenn der gute alte Brian ihn nicht hochkriegt? Das wäre bestimmt ganz schön frustrierend für einen stillen Jungen wie ihn.« Er stellte den Polizeifunk lauter und schien sich von dem ununterbrochenen Geplapper des Beamten in der Einsatzleitung einlullen zu lassen. Die nächste Verkehrswelle warf uns ein paar Meter nach vorn, und er schaltete abrupt auf Mittelwelle um. Er stellte einen Sender ein, auf dem eine Talkshow lief, und hörte dem Talkmaster zu, der einen Anrufer beschimpfte, weil dieser sich als Bewunderer des Präsidenten geoutet hatte, und drehte das Gerät wieder leiser.


  »Ogden und McKinley haben Nichols nicht in die Akte aufgenommen, aber sie haben zwei Tage damit verbracht, ihn zu verhören. Dem guten Brian haben sie noch nicht einmal so viel Aufmerksamkeit zuteil werden lassen …, aber was solls, es ist nicht mal mein Fall. Es sei denn, er ist mit Gavin und der Blondine verknüpft.«


  Er stellte die Talkshow wieder lauter. Der Talkmaster beschimpfte eine Anruferin, weil sie nicht einsehen wollte, dass sie persönlich für ihr Übergewicht verantwortlich war. Er schnitt ihr mitten im Satz das Wort ab, und es ertönte ein Werbespot für eine Schlankheitskur auf Kräuterbasis.


  »Was hältst du von diesen Sendungen?«, fragte er.


  »Der Überschwang der freien Rede«, sagte ich. »Und der schlechten Manieren. Bist du ein Fan?«


  »Nee, ich habe genug Gemeinheit in meinem Job, aber der Zeitung von heute zufolge ist unsere liebe Mary Lou in einer Stunde dran.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich. »Willst du ihr zuhören?«


  »Ich glaube daran, dass man nie auslernt.«
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  Milo verließ sein Büro, um mit Lorraine Ogden zu sprechen, während ich an seinem Schreibtisch sitzen blieb und die Mordakte Gavin Quick durchlas. Nichts Neues. Ich knöpfte mir die Akte Flora Newsome vor.


  Auch dort gab es keine Fortschritte. Milo kam fünf Minuten später mit rotem Gesicht zurück und schüttelte den Kopf.


  Ich machte seinen Sessel frei, aber er ließ sich auf dem Rand des Schreibtischs nieder, streckte die Beine aus und lockerte seinen Schlips. »Meine Einfühlsamkeit hat versagt. Ich bin auf Nichols zu sprechen gekommen, und sie hat gemeint, sie hätte sich für diesen Fall den Arsch aufgerissen und es wäre nicht meine Sache, ihre Entscheidungen im Nachhinein zu kritisieren. Sie sagte, ich solle mich auf meinen eigenen Fall konzentrieren - wenn sie genauer darüber nachdächte, wären sie sich gar nicht so ähnlich, ich solle sie da raushalten. Dann hielt sie mir das hier unter die Nase.«


  Er reichte mir ein zerknittertes Stück Papier, das ich glatt strich. Ein ballistischer Bericht aus dem Kriminallabor mit dem Stempel DRINGEND und den Initialen von Detective L.L. Ogden versehen. Vergleiche zwischen der 22er, mit der Gavin und die Blondine erschossen worden waren, und der Pistole, die Floras Leben beendet hatte. Ein Waffentechniker namens Nishiyama hatte den Test abgezeichnet.


  Ähnliche Waffen, wahrscheinlich billige, importierte halbautomatische Pistolen, aber nicht identisch.


  »Bei einer Billigwaffe«, sagte ich, »könnte man die eine nach Gebrauch wegwerfen und sich eine andere besorgen.«


  »Möglich ist alles, aber es wäre verdammt viel besser gewesen, wenn es sich um dieselbe Waffe gehandelt hätte. Jetzt habe ich eine Kollegin verärgert und bin einer Lösung keinen Schritt näher gekommen.«


  »Sie ist ein Detective II, du bist Lieutenant. Ich dachte, die Weisungsbefugnis wäre klarer geregelt.«


  »Ich habe nur den Titel. Das ist der Preis dafür, dass ich keinerlei administrative Verpflichtungen habe; alle wissen, dass mein Einfluss gleich null ist.« Er durchwühlte seine Post. »Sieht so aus, als hätten wir bis jetzt kein Glück mit der Blonden …« Seine Augen wanderten zu der Timex. »Koppel ist auf Sendung.«


  Er schaltete das Radio auf seinem Schreibtisch an und stellte den Talkshowsender ein. Ein anderer Talkmaster, der gleiche Grad an Häme. Eine Tirade über Leibesvisitationen nach ethnischen Gesichtspunkten; dieser Typ hielt absolut nichts davon.


  Milo sagte: »Klar, wir sehen uns Großmutters Schuhe am Flughafen ganz genau an, während Mr. Hamas hindurchspaziert.«


  Der Gastgeber sagte: »Okay, Leute, hier ist Tom Curlie zur vollen Stunde, und wir rechnen jede Minute mit einem tollen Gast. Dr. Mary Lou Koppel, eine berühmte Psychiaterin, und alle Hörer dieser Sendung wissen, dass sie schon früher dabei war, und wissen außerdem, dass sie schlau ist … Und alle, die uns nicht zuhören, wer zum Teufel braucht euch denn, häh-häh … Heute werden wir uns über ein Thema unterhalten, das … Was ist das? Mein Toningenieur, der allzeit charismatische Gary, informiert mich gerade, dass Dr. Mary Lou Koppel sich verspätet … Sie arbeiten besser ein bisschen an Ihrer Pünktlichkeit, Doc. Vielleicht sollten Sie einen Psychiater aufsuchen, häh-häh-häh … Dann reden wir in der Zwischenzeit eben über Autoversicherungen. Ist Ihnen schon mal irgendeiner dieser Irren hinten reingefahren, die überall zu sein scheinen, wie Invasoren aus dem Weltraum? Sie wissen schon, von wem ich rede: Ausgeflippte, Handyfreaks und ganz einfach lausige Autofahrer. Hat einer von ihnen Ihren Kotflügel beflügelt? Oder Schlimmeres damit angestellt? Dann wissen Sie um den Wert einer guten Versicherung, und die Low-Ball Insurance ist die beste im weiten Umkreis...«<


  »Koppel ist Psychologin und keine Psychiaterin«, sagte Milo.


  »Warum soll man sich von Tatsachen beirren lassen?«


  Tom Curlie kam zum Ende seines Sermons und leitete über zu einem vorher aufgezeichneten Werbespot für juristische Formulare im Do-it-yourself-Verfahren. Dann verkündete eine Frau mit sinnlicher Stimme den Wetterbericht und die Nachrichten zur Verkehrslage.


  Ein weiterer Werbespot war an der Reihe - Tom Curlie schwärmte überschwänglich von etwas, das Göttlicher Mokkalecker hieß und in jeder Filiale des CafeCafe bestellt werden konnte, bevor er sagte: »Der rätselhafte, aber auch langweilige Gary informiert mich nun, dass Dr. Mary Lou Koppel, unser psychiatrischer Gast, immer noch nicht im Studio eingetroffen ist und dass besagte Kopfschrumpferin nicht auf ihrem Mobiltelefon erreicht werden kann. Ts, ts, Mary Lou. Sie sind nun offiziell von unserer Privilegiertenliste verschwunden, aus der die Gäste der Tom Curlie Show gepflückt werden, weil Tom Curlie für Pünktlichkeit und persönliche Verantwortung und all die anderen Tugenden steht, die dieses Land groß gemacht haben. Auch wenn dieses Land in einer bedauerlichen Fehleinschätzung einen Präsidenten gewählt hat, der nicht reden kann … Okay, wer braucht sie, Leute? Reden wir über Psychiater und warum sie selber so verdammt bescheuert sind. Ich meine, ist das nur meine Einbildung, oder sind sie alle ein bisschen neben der Kappe? Worum gehts also bei der ganzen Sache, Leute? Wird jemand eine Kopfschrumpferin, weil ihr eigener Kopf einfach verdammt viel größer ist, als gut für sie ist? Oder ist es die Frage einer furchtbaren Kindheit, häh-häh-häh? Was meint ihr dazu, kommt schon, ruft mich an und erzählt es mir unter 1 888 TOM CURLIE. Da wären wir, die Leitungen fangen schon an zu leuchten, und mein erster Anrufer ist Fred aus Downey. Hey, Fred. Ist Ihr Kopf in letzter Zeit geschrumpft?«


  »Hey, Tom. Zuallererst will ich Ihnen sagen, dass ich Ihnen jeden Tag zuhöre und dass Sie wirklich ganz to...«<


  »Ausgezeichnete Einschätzung, Fred, aber was ist mit diesen Psychiatern - diesen Kopfärzten, diesen Voodoo-Beschwörern, diesen Kopfschrumpfern? Glauben Sie, sie rudern mit einem Paddel? Zwinkern mit einem Auge? Leiden an Unterkühlung des Gehirns? Tanzen mit Schatten im Spiegelkabinett? Ist es das, worauf es hinausläuft, Fred? Werden sie Kopfschrumpfer, weil sie geschrumpft werden müssen?«


  »Nun ja, Tom, Tatsache ist, dass ich über diese Leute Bescheid weiß. Es ist gerade etwa zwölf Jahre her, dass ich draußen unter dem Sternenhimmel saß und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmerte, als sie mich entführten und diese Elektroden in mein …«


  Milo schaltete das Radio aus.


  »Die Zivilisation und ihre Verächter«, sagte ich.


  »Nörgler trifft es eher. Vielleicht hat Lorraine Recht, und ich sollte mich auf Gavin konzentrieren. Ich werde die Jungs anrufen, die mit ihm in den Unfall verwickelt waren - mal sehen, was dabei ans Licht kommt. Außerdem will ich sehen, ob ich mit der Freundin - Kayla Bartell - reden kann, ohne dass ihr Vater in der Nähe ist.«


  »Hast du immer noch vor, dir Koppel erneut vorzunehmen?«


  »Das auch.« Er ließ sich in seinem Sessel nieder. »Sie ist offenbar nicht in ihrer Praxis, sonst hätte dieser Idiot sie erreicht. Wie wärs, wenn du mich erst ein paar Anrufe machen lässt und wir dann in zwei Stunden bei ihr vorbeischauen? Oder später, wenn dir das zu eng ist.«


  »Zwei Stunden ist okay. Soll ich versuchen, mit Kayla zu reden?«


  »Wenn du sie auf der Straße triffst, würde ich sagen ja«, erwiderte er. »Aber da es sich um B.H. handelt und der Vater so sauer ist, halten wir uns besser ans Protokoll.«


  »Hausbesuche nur in Anwesenheit eines waschechten Polizisten.«


  »Soweit man davon reden kann.«


  Auf dem Nachhauseweg hörte ich Tom Curlie zu. Mary Lou Koppel tauchte nicht mehr auf, und Curlie erwähnte sie nicht mehr. Er wechselte zwischen Werbespots und Anrufen von traurigen, wütenden Zuhörern hin und her, bevor er seinen nächsten Gast ans Mikrofon holte - einen Rechtsanwalt, der sich darauf spezialisiert hatte, Schnellimbissketten wegen Rassendiskriminierung und zu heiß serviertem Kaffee zu verklagen.


  »Davon verstehe ich nichts, Bill«, sagte Curlie, »aber soweit es mich betrifft, könnte man sie ganz einfach deshalb ins Gefängnis stecken, weil ihr Essen saumäßig ist.«


  Anstatt nach Hause abzubiegen, fuhr ich weiter nach Beverly Hills und kam am Haus der Quicks vorbei. Derselbe weiße Minivan stand in der Zufahrt, aber der kleine Mercedes war verschwunden. Die Vorhänge waren zugezogen, und die Post des Tages lag in einem Haufen auf der Eingangstreppe. Ein Gärtner schnitt eine Hecke. Eine magersüchtige Frau spazierte mit einem schwarzen Chow-Chow an der Leine vorbei. Der Hund sah aus, als stünde er unter Drogen. Anderthalb Blocks weiter sauste der Verkehr auf dem Wilshire vorbei. Eine Familie war auseinander gerissen worden, aber die Welt drehte sich weiter.


  Ich wendete den Seville, fuhr nach Norden durch das Gewerbegebiet, kam in die Flats und rollte langsam an der Bartell-Villa vorbei. Im Tageslicht wirkte das Haus noch riesiger. Es war rechteckig und weiß wie ein frisches Stück Seife. Der Zaun sah so aus, als umgäbe er ein Gefängnis. Das Tor der Vierergarage war geschlossen, aber ein roter Jeep Grand Cherokee stand mit dem Motor im Leerlauf unmittelbar hinter dem elektrischen Tor.


  Ich parkte und sah von der anderen Straßenseite aus zu, wie das Tor aufging und Kayla Bartell herauskam. Sie sprach in ihr Mobiltelefon, bog rechts ab, ohne auf den Verkehr zu achten, und sauste in Richtung Santa Monica Boulevard. Sie redete angeregt und ununterbrochen und hatte keine Ahnung, dass ich hinter ihr herfuhr, während sie weder das Stoppschild an der Elevado noch das an der Carmelita beachtete. Ohne den Blinker zu betätigen, bog sie nach links auf den Santa Monica ein und fuhr weiter nach Osten, das Telefon immer noch fest in der Hand. Mit der anderen lenkte sie, nahm sie aber manchmal vom Steuer, um damit zu gestikulieren, und schwenkte dann in andere Fahrbahnen. Die übrigen Autofahrer hielten meistens einen gewissen Abstand zu ihr ein, bis eine andere junge Frau in einem Porsche Boxter auf die Hupe drückte und ihr den Mittelfinger zeigte.


  Kayla nahm sie nicht zur Kenntnis, plapperte weiter, schlängelte sich bis zum Canon Drive durch, bog nach Süden ab und parkte in der Gasse hinter dem Coiffeursalon Umberto. Ein Parkwächter hielt die Fahrertür auf, und Kayla sprang hinaus. Sie trug ein bauchfreies Top aus schwarzer Spitze, eine schwarze Lederhose und hochhackige Stiefel, ebenfalls aus schwarzem Leder. Auf dem Kopf hatte sie eine Baseballmütze aus Silberlamé. Ihr blonder Pferdeschwanz hing über dem Verstellband.


  Kein Trinkgeld für den Parkwächter, nur ein Lächeln. Irgendjemand hatte ihr gesagt, das wäre genug.


  Mit federndem Schritt betrat sie den Salon.


  »Ein Zweihundertdollarhaarschnitt«, sagte Milo. »Ah, man möchte noch mal jung sein.«


  Wir saßen im Seville, und ich fuhr auf dem Olympic nach Westen zu Mary Lous Praxis.


  »Hast du die Jungs erreicht, die in den Unfall verwickelt waren?«, fragte ich.


  »Beide, und sie bestätigen das, was uns die Quicks erzählt haben. Gavin saß hinten zwischen ihnen in der Mitte. Sie waren angeschnallt, als der Wagen den Berg rammte, und wurden von den Gurten zurückgehalten. Aber durch den Aufprall wurde Gavin nach vorne gerissen und mit dem Kopf gegen den Fahrersitz geschleudert. Er kam rausgeschossen wie eine Banane aus der Schale, so beschrieb es einer von ihnen. Beide sagten, Gavin sei ein netter Kerl gewesen, aber er hätte sich enorm verändert. Wäre nicht mehr gesellig gewesen, hätte sich von ihnen zurückgezogen. Ich fragte sie, ob er in geistiger Hinsicht nachgelassen hätte, und sie zögerten. Wollten ihn nicht schlecht machen. Als ich nicht locker ließ, gaben sie zu, dass er abgestumpft sei. War einfach nicht mehr derselbe.«


  »Haben sie irgendwas von zwanghaftem Verhalten gesagt?«


  »Nein, aber sie hatten ihn eine Zeit lang nicht mehr gesehen. Sie waren ziemlich erschüttert darüber, dass er ermordet worden war. Keiner hatte eine Idee, wer ihm etwas hätte antun wollen, und sie wussten nichts von einer Blondine, mit der er zusammen war, abgesehen von Kayla. Die einer von ihnen als ›verwöhnte kleine Hexe‹ bezeichnete.«


  »Die namenlose Blondine«, sagte ich.


  »Ich habe die Fernsehsender angerufen«, sagte er, »und sie gefragt, ob sie diese Aufnahme von ihr aus der Pathologie zeigen würden. Sie haben Nein gesagt, das wäre zu gruselig, aber wenn ich einen Maler dazu brächte, eine etwas abgemilderte Version davon zu machen, dann vielleicht. Falls die Sendezeit es zuließe. Ich hab einem unserer Zeichner eine Kopie des Fotos geschickt, mal sehen. Vielleicht würden die Zeitungen das richtige Foto bringen. Dem armen Kind seine fünfzehn Sekunden Ruhm verschaffen.«


  »Zu gruselig«, sagte ich. »Sehen die denn in dieselbe Glotze wie ich?«


  Er lachte. »Die Medien reden immer vom Dienst an der Öffentlichkeit, aber sie wollen vor allem Werbezeit verkaufen. Alex, es war so, als wollte ich irgendeinem Arschloch im Showbusiness eine Geschichte schmackhaft machen. Was ist dabei drin für michmichmichmich - okay, da wären wir, fahr doch hintenrum, damit wir sehen, ob Mary Lous Mercedes da ist.«


  Er war nicht da, aber wir parkten trotzdem und gingen ins Haus.


  Die Tür zum Psychologischen Service Pacifica-West war nicht verschlossen. Diesmal war das Wartezimmer nicht leer. Eine große Frau von Mitte vierzig schritt händeringend auf und ab. Sie trug einen grauen Gymnastikanzug, weiße Sportsocken, pinkfarbene Nikes, hatte lange Beine, einen kleinen Oberkörper, kurze schwarze, nach vorn gekämmte Haare. Ihre tief liegenden Augen mit den Tränensäcken waren blau und zu strahlend, ihr Gesicht glänzend und wund, es hatte die Farbe von Dosenlachs. Haut schuppte sich am Haaransatz und um die Ohren; Zeichen eines kürzlich erfolgten Peelings. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie es gewohnt war, schlecht behandelt zu werden, aber allmählich lernte, es sich nicht gefallen zu lassen. Sie ignorierte uns und schritt weiter auf und ab.


  Alle drei Lampen waren rot.


  Gull, Koppel und Larsen heilten Seelen.


  »Ich frage mich, wann ihre Sprechstunde zu Ende ist«, sagte Milo.


  Die schwarzhaarige Frau sagte im Gehen: »Falls Sie von Dr. K. reden, ziehen Sie eine Nummer. Mein Termin mit ihr sollte vor zwanzig Minuten beginnen.« Sie durchquerte das Wartezimmer zweimal, zupfte an ihrer Kopfhaut, blieb stehen, um die Zeitschriften auf einem Tisch durchzusehen. Sie entschied sich für Modern Health, blätterte das Heft durch und hielt es zusammengefaltet in der Hand, während sie weiter auf und ab ging. »Dreiundzwanzig Minuten. Sie sollte besser einen Notfall haben.«


  »Normalerweise ist sie ziemlich pünktlich«, sagte Milo.


  Die Frau blieb stehen und drehte sich um. Ihr Gesicht war angespannt und abgehärmt zugleich. Angst stand in ihrem Blick, als hätte sie in einen Abgrund geschaut. »Sie sind keine Patienten.«


  »Sind wir nicht?«, sagte Milo mit unbeschwerter Stimme.


  »Nein, nein, nein, nein. Sie sehen aus wie - warum sind Sie hier?«


  Er zuckte mit den Achseln, knöpfte sein Jackett auf. »Wir warten nur darauf, mit Dr. Koppel zu sprechen, Maa...«<


  »Das können Sie aber nicht!«, rief die Frau. »Ich bin als Nächste dran! Ich muss sie sehen!«


  Milo warf mir einen Blick zu. Bat um Hilfe.


  »Absolut«, sagte ich. »Es ist Ihre Zeit. Wir gehen einfach und kommen später wieder.«


  »Nein!«, sagte sie. »Ich meine … das müssen Sie nicht, mir gehört dieser Laden hier nicht, ich habe kein Recht dazu, derart bestimmt aufzutreten.« Sie blinzelte, um Tränen zu unterdrücken. »Ich will nur meine Zeit haben. Meine eigene Zeit, das ist nicht übertrieben narzisstisch, oder?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Mein Exmann behauptet, ich wäre unheilbar narzisstisch.«


  »Exmänner«, sagte ich.


  Sie starrte mich an, um festzustellen, ob ich es ernst meinte. Ich musste den Test bestanden haben, weil sie lächelte. »Sie können sich ruhig hinsetzen«, sagte sie.


  Das taten wir.


  Das Wartezimmer blieb weitere fünfzehn Minuten still. Während der ersten fünf Minuten las die Frau in ihrer Zeitschrift. Dann stellte sie sich als Bridget vor. Wandte den Blick wieder den Seiten zu, aber sie war nicht mit ganzem Herzen dabei. Eine Ader pulsierte so auffällig an ihrer Schläfe, dass ich es quer durch das Wartezimmer sehen konnte. Pulsierte rasend. Ihre Hände krampften sich um die Zeitschrift und entspannten sich wieder, ihr Kopf schnellte von dem Heft zu den roten Lämpchen. Schließlich rief sie: »Ich verstehe das nicht!«


  »Rufen wir sie an«, sagte ich. »Ihr Telefonservice wird drangehen, und vielleicht kann der uns sagen, ob sie zu einem Notfall gerufen wurde.«


  »Ja«, erwiderte Bridget. »Ja, das ist eine gute Idee.« Milo zog sein Mobiltelefon hervor, Bridget rasselte die Nummer heraus, und er tippte sie ein. Was für ein Team.


  »Dr. Koppel, bitte«, sagte er. »Mr. Sturgis, sie kennt mich … wie bitte? Sind Sie sicher? Weil ich direkt hier im Wartezimmer sitze, und ihr rotes Lämpchen leuchtet …«


  Er beendete das Gespräch.


  »Was ist los?«, fragte Bridget.


  »Ihr Telefonservice sagt, sie hätte sich heute Morgen nicht wie üblich gemeldet, und sie haben keine Ahnung, wo sie ist. Sie hatte zwei frühe Patienten vor ihrem Interview im Radio, und deren Termine hat sie auch nicht wahrgenommen.«


  Bridget schrie: »Verdammt! Das ist beschissen narzisstisch!«


  Sie packte ihre Handtasche, stürmte zur Tür, riss sie auf und knallte sie hinter sich zu. Das Schweigen, das sie hinterließ, war säuerlich.


  »Ich glaube«, sagte Milo, »dass ich meinen Job deinem vorziehe.«


  Fünf Minuten später klopfte er an die Tür, die zu den Sprechzimmern führte. Eine gedämpfte Männerstimme sagte etwas, das sich wie »Einen Moment!« anhörte, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Die Augen, die uns anschauten, waren hellbraun und hinter einer oktogonalen Bifokalbrille schräg gestellt. Analytisch. Nicht amüsiert.


  »Was ist los?« Eine angenehme Stimme mit einem leichten skandinavischen Akzent. Was ich von seinem Gesicht sehen konnte, war glatt und gerötet, das Kinn verschmolz mit weichem Fleisch. Ein von einem kurz geschnittenen graublonden Spitzbart bedecktes Kinn. In der Mitte des Barts saß ein verkniffener, schmaler Mund.


  »Polizei«, sagte Milo. »Wir suchen nach Dr. Koppel.«


  »Polizei? Deshalb klopfen Sie an die Tür?« Eine gelassene Stimme - fast amüsiert, trotz der Verärgerung.


  »Sie sind...«<


  »Dr. Larsen. Ich bin mitten in einer Sitzung mit einem Patienten und hätte gerne, dass Sie gehen. Warum suchen Sie nach Mary Lou?«


  »Darüber würde ich lieber nicht reden, Sir.«


  Albin Larsen blinzelte. »Wie Sie wollen.« Er begann die Tür zu schließen. Milo hielt sie fest.


  »Officer …« »Ihr Lämpchen leuchtet«, sagte Milo, »aber sie ist nicht in ihrem Zimmer.«


  Die Tür öffnete sich weit, und Larsen kam heraus. Er war eins achtzig groß, Mitte fünfzig, besaß ein Polster von zusätzlichen sieben Kilogramm und trug seine allmählich weiß werdenden Haare in einem längeren Bürstenschnitt. Eine grüne, handgehäkelte, ärmellose Weste lag glatt über einem hellblauen Hemd mit Button-down-Kragen. Seine Khakihose war akkurat gebügelt, seine braunen Schuhe waren auf Hochglanz poliert.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, uns von oben bis unten zu mustern. »Nicht in ihrem Zimmer? Woher wollen Sie das wissen?«


  Milo fasste sein Gespräch mit der Frau vom Telefonservice zusammen.


  »Ah«, sagte Larsen. Er lächelte. »Das hat nichts zu bedeuten. Dr. Koppel könnte wegen eines akuten Krisenfalls in die Praxis gerufen worden sein und einfach vergessen haben, ihrem Telefonservice Bescheid zu sagen.«


  »Ein Krisenfall hier in der Praxis?«


  »Unser Beruf hat eine hohe Krisenrate.«


  »Passiert das öfter?«


  »Oft genug«, erwiderte Larsen. »Und jetzt schlage ich vor, dass Sie am besten Ihre Karte hier lassen, und ich werde dafür sorgen …«


  »Haben Sie sie heute gesehen, Dr. Larsen?«


  »Das wäre kaum möglich gewesen. Ich bin seit acht Uhr heute Morgen voll ausgebucht. Franco - Dr. Gull ebenfalls. Wir haben alle sehr volle Terminkalender und versuchen, unsere Patienten so zu bestellen, dass es nicht zu einem Stau im Wartezimmer kommt.« Larsen zupfte an seinem Hemdsärmel und legte eine alte, rotgoldene Rolex frei. »Mein nächster Termin ist in zehn Minuten, und ich habe noch einen Patienten in meinem Zimmer sitzen, was in höchstem Maße ungerechtfertigt und unprofessionell ist. Also lassen Sie bitte Ihre Karte hier, und …«


  »Warum sehen Sie nicht nach, ob Dr. Koppel in ihrem Zimmer ist?«, sagte Milo.


  Albin Larsen begann seine Arme vor der Brust zu verschränken, unterbrach sich aber dabei. »Das wäre unangemessen.«


  »Andernfalls werden wir leider hier in diesem Zimmer warten müssen, Dr. Larsen.«


  Larsens verkniffener Mund wurde noch kleiner. »Ich glaube, wenn Sie einen Moment nachdenken, Sir, werden Sie feststellen, dass Sie sich nicht sehr geschickt verhalten.«


  »Ohne Zweifel«, erwiderte Milo. Er setzte sich und nahm die Ausgabe von Modern Health in die Hand, die die Frau mit dem Gesichtspeeling abgelegt hatte.


  Larsen wandte sich mir zu, als hoffe er auf eine Stimme der Vernunft. Ich sah auf den Teppichboden.


  »Also gut«, sagte er. »Ich werde nachsehen.«


  Er trat zurück in den inneren Flur und schloss die Tür. Sekunden später kam er mit ausdruckslosem Gesicht wieder zurück.


  »Sie ist nicht da. Das begreife ich nicht, bin jedoch sicher, dass es dafür eine Erklärung gibt. Jetzt muss ich wirklich zu meinem Patienten zurück. Falls Sie darauf bestehen, hier zu bleiben, erregen Sie bitte kein Aufsehen.«
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  »Das ist genau das«, sagte Milo, »was ich einen Psychofritzen nenne. Unerschütterlich, mit einer angenehmen Stimme, alles analysierend.«


  »Ich erfülle die Bedingungen nicht?«


  »Du, mein Freund, bist eine Anomalie.«


  »Zu leicht zu erschüttern?«


  »Zu verdammt menschlich. Fahren wir zu Dr. K. nach Hause. Hast du Zeit?«


  »Klar«, sagte ich. »Sehen wir mal, wie die richtigen Psychofritzen wohnen.«


  Das Straßenverkehrsamt hatte für Mary Lou Koppel eine Adresse auf dem McConnell Drive in Cheviot Hills verzeichnet.


  Ich fuhr nach Westen an Century City vorbei, dann nach Süden bis zum Pico Boulevard, eine weitere halbe Meile am Rancho Park und an der Radarpistole eines Motorradcops mit versteinertem Gesicht vorbei. Milo winkte dem Polizisten zu, der den Gruß nicht erwiderte. McConnell war eine reizende Straße, die sich durch Hügel schlängelte und anders als die gartenbautechnisch reglementierten Arterien von Beverly Hills mit einer abenteuerlichen Mischung von Straßenbäumen versehen war.


  Koppels Haus war ein zweistöckiger Ziegelbau im Tudor-Stil, der auf die Spitze einer Kuppe oberhalb von dreißig Steinstufen gesetzt worden war. Die steile Zufahrt wäre für ein Auto mit schwächerem Motor eine Herausforderung gewesen. Von dem Mercedes war nichts zu sehen, aber das Garagentor war geschlossen.


  »Vielleicht war sie doch stärker beeindruckt von den beiden Morden an ihren Patienten, als sie zu erkennen gab, und hat beschlossen, ein bisschen Urlaub zu machen.«


  »Ohne ihre Patienten davon zu unterrichten?«


  »Angst kann das bewirken.« Er musterte den Anstieg argwöhnisch. »Okay, reich mir die Felshaken und nehmen wir die Wand in Angriff. Wie gut bist du in Wiederbelebungstechnik?«


  Er trottete als Erster los und murmelte: »Wenigstens hat man oben eine Aussicht«, und ich folgte ihm in einem Abstand von zwei Stufen. Er schnaufte und keuchte, als wir oben ankamen.


  »Bei … diesem … Ding«, stieß er schwer atmend hervor, »braucht … sie keinen … verdammten … Fitnessraum.«


  Aus der Nähe betrachtet war das Haus sehr gut in Schuss: funkelnde Fenster, die kupfernen Regenrinnen ohne einen Fleck, die geschnitzte Eichentür frisch lackiert. Anpflanzungen von Farnen, Elefantenohren, Papyrus und weißen Rosen schmückten die Fassade aus alten Ziegelsteinen. Verschiedene Kräuter in einem Steintopf verströmten ihr Aroma unter dem überdachten Eingang. Ein Jakarandabaum mit mehreren Stämmen stand in der Mitte des kleinen, perfekt gepflegten Rasens. Zwischen seinen Zweigen bot sich ein östliches Panorama: das Becken von L.A. und die San Gabriel Mountains dahinter. Trotz der Smogdecke umwerfend. Während Milo auf die Türklingel drückte, starrte ich auf die Meilen und Abermeilen Gelände und dachte, was ich immer denke: viel zu groß für eine Stadt.


  Niemand kam an die Tür. Er versuchte es noch einmal, klopfte und sagte: »Das ist keine allzu große Überraschung, aber wir sollten lieber gründlich sein.«


  Wir gingen links um das Haus herum zu einem kleinen rechteckigen Garten dahinter, der von einem Swimmingpool und dicht stehenden Pflanzen dominiert wurde. Eine hohe Ficushecke verhinderte neugierige Blicke der Nachbarn. Der Pool hatte einen grauen Boden und war makellos. Auf der Veranda stand ein gemauerter Grill mit eingebautem Kamin, davor Gartenmöbel und Topfpflanzen. Ein Futterhalter für Kolibris hing an einem Querbalken, und in einer Ecke plätscherte ein Minispringbrunnen vor sich hin - eine Bambustülle, die sich in ein winziges Fass ergoss.


  Eine Reihe von Verandatüren bildete die Rückwand des Hauses. Vor drei von ihnen waren Vorhänge zugezogen. Vor einer nicht. Milo ging hinüber und spähte hindurch.


  »Oje«, sagte er.


  Ich lief hinüber, um einen Blick hineinzuwerfen.


  Das nach hinten hinausgehende Zimmer war mit weißen Ledersofas, gläsernen Beistelltischen, einem Bartresen aus Eiche und Granit und einem zwei Meter fünfzig breiten Plasmafernseher mit dem dazugehörigen Stereospielzeug eingerichtet. Im Fernseher lief eine Gameshow. Verzückte Kandidaten sprangen in die Luft, als hätten sie ein Trampolin unter sich. Farben und Schärfe waren ausgezeichnet.


  Auf der linken Seite hing Mary Lou Koppel zusammengesunken auf einem der Sofas, mit dem Gesicht zu uns und mit dem Rücken zum Bildschirm. Ihre Arme und Beine waren gespreizt, ihr Kopf zurückgeworfen, ihr Mund stand offen und ihre Augen starrten an die gewölbte Decke.


  Sie starrte, ohne etwas zu sehen. Etwas Langes, Silbernes ragte aus ihrer Brust, und ihre Gesichtsfarbe hatte nichts Lebendiges an sich.


  Um sie herum waren rostrote Flecken auf dem weißen Sofa.


  Wir blieben draußen, während Milo die Kollegen von der Spurensicherung, die Gerichtsmedizinerin und zwei Streifenwagen herbeirief. Innerhalb von zwanzig Minuten herrschte am Tatort geschäftiges Treiben.


  Die Gerichtsmedizinerin war eine Asiatin, die wenig Englisch sprach und sich aus dem Staub machte, ohne den Fall mit Milo zu besprechen. Ihr Assistent, Arnold Mattingly, ein schwerer Mann mit einem grauen Schnurrbart, kam aus dem Haus und sagte: »Cho meint, sie gehört dir, Milo.«


  Milo runzelte die Stirn. »Sie ist gegangen?«


  »Sie hat mehr zu tun, als wir je haben werden«, erwiderte Mattingly. »Jede Menge Leichen stapeln sich bei ihr in der Halle.«


  »Hat sie dir irgendwelche vorläufigen Erkenntnisse mitgeteilt?«


  »Sieht so aus, als wäre ihr mit einem Brieföffner in die Brust gestochen und in den Kopf geschossen worden. Ich weiß, dass du gern dein eigenes Leichendiagramm zeichnest, aber wenn du eine Kopie von meinem haben willst, mache ich dir eine.«


  »Danke, Arnie. Was kam zuerst, der Stich oder der Schuss?«


  »Da bin ich überfragt, und Cho redet heute nicht viel.« Mattingly legte seine hohle Hand an den Mund, redete aber mit normaler Lautstärke weiter. »Ihr Mann hat sie verlassen.«


  »Wie schade«, erwiderte Milo.


  »Nette Frau«, sagte Mattingly. »Ist sie wirklich. Aber wenn du meine Meinung hören willst: Es war viel Blut in der Umgebung der Stichwunde. Reichlich, wie man so sagt. Und nur ein kleines Rinnsal an der Schusswunde, mehr Plasma als das rote Zeug.«


  »Ihr Herz hat heftig gepumpt, als sie erstochen wurde.«


  »Darauf würde ich wetten«, sagte Mattingly.


  »Kleinkalibrige Waffe?«


  »Sieht so aus. Koppel ist doch diese Psychologin, oder?«


  »Kennst du sie, Arnie?«


  »Meine Frau hört ihr zu, wenn sie im Radio auftritt. Sie sagt, Koppel verkörperte den gesunden Menschenverstand. Ich sage, wenn sie so vernünftig ist, wieso tritt sie dann in diesen Talkshows auf?« Er schüttelte den Kopf. »Meine Frau wird der Schlag treffen, wenn sie das hört - ich darfs ihr doch sagen, oder?«


  »Tu dir keinen Zwang an«, entgegnete Milo. »Ruf meinetwegen die Fernsehsender an. Irgendwelche anderen Ideen?«


  »Was ist los?«, fragte Mattingly. »Ist heute der Tag der Ratespiele?«


  »Heute ist ein Scheißtag. Ich höre mir gern Vorschläge an.«


  »Ein bescheidener Staatsbeamter wie ich.« Mattingly kratzte sich am Kopf. »Ich würde annehmen, es hat mit ihrem Beruf zu tun. Vielleicht ist sie irgendeinem Verrückten auf den großen Zeh getreten.« Er schien zum ersten Mal meine Anwesenheit zu bemerken. »Ergibt das einen Sinn, Doc?«


  »Völlig.«


  Mattingly grinste. »Das ist es, was ich an meinem Job liebe. Ich tue Dinge, die einen Sinn ergeben. Und wenn ich nach Hause komme, bin ich ein Idiot.« Er sammelte sein Werkzeug ein und ging.


  »Ruf die Fernsehsender an«, sagte ich. »Vielleicht ist das der Aufhänger, den du brauchst.«


  Die Leute von der Spurensicherung brauchten eine Weile, bis sie das Haus nach Finger- und Schuhabdrücken, nach Blut oder anderen Körperflüssigkeiten, nach Anzeichen für gewaltsames Eindringen oder einen Kampf durchsucht hatten.


  Keine Fingerabdrücke auf dem Brieföffner. Nichts anderweitig Aufschlussreiches, wenn man von dem offenkundigen Umstand absah, dass der antike Brieföffner mit dem Knochengriff und der Klinge aus Sterlingsilber vom Schreibtisch in Mary Lous Arbeitszimmer stammte.


  Als das Haus leer war, begann Milo mit dem erniedrigenden Rumstöbern, dem Mordopfer gemeinhin unterzogen werden.


  In Koppels Arzneischränkchen im Badezimmer fanden sich außer den üblichen Toilettenartikeln Antibabypillen, ein Diaphragma und Kondome (»umsichtige Frau«), freiverkäufliche Antiallergika, eine Salbe gegen Pilzinfektionen, Tylenol, Advil, Peptobismol und Ärztemuster der Schlaftablette Ambien.


  »All diese Ratschläge für alle anderen, und sie leidet an Schlafstörungen«, sagte Milo. »Ein schlechtes Gewissen?«


  Ich zuckte mit den Achseln.


  Ihr Schlafzimmer war ein behaglicher Raum mit abgerundeten Ecken, eine Studie in Salbeigrün und Lachsrosa. Die Steppdecke über dem Bett war straff gespannt, der Raum perfekt eingerichtet.


  Milo durchwühlte einen Kleiderschrank voller Rot und Schwarz. In Kommodenschubladen fand er Schlafanzüge und Nachthemden, die von normalen Flanellsachen bis hin zu knappen Teilen aus dem Hustler Emporium reichten. Er hielt einen Slip ouvert aus Leopardenimitat hoch.


  »So was kauft man nicht für sich. Wer wohl ihr Liebhaber gewesen sein mag?«


  Unten in der Schublade mit der Unterwäsche fand er einen silbernen Vibrator in einem Samtbeutel.


  »Alle Arten von Liebe«, murmelte er.


  Ich hatte Mary Lou Koppel nicht gemocht, aber die Archäologie ihres Lebens ans Tageslicht zu holen fand ich deprimierend.


  Wir verließen das Schlafzimmer und gingen wieder in ihr Arbeitszimmer, damit Milo ihre Papiere durchsehen konnte. Es dauerte nicht lange, bis es interessant wurde.


  Das Arbeitszimmer war so ordentlich wie der Rest des Hauses. Ein rechteckiger Papierstapel lag unter einem Briefbeschwerer aus rotem Kristall in Form einer Rose auf dem zierlichen Empireschreibtisch. Nicht ganz in der Mitte, neben einem vergoldeten Tintenlöscher aus Leder und vor der Schreibtischgarnitur aus Sterlingsilber, von der die Mordwaffe stammte.


  Milo nahm zuerst die Schubladen in Angriff, fand Mary Lou Koppels Finanz- und Steuerunterlagen und einen Stapel Briefe von Leuten, die ihre Sendungen gehört und eine dezidierte Meinung dazu hatten, für und wider.


  Die Briefe bündelte er und stopfte sie in einen Umschlag.


  »Sie hat zweihundertsechzig Riesen pro Jahr an Patientenhonoraren und weitere sechzig aus öffentlichen Auftritten und Kapitalanlagen angegeben«, sagte er. »Gar nicht schlecht.«


  Aus Gerichtsunterlagen in einer der unteren Schubladen ging hervor, dass sie vor zweiundzwanzig Jahren geschieden worden war.


  »Ihr Mann hieß Edward Michael Koppel«, sagte er, während er mit dem Finger über die Druckzeilen fuhr. »Als die Scheidungspapiere eingereicht wurden, war er Jurastudent an der Uni … unvereinbare Differenzen, Vermögensteilung … die Ehe dauerte weniger als zwei Jahre, keine Kinder...«<


  Er wandte sich wieder der Oberfläche des Schreibtischs zu, schob den rosenförmigen Briefbeschwerer weg und nahm den Papierstapel in die Hand.


  Obenauf lag Gavins Krankenakte.
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  Eine dünne Akte.


  Milo brauchte nicht lange, um sie durchzulesen, und als er fertig war, hatte er die Zähne fest zusammengebissen und die Schultern hochgezogen.


  Er hielt sie mir hin.


  Mary Lou Koppel hatte eine detaillierte Anamnese für ihre Behandlung von Gavin Quick niedergeschrieben, aber ihre anschließenden Notizen waren oberflächlich.


  Die Anamnese war aufschlussreich genug.


  Gavin war nicht zu ihr gekommen, weil er an posttraumatischem Stress wegen seines Unfalls litt. Die Therapie war die Auflage eines Richters aus dem Orange County gewesen. Statt einer Freiheitsstrafe, nachdem er vier Monate zuvor überführt worden war, einer Frau aus Tustin namens Beth Gallegos nachgestellt zu haben.


  Gallegos war eine Beschäftigungstherapeutin am St. Johns Hospital gewesen, wo sie Gavin nach seinem Unfall behandelt hatte. Koppels Notizen zufolge hatte Gavin ihr gegenüber eine pathologische Anhänglichkeit entwickelt, was Gallegos veranlasste, seine Betreuung einer anderen Therapeutin zu übertragen. Gavin versuchte beharrlich weiter, sich mit ihr zu verabreden, rief sie zu Hause an, manchmal häufiger als zwanzigmal pro Nacht, bevor er seine Versuche auf Weckrufe am frühen Morgen ausdehnte, bei denen er weinte und ihr seine Liebe erklärte.


  Er schrieb Beth Gallegos lange Liebesbriefe und schickte sie ihr zusammen mit Schmuck und Parfüms. An jedem Tag einer Woche voll fieberhafter Aktivität ließ er zwei Dutzend Rosen ins St. Johns liefern.


  Als Beth Gallegos kündigte und einen Arbeitsplatz in einer Rehabilitationsklinik in Long Beach fand, schaffte es Gavin, sie dort aufzuspüren, und nahm seine Annäherungsversuche wieder auf.


  Da Gallegos von Gavins Kopfverletzung wusste, verzichtete sie auf eine Strafanzeige, aber als er mitten in der Nacht vor ihrer Wohnung auftauchte, gegen die Tür hämmerte und darauf bestand, eingelassen zu werden, rief sie die Polizei. Gavin wurde wegen öffentlicher Ruhestörung festgenommen, aber die Cops sagten Gallegos, falls sie eine ernstere Anklage haben wolle, müsse sie eine gerichtliche Verbotsverfügung erwirken.


  Sie verhandelte mit Gavins Eltern: Falls er sie in Ruhe ließe, würde sie die Sache nicht weiter verfolgen.


  Gavin war einverstanden, aber eine Woche später setzten die Telefonanrufe wieder ein. Beth Gallegos erwirkte die Verfügung, und als Gavin gegen sie verstieß, indem er auf dem Parkplatz der Klinik in Long Beach auf sie wartete, wurde er als Stalker inhaftiert.


  Wegen seines Unfalls wurde ihm gestattet, sich eines geringfügigeren Vergehens - Belästigung - schuldig zu bekennen, wenn er sich dazu verpflichtete, psychiatrische Hilfe in Anspruch zu nehmen. Sein Anwalt stellte den Antrag, einen Psychotherapeuten vorschlagen zu dürfen. Als diesem Antrag stattgegeben wurde und kein Widerspruch der Staatsanwaltschaft erfolgte, stimmte das Gericht der Überweisung Gavins an Dr. Franco Gull zu.


  Koppel hatte festgehalten, dass sie das Gericht über Gavins Wechsel von Gull zu ihr unterrichtet hatte.


  Sie hatte sich juristisch abgesichert.


  »Dem Pt. fehlt es an Verständnis«, schrieb sie am Ende der Anamnese. »Sieht nicht ein, was er falsch gemacht hat. Mögl. Rel. zu Kopfverletzung. Th. wird Nachdruck auf Einsicht und Beachtung der Privatsphäre legen.«


  Ich gab Milo die Akte zurück.


  Er ließ seine Knöchel knacken, und seine dicken schwarzen Augenbrauen zogen sich über zornig dreinblickenden-Augen zusammen.


  »Fein«, murmelte er. »Niemand denkt daran, mir etwas davon zu sagen.«


  »Die Quicks wollten vermutlich Gavins Andenken in Ehren halten. Angesichts dessen und der traumatischen Erfahrung von Gavins Ermordung wäre ich nicht überrascht, wenn sie es ›vergessen‹ hätten.«


  »Ja, ja, ja, aber der gottverdammte Bezirksstaatsanwalt von Orange County? Das gottverdammte Gericht? Die gottverdammte Mary Lou? Der Junge wird umgebracht, und niemand denkt daran, mir zu sagen, dass er vor weniger als einem halben Jahr ziemlich seltsam geworden ist und jemanden sehr, sehr unglücklich gemacht hat.«


  »Der Mord ist nicht in den Nachrichten gekommen.«


  »Ich habe Fernschreiben und Bitten um Informationen über die Blondine an alle Dienststellen in der Umgebung geschickt, einschließlich der Polizei von Tustin, und Gavins Name ist gar nicht zu übersehen. Zweifellos liegen sie in irgendwelchen gottverdammten Eingangskörben.« Er versuchte noch ein paar Knöchel knacken zu lassen, aber es blieb still. »Wenn nur die Öffentlichkeit Bescheid wüsste … okay, der Junge ist Frauen nachgestiegen, die Karten sind völlig neu gemischt.«


  »Was würde das für den Mord an Koppel bedeuten?«, fragte ich. »Oder den an Flora Newsome?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen!«, schrie er.


  Ich sagte nichts.


  »Tut mir Leid«, murmelte er. »Koppel ist vermutlich gestorben, weil sie etwas über Gavin wusste. Was das sein mag, ist mir völlig schleierhaft, aber so muss es sein. Was Newsome betrifft, sieht es so aus, als hätte Lorraine Recht damit, dass ich zu viel in die Ähnlichkeiten zwischen den Fällen hineingelesen habe und zu wenig in die Unterschiede.« Er steckte die Akte ein, blätterte den Rest des Stapels durch, murmelte: »Rechnungen, Abonnementanträge, Müll«, und legte ihn wieder auf den Schreibtisch. »Ich habe mich tatsächlich hierfür freiwillig gemeldet«, sagte er dann.


  Ich dachte: Du brauchst die Herausforderung, sagte aber nichts.


  »Im Moment«, erklärte er, »bleibt Newsome Lorraines Problem, und ich kümmere mich um Gavin. Und all die Komplikationen, für die er gesorgt hat. Der verrückte kleine Mistkerl.«
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  Die Ermordung Mary Lou Koppels wurde auf die übliche Weise in den Nachrichten gebracht: jede Menge Aufregung, kein Licht, ein bisschen Füllmaterial für die Zeitungen, ein paar Absätze für die frechen Texte, die von Fernsehlächlern mit strahlendem Blick abgelesen wurden, die sich für Journalisten ausgaben. Da ihnen wenig gerichtsmedizinische Details zur Verfügung standen, holten die Nachrichtenleute so viel aus den Übergriffen des Opfers in ihr Revier heraus, wie sie nur konnten. Die Attribute »clever« und »medienversiert« wurden mit der üblicherweise Klischees vorbehaltenen Begeisterung stark strapaziert.


  Am nächsten Tag war die Story gegessen.


  Milo schlug den Dienstweg ein und bat die Presseabteilung des LAPD, dem Gesicht der blonden jungen Frau ein wenig Publicity zu verschaffen. Der Aufhänger, den er präsentierte, war die mögliche Verbindung zu einer größeren Story als dem Mord an zwei jungen Leuten, nämlich zu der Ermordung Koppels. Die PR-Cops bezweifelten die Stichhaltigkeit seiner Gründe für diese Behauptung, sagten, auf keinen Fall brächten Fernsehsender das Foto einer echten Toten, sagten, sie wären zugeschüttet mit allen möglichen Bitten anderer Detectives um Publicity, versprachen aber, sie würden die Sache prüfen.


  Ich kam kurz nach ihm in seinem Büro an und saß da, während er sich aus seinem Jackett herauskämpfte, das ihn zu erwürgen schien. Am Ende seiner Bemühungen saß sein Schlips schief, und das Hemd hing ihm aus der Hose. Er saß auf der Kante seines Schreibtischs, las eine Nachricht auf einem Zettel und tippte die Nummer einer Nebenstelle in das Haustelefon. »Sean? Kommen Sie mal her.«


  »Irgendwas Neues im Fall Koppel?«, fragte ich.


  »Oh. Hallo. Die Gerichtsmedizinerin vermutet, dass der Tod irgendwann gestern Nacht oder am frühen Morgen eingetreten ist. Kein gewaltsames Eindringen, keine Meldungen von fremden Fahrzeugen in der unmittelbaren Umgebung.«


  »Was ist mit dem Schuss?«


  »Die Nachbarn im Norden sind in Europa. Im Süden wohnt eine über neunzig Jahre alte Frau, die von einer Krankenschwester betreut wird. Die Schwester hört prima, aber sie schlafen beide im Schlafzimmer der alten Dame, und da blasen ein Luftbefeuchter und ein Luftfilter, die alle Geräusche ausblenden, die leiser sind als die Explosion einer Atombombe.« Er lachte. »Als ob die Götter sich gegen uns verschworen hätten. Hast du irgendwelche neuen Erkenntnisse zu bieten?«


  Bevor ich antworten konnte, klopfte ein großer, rothaariger Mann Ende zwanzig an den Türrahmen. Er trug einen grauen Anzug mit vier Knöpfen, ein dunkelblaues Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Doc Martens an den Füßen. Seine Haare waren kurz geschnitten, und Sommersprossen sprenkelten seine Stirn und seine Wangen. Er war schlaksig, hatte die Figur eines Angriffsspielers im Basketball und das rundliche Babygesicht, das man bei manchen Rothaarigen sieht.


  »Hey«, sagte Milo.


  »Lieutenant.« Er salutierte knapp.


  »Alex, das ist Detective Sean Binchy. Sean, Dr. Alex Delaware, unser psychologischer Berater.«


  Binchy blieb im Türrahmen stehen und streckte die Hand aus. Das Zimmer war so klein, dass wir uns auf diese Weise die Hand schütteln konnten.


  »Sean wird mir im Fall Koppel helfen.« An Binchy gewandt: »Irgendwas Neues zu ihrer Familie?«


  »Beide Eltern sind tot, Lieut. Ich habe eine Tante in Fairfield, Connecticut, aufgetrieben, aber sie hatte Dr. Koppel seit Jahren nicht gesehen. Ich zitiere: ›Nachdem Mary Lou nach Kalifornien gezogen war, wollte sie nichts mehr mit uns zu tun haben.‹ Zitatende. Sie hat gesagt, die Familie würde vermutlich für das Begräbnis aufkommen, wir sollen ihr die Rechnung schicken.«


  »Niemand kommt hierher?«


  Sean Binchy schüttelte den Kopf. »Sie stehen ihr ziemlich distanziert gegenüber. Irgendwie traurig. Der Exmann ist allerdings hier. In L.A., meine ich. Aber er ist kein Anwalt. Er macht in Immobilien.« Er zog einen Notizblock hervor. »In Encino. Ich hab ihm eine Nachricht auf Band gesprochen, aber bis jetzt hat er nicht zurückgerufen. Ich hab mir gedacht, ich mache noch mal die Runde in Dr. Koppels Nachbarschaft und versuchs dann wieder.«


  »Klingt gut«, sagte Milo.


  »Brauchen Sie sonst noch was, Lieut?«


  »Nein, die Befragung der Nachbarn zu Ende zu bringen ist eine gute Idee. Hat sich da noch immer nichts ergeben?«


  »Leider nicht«, antwortete Binchy. »Scheint eine ruhige Nacht in Cheviot Hills gewesen zu sein.«


  »Okay, Sean. Danke. Sayonara.«


  »Bis dann, Lieut. War nett, Sie kennen zu lernen, Doc.«


  Als Binchy gegangen war, sagte Milo: »Sein früherer Beruf war, halt dich fest, Bassist in einer Ska-Band. Dann wurde er wiedergeboren und beschloss, dem Herrn als Cop zu dienen. Er schnitt sich die Haare ab, ließ sich die Piercinglöcher zumachen und war beim Abschluss seines Jahrgangs in der Academy unter den ersten zehn Prozent.«


  »Er macht einen netten Eindruck«, sagte ich.


  »Klug genug ist er, vielleicht ein bisschen zu sehr dem Konkreten zugetan - von A über B nach C. Wir werden sehen, ob er es lernt, kreativ zu sein.« Er grinste. »›Lieut.‹ Zu viel Fernsehen … bis jetzt hat er nicht mit dem Wiedergeborenenkram angefangen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er eines Tages versucht, mich zu retten. Unterm Strich sieht es so aus, dass ich Gavin und die Blondine und Koppel nicht ganz allein bewältigen kann, und er ist eine gute Arbeitsbiene … also, irgendwelche Ideen seit gestern?«


  »Koppel hat Gavins Krankenakte mit nach Hause genommen, hatte sie oben auf ihrem Stapel liegen«, sagte ich. »Sie hat zwei Morde im Kreis ihrer Patienten als statistischen Ausreißer abgetan, aber es hat ihr keine Ruhe gelassen, und sie hat sich ihre Notizen noch einmal angesehen. Die Tatsache, dass Newsomes Akte nicht da war, bedeutet wahrscheinlich, dass Koppel die Wahrheit gesagt hat, was das Schreddern betrifft.«


  »Es gab nicht viele Notizen zu Gavin, die sie nachlesen konnte.«


  »Vielleicht hat die Anamnese gereicht. Darin hat sie Gavins juristische Probleme detailliert festgehalten. Was ist, wenn sie eine Verbindung zwischen dem Mord an Gavin und der Verfolgung Beth Gallegos hergestellt hat? Auf einen Verdächtigen gestoßen ist, ihren Verdacht irgendjemandem gegenüber geäußert hat und deshalb umgebracht worden ist?«


  »Du meinst, sie hat ihren Verdacht direkt dem Mörder gegenüber ausgesprochen? Wäre sie derart dumm, ihn damit zu konfrontieren?«


  »Falls er ihr Patient war, könnte sie das getan haben«, erwiderte ich. »Falls sie einen ihrer Patienten in Verdacht hatte, würde sie ungern die ärztliche Schweigepflicht verletzen und direkt zu dir kommen.«


  »Zurück zu der Theorie mit dem Irren im Wartezimmer.«


  »Es ist außerdem möglich, dass sie es nicht sicher wusste, sondern nur Verdacht geschöpft hatte. Deshalb besprach sie es mit ihm.«


  »Tollkühn«, sagte er.


  »Eine Therapie ist eine einseitige Beziehung. Trotz all dem Gerede von einer Partnerschaft ist der Patient bedürftig und abhängig, und der Therapeut hat die Weisheit gepachtet. Man überschätzt leicht seine persönliche Macht. Mary Lou war von Haus aus eine starke Persönlichkeit. Und sie wurde in den Medienzirkus verwickelt, überzeugte sich selbst davon, dass sie eine Expertin auf allen Gebieten war. Vielleicht wurde sie übertrieben selbstsicher und hatte das Gefühl, sie könnte ihn davon überzeugen, sich selbst zu stellen.«


  »Mann, das wäre ein Egotrip gewesen, wenn sie Erfolg gehabt hätte.«


  »Psychologin klärt Doppelmord auf«, sagte ich. »Das wäre ein PR-Coup gewesen.«


  Darüber dachte er lange nach. »Einer ihrer Patienten ist ein ganz schlimmer Finger.«


  »Kein gewaltsames Eindringen«, sagte ich. »Jemand, den sie kannte und ins Haus ließ. Das sollte man sich näher ansehen.«


  »Ich habe keinen Zugang zu ihren Patientenunterlagen.«


  »Ihre Partner wissen vielleicht etwas.«


  »Sie sind auch Seelenklempner, Alex. Für sie gilt ebenfalls die ärztliche Schweigepflicht.«


  »Ich kenne mich in juristischen Fragen nicht aus, aber falls der Mörder nicht offiziell ihr Patient ist, dürften sie vielleicht ganz allgemein von ihm sprechen.«


  »Klingt für mich nach einem Präjudiz«, sagte er. »Aber was solls, einen Versuch ist es wert.« Er rief die Auskunft an, ließ sich die Telefonnummern von Larsen und Gull geben und hinterließ Nachrichten, in denen er um Rückruf bat.


  »Wie läuft es mit den Fingerabdrücken aus Koppels Haus?«, fragte ich.


  »Es gibt derart viele, dass die Spezialisten mit mindestens einer Woche rechnen. Aber etwas haben sie mir schon gesagt: kein einziger Abdruck in der Nähe der Leiche. In einem Umkreis von mindestens drei Metern ist alles sauber gewischt worden. Ein Psychopatient, der extrem sorgfältig ist. Kein offenkundiger Spinner, nicht wahr?«


  »Nicht mal annähernd«, erwiderte ich.


  Er schlug die Mordakte auf, die für Mary Lou Koppel angelegt worden war. »Die Ballistiker haben heute Morgen einen Bericht gefaxt. Die 22er, mit der auf sie geschossen wurde, wies eine gewisse Ähnlichkeit mit den Pistolen auf, die bei Gavin Quick und Flora Newsome benutzt wurden, ist aber mit keiner der beiden identisch. Selbst wenn wir Flora außen vor lassen, haben wir zwei verschiedene Waffen für zwei Mordfälle. Das ist ein Mann, der leicht an billige Schießeisen rankommt und sich auf der Straße auskennt.«


  »Ein erfahrener Knastbruder«, sagte ich. »Einer, der Flora Newsome bei der Arbeit hätte begegnen können.«


  »Würde so ein Typ eine Therapie machen?«


  »Wenn er keine andere Wahl hätte. Denk an Gavin Quick.«


  Seine Augen weiteten sich. »Statt einer Gefängnisstrafe. Jemand, der sich einer Psychotherapie unterziehen musste. Das eröffnet mir eine Möglichkeit, wie ich um die gottverdammte Schweigepflicht rumkomme. Ich gehe die Gerichtsakten durch und stelle fest, ob irgendwelche Richter Koppel irgendwelche anderen Patienten zugewiesen haben.« Er sackte in sich zusammen. »Eine Riesenarbeit.«


  »Reduziere die Suche auf ein oder zwei Jahre und setz deine Arbeitsbiene darauf an.«


  »Das mache ich«, sagte er. »Das mache ich auf jeden Fall. Außerdem ist es Zeit, noch mal mit Mr. und Mrs. Quick über das Problem ihres Sohnes zu sprechen und herauszufinden, ob er noch jemanden belästigt hat. Bis jetzt bin ich nur bis zu ihrem Anrufbeantworter durchgedrungen. Ich hab den Bezirksstaatsanwalt, der die Anklage gegen Gavin vertreten hat, und seinen Verteidiger angerufen. Sie konnten mir leider überhaupt nicht helfen - für sie war es ein Fall unter vielen. Außerdem hab ich noch mal mit den beiden Freunden Gavins von dem Unfall gesprochen, und sie wussten nichts davon, dass er Beth Gallegos oder sonst jemandem nachgestiegen ist. In der Anamnese sprach Koppel davon, dass Gavins Obsession mit dem Gehirnschaden zusammenhängen könnte. Was meinst du?«


  »Eine andere Form von zwanghaftem Verhalten«, sagte ich. »Klar, das könnte zu einer Verletzung der Stirnlappen passen. Andererseits muss man in Betracht ziehen, dass der rachsüchtige Freund nicht zu der Blondine gehörte. Er ist Beth Gallegos Verehrer. Was ist, wenn Gavin seine Bewährungsauflagen verletzt hat und wieder angefangen hat, ihr nachzustellen?«


  »Also stellt der Freund seinerseits Gavin nach und legt ihn und die Blondine um? Und Koppel?«


  »Über Leidenschaft lässt sich nicht streiten«, erwiderte ich.


  »Okay«, sagte er, »statten wir dem Objekt von Gavins Leidenschaft einen Besuch ab.«


  Nach ein paar Telefonaten stellte sich heraus, dass Beth Gallegos erneut den Arbeitsplatz gewechselt hatte, von der Klinik in Long Beach zu einer Firma für sensomotorische Traumatherapie in Westwood.


  »Westwood liegt neben Beverly Hills«, sagte ich, als wir auf dem Weg dorthin waren. »Ich bezweifle, dass sie es riskiert hätte, falls Gavin ihr immer noch nachstellte.«


  »Das werden wir sehen.«


  Beth Gallegos sah absolut umwerfend aus. Das trug in keiner Weise dazu bei, Gavins Obsession zu erklären - einem anderen Menschen zwanghaft nachzustellen ist ein psychopathologisches Phänomen, und es trifft unattraktive Menschen genauso oft wie solche, die toll aussehen -, es war einfach eine Tatsache.


  Sie war zierlich, schwarzhaarig und dunkelhäutig, trug eine hellblaue Uniform, die darauf angelegt, aber dennoch nicht in der Lage war, ihre schmale Taille, die ausladenden Hüften und die wohl geformten Brüste unkenntlich zu machen. Ihre Augen waren bernsteinfarben, ihre Wimpern lang. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt und sah ohne Make-up wie achtzehn aus. Ihre Nägel waren unlackiert und kurz geschnitten. Das geschmeidige, gewellte schwarze Haar war mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


  Um Unauffälligkeit bemüht. Ihr vollkommen ovales Gesicht, ihre fein geschnittenen Züge und ihr üppiger Körper verurteilten ihre Bemühungen zum Scheitern.


  Es war ihr unangenehm, in der Eingangshalle ihrer Firma mit uns zu reden, und daher fuhren wir mit dem Aufzug zu dem Café im Erdgeschoss. Eine junge Kellnerin kam lächelnd auf uns zu, aber obwohl Milo das Lächeln erwiderte, wischte irgendetwas an seiner Begrüßung die Freude aus ihrem Gesicht.


  Beth Gallegos bestellte Tee, Milo und ich nahmen Cola. Als die Getränke kamen, drückte er der Kellnerin einen Geldschein in die Hand. Sie ging schnell weg und kam nicht mehr wieder.


  Gallegos war seit unserer Ankunft nervös, und Milo versuchte ihr durch Smalltalk über ihren Job die Befangenheit zu nehmen. Das Unternehmen, für das sie arbeitete, trug den Namen Comprehensive Rehab und war auf die Behandlung von Leuten spezialisiert, die einen Schlaganfall erlitten hatten. Ihre Aufgabe bestand darin, die feinmotorischen Fertigkeiten von Patienten wiederherzustellen. Sie fand ihre Arbeit befriedigend.


  »Das klingt auch danach«, sagte Milo.


  Gallegos fingerte an ihrer Teetasse herum und wich unseren Blicken aus.


  »Reden wir über Gavin Quick«, sagte Milo. »Haben Sie gehört, was mit ihm passiert ist?«


  »Ja. Ich habe es in der Zeitung gelesen. Es war schrecklich. Ich habe geweint.« Sie hatte eine leicht nasale Kleinmädchenstimme und schmale Hände mit glatten Fingern. Ein mit Diamantensplittern besetzter Ring saß am Ringfinger ihrer linken Hand.


  Mehr als ein Freund.


  »Sie haben geweint?«, fragte Milo.


  »Ja, ich fühlte mich furchtbar. Trotz allem, was ich wegen Gavin durchgemacht habe. Weil ich wusste, was er durchgemacht hatte. Weil ich wusste, dass das SHT dafür verantwortlich war.«


  Milo blinzelte.


  »Schädel-Hirn-Trauma«, sagte ich.


  Beth Gallegos nickte und löffelte Zucker in ihren Tee, trank aber nicht davon. »SHTs sind in dieser Hinsicht merkwürdig. Manchmal kann man bei einem Scan nichts erkennen, aber die Betroffenen ändern sich radikal. Ich bin sicher, dass Gavin diese Sachen nicht gemacht hätte, wenn dieser Unfall nicht gewesen wäre.«


  »Sind Sie von anderen Männern mit Hirnschäden verfolgt worden?«, fragte Milo.


  Gallegos schlug die Hand vor den Mund. »Nein, Gott verhüte, dass ich so was mehr als einmal durchmachen muss. Ich will damit nur sagen, dass das Gehirn alles kontrolliert, und wenn es in Mitleidenschaft gezogen wird, bekommt man Schwierigkeiten. Das ist der Grund dafür, dass ich alles tat, was ich konnte, damit Gavin nicht vor Gericht gestellt werden musste.« Ihre Augen wurden feucht.


  »Meiner Ansicht nach hat er Ihnen keine andere Wahl gelassen, Maam«, erwiderte Milo.


  »Das haben alle zu mir gesagt.«


  »Wer ist alle?«


  »Meine Familie.«


  »Wohnt Ihre Familie hier?«


  »Nein«, antwortete sie. »Meine Eltern leben in Deutschland. Mein Vater ist Captain in der Army. Ich habe ihnen zunächst nicht gesagt, was los war, weil ich wusste, wie mein Dad reagieren würde.«


  »Wie denn?«


  »Er hätte mit Sicherheit Urlaub genommen, wäre hierher geflogen und hätte mit Gavin ein ernstes Wort geredet. Als er es erfuhr, hatte ich große Schwierigkeiten, ihn davon zu überzeugen, genau das nicht zu tun. Das war mit ein Grund dafür, dass ich Anzeige erstattet habe. Ich musste Dad zusichern, dass ich mich um meine Angelegenheiten selbst kümmere. Aber ich musste es einfach tun, auch so. Es wurde einfach zu heftig, und Gavin brauchte offensichtlich Hilfe.«


  »Sie haben es Ihren Eltern nicht erzählt, sondern sie haben es selbst rausgefunden?«


  »Meine Schwester hat es ihnen erzählt. Sie lebt in Tucson, und ich habe mich ihr anvertraut und ihr das Versprechen abgenommen, es nicht weiterzusagen.« Sie lächelte. »Natürlich hat sie nicht auf mich gehört. Was ich verstehe, ich bin ihr nicht böse. Wir stehen uns nahe, sie wollte nur mein Bestes.«


  »Hat Ihnen sonst noch jemand geraten, Strafanzeige zu erstatten?«


  »Was meinen Sie damit?«


  Milo schaute ihren Ring an.


  »Damals war er nicht mein Verlobter«, sagte Beth Gallegos. »Wir haben uns kennen gelernt, kurz bevor ich Anzeige erstattet habe.«


  Milo versuchte, wohlwollend zu lächeln. »Wie heißt der glückliche junge Mann?«


  »Anson Conniff.«


  »Wann ist der große Tag?«


  »Im Herbst.« Gallegos dunkle Augen gewannen an Helligkeit. »Lieutenant, warum stellen Sie mir all diese Fragen über mich und meine Familie?«


  »Ich muss ein paar offene Dinge klären.«


  »Offene Dinge? Lieutenant, bitte ziehen Sie mich da nicht hinein. Ich kann das wirklich nicht noch einmal mitmachen - bitte.«


  Ihre Stimme war lauter geworden. Das Café war fast leer, aber die wenigen Gäste drehten sich um und starrten uns an. Milo funkelte sie an, bis sie sich abwandten.


  »Was mitmachen, Maam?«


  Gallegos wischte sich über die Augen. »Juristischer Kram, die Gerichte - ich möchte nie wieder eine eidesstattliche Erklärung sehen. Bitte halten Sie mich da raus.«


  »Ich bin nicht daran interessiert, Ihnen Kummer zu bereiten, Ms. Gallegos, aber ich muss mit jedem sprechen, mit dem Gavin in Konflikt geraten ist.«


  Gallegos schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Konflikt. Ich habe Gavin nie angeschrien, habe mich nie beklagt. Die Sache ist einfach außer Kontrolle geraten. Er musste sich damit auseinander setzen.«


  »Hat er aufgehört?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Völlig?«


  »Völlig.« Ihre Augen wichen zur Seite aus.


  »Sie haben nie wieder etwas von ihm gehört?«, fragte ich.


  Sie zupfte an ihrer Serviette, zerriss die Ecken und bildete ein kleines Häufchen Konfetti, das sie zusammenschob und auf ihre Untertasse legte.


  »Es war praktisch vorbei«, sagte sie. »Es war vorbei.« Ihre Stimme zitterte.


  »Beth«, sagte Milo, »Sie sind offenbar ein guter Mensch. Das bedeutet, dass Sie auch eine sehr schlechte Lügnerin sind.«


  Gallegos warf einen Blick auf die Tür des Cafés, als plane sie ihre Flucht.


  »Was ist passiert?«, fragte Milo.


  »Es war nur ein einziges Mal«, sagte sie. »Vor einem Monat. Es war kein Problem, ein absolut bedeutungsloser Anruf, deshalb habe ich niemandem davon erzählt.«


  »Wo hat er Sie gefunden?«


  »Hier. Im Büro. Ich wartete auf den nächsten Patienten, und die Sekretärin gab mir das Telefon. Er hatte ihr gesagt, er wäre ein Freund. Sie hat keine Ahnung von meiner … Geschichte mit Gavin. Als ich seine Stimme hörte, musste ich … Mein Herz begann schneller zu schlagen, und mir brach der Schweiß aus. Aber er war … okay. Nicht unangenehm. Er sagte, es täte ihm Leid, was er getan hatte, und wollte sich entschuldigen. Dann sagte er, dass er eine Frau kennen gelernt hätte und sein Leben in den Griff bekäme und dass er hoffte, ich würde ihm verzeihen. Ich sagte ihm, das hätte ich bereits getan, und das wars.«


  »Glauben Sie, er hat Ihnen die Wahrheit gesagt?«, fragte Milo. »Damit, dass er eine Frau kennen gelernt hätte?«


  »Er klang aufrichtig«, erwiderte sie. »Ich hab ihm gratuliert und gesagt, ich würde mich für ihn freuen.« Sie atmete aus. »Er klang irgendwie … reifer. Ruhiger und gelassener.«


  »Hat er etwas über die Frau gesagt, die er getroffen hat?«


  »Nein. Er klang glücklich.«


  »Wenn er glücklich ist, lässt er Sie in Ruhe.«


  »Das auch«, sagte sie, »aber in dem Moment dachte ich: ›Gavin kriegt es endlich auf die Reihe.‹« Sie berührte den Henkel ihrer Teetasse, ließ den Teebeutel kreisen. »Ich habe nie etwas gegen ihn gehabt, Lieutenant. Ich habe ihm gegenüber nur Mitleid empfunden. Und Angst, als es wirklich heftig wurde. Aber ich war glücklich, dass sich für ihn alles zum Guten wendete.«


  »Anson ist wahrscheinlich auch glücklich«, sagte ich.


  »Ich hab Anson nichts von dem Anruf erzählt.«


  »Zu unangenehm.«


  »Er hat genug mit mir durchgemacht«, erklärte sie. »Wir hatten uns gerade kennen gelernt, als die Sache mit Gavin anfing. Es ist keine tolle Art, eine Beziehung zu beginnen.«


  »Anson muss ziemlich bestürzt gewesen sein«, sagte Milo.


  »Wer wäre das nicht gewesen?« Ihre Augen wurden klarer. »Sie werden nicht mit ihm reden, nicht wahr?«


  »Doch, das werden wir, Beth.«


  »Warum?«


  »Wie gesagt, jeder, der sich mit Gavin in einem Konflikt befand.«


  »Anson hatte keinen Konflikt mit … Bitte gehen Sie nicht zu ihm - ziehen Sie Anson nicht mit hinein. Er würde Gavin nie etwas antun; niemandem würde er etwas tun. So jemand ist er nicht.«


  »Ist er gelassen?«, fragte Milo.


  »Er ist reif. Diszipliniert. Anson weiß, wie man sich beherrscht.«


  »Was macht er beruflich?«


  »Beruflich?«, sagte Gallegos.


  »Sein Job.«


  »Sie werden tatsächlich mit ihm reden?«


  »Das müssen wir, Maam.«


  Beth Gallegos legte ihr Gesicht in die Hände und verharrte mehrere Augenblicke in dieser Stellung. Als sie uns wieder anschaute, war sie blass geworden. »Es tut mir so schrecklich Leid, dass Gavin getötet wurde. Aber ich kann das hier wirklich nicht mehr ertragen. Als Gavin der Prozess gemacht wurde, bin ich vorgeladen worden; es war furchtbar.«


  »Als Zeugin auszusagen war unangenehm.«


  »Da zu sein war unangenehm. Die Leute, die man in den Korridoren sieht. Die Gerüche, das Warten. Ich hab einen ganzen Tag gewartet und bin überhaupt nicht aufgerufen worden. Gott sei Dank. Es war kein richtiger Prozess, Gavin hat zugegeben, was er getan hat. Später gingen er und seine Eltern an mir vorbei, und seine Mutter sah mich an, als wäre ich an allem schuld. Ich hab Anson nicht mal gesagt, dass ich hinging, weil ich nicht wollte, dass er einen Arbeitstag verliert.« Sie wandte den Blick ab und biss sich auf die Unterlippe. »Nein, das war nicht der wahre Grund. Ich wollte nicht, dass der Fall unsere Beziehung … in Mitleidenschaft zieht. Ich wollte, dass Anson mich für eine starke Frau hält. Bitte, lassen Sie uns in Frieden.«


  »Beth«, sagte Milo, »ich habe kein Interesse daran, Ärger in Ihr Leben zu bringen. Und es gibt keinen Grund dafür anzunehmen, dass Sie - oder Anson - tatsächlich tiefer in diese Sache hineingezogen werden. Aber dies ist eine Ermittlung in einem Mordfall, und ich würde meine Arbeit nicht richtig machen, wenn ich nicht mit ihm sprechen würde.«


  »Okay«, sagte Gallegos mit kaum hörbarer Stimme. »Ich verstehe … da kann man nichts machen.«


  »Wie lautet Ansons Adresse?«


  »Wir wohnen zusammen. In seinem Haus. Ogden Drive in der Nähe vom Beverly. Aber er ist nicht zu Hause. Er arbeitet.«


  »Wo?«


  »Er unterrichtet Kampfsportarten«, sagte sie. »Karate, Taekwondo, Kickboxen. In Florida war er Regionalmeister im Kickboxen; er ist gerade von einem Dojo bei uns in der Nähe eingestellt worden. Auf dem Wilshire in der Nähe von Crescent Heights. Außerdem macht er Jugendarbeit. Am Sonntag, für eine Pfarrei in Bell Gardens. Wir sind beide Christen; wir haben uns auf einer Kirchenparty kennen gelernt. Wir heiraten im September.«


  »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Er ist ein toller Mann«, sagte Gallegos. »Er liebt mich und lässt mir meinen Freiraum.«
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  Ich fuhr nach Osten in Richtung von Anson Conniffs Dojo.


  »Gavin hatte eine Frau gefunden, die sein Leben veränderte.«


  »Zumindest hat er es so gesehen.«


  »Falls wir von der Blondine reden, hat er es richtig gesehen. Warum zum Teufel kann ich nicht rausfinden, wer sie ist?«


  Einen Moment später: »Jemand, der Kampfsportarten unterrichtet. Vielleicht kannst du ein bisschen mit deinen - wie heißen sie doch gleich - diese Karatetänze?...«<


  »Katas«, sagte ich. »Das ist Jahre her, ich bin nicht mehr in Form.«


  »Hast du den schwarzen Gürtel gemacht?«


  »Den braunen.«


  »Warum hast du aufgehört?«


  »Ich war nicht wütend genug.«


  »Ich dachte, Kampfsportarten tragen dazu bei, die Wut in den Griff zu bekommen.«


  »Kampfsportarten sind wie Feuer«, erklärte ich. »Man kann damit kochen oder etwas verbrennen.«


  »Na ja, mal sehen, ob Mr. Conniff der schwelende Typ ist.«


  STEADFAST KAMPFSPORTARTEN UND SELBSTVERTEIDIGUNG


  Ein großer Raum mit hoher Decke und Spiegelwänden, der mit blauen Gymnastikmatten ausgelegt war. Vor mehreren Jahren hatte ich Karateunterricht bei einem tschechischen Juden genommen, der in der Nazizeit gelernt hatte, sich selbst zu verteidigen. Ich hatte das Interesse und meine Fertigkeiten verloren, aber als ich das Dojo betrat und den Schweiß und die Disziplin roch, wurden Erinnerungen wach, und ich ertappte mich dabei, wie ich im Geiste die Stellungen und die Bewegungen Revue passieren ließ.


  Anson Conniff war eins dreiundsechzig, wog vielleicht sechzig Kilo, hatte ein jungenhaftes Gesicht, einen muskulösen Körper und lange, strähnige hellbraune Haare mit goldenen Spitzen.


  Surfertyp im Kleinformat. Er trug weiße Karatesachen, einen schwarzen Gürtel und sprach mit lauter Stimme zu einem Dutzend Anfängerinnen. Ein älterer, weißhaariger Asiate teilte uns mit, der Kurs wäre in zehn Minuten zu Ende, und bat uns, auf die Seite zu treten.


  Conniff ließ die Frauen noch ein halbes Dutzend Stellungen einnehmen, bevor er sie entließ. Sie tupften sich die Stirn ab, hoben ihre Sporttaschen auf und gingen zur Tür hinaus, während wir näher kamen.


  Conniff lächelte. »Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«


  Milo hielt ihm sein Abzeichen hin, und das Lächeln verf log.


  »Polizei? Worum gehts?«


  »Um Gavin Quick.«


  »Ach, der«, sagte Conniff. »Beth hat von ihm in der Zeitung gelesen und es mir erzählt.« Er lachte.


  »Ist irgendetwas daran komisch, Mr. Conniff?«


  »Nicht sein Tod, darüber würde ich nie lachen. Es ist nur komisch, dass Sie mit mir darüber reden wollen - wie in einem Drehbuch für einen Film. Aber ich nehme an, Sie machen nur Ihren Job.« Conniff strich sich Haare aus dem Gesicht.


  »Was soll das heißen?«, fragte Milo.


  »Weil die Vorstellung, dass ich irgendjemanden töte - irgendjemandem wehtue -, absurd ist. Ich bin Christ und damit für das Leben und gegen den Tod.«


  »Oh«, sagte Milo. »Ich dachte, Sie lachen vielleicht darüber, dass Gavin Quick tot ist. Weil er Beth doch ziemlich übel mitgespielt hat.«


  Der Größenunterschied zwischen Milo und Conniff war auffällig. Mithilfe von Karate und anderen Kampfsportarten lernt man, wie man sich die Größe eines Gegners zunutze machen kann, aber in einem bloßen Gespräch war Conniff benachteiligt. Er versuchte ganz gerade zu stehen.


  »Das ist wirklich absurd, Sir. Gavin hat Beth schwer zugesetzt, aber ich würde mich nie darüber freuen, dass er oder sonst irgendjemand stirbt. Ich habe viel zu viele Leute sterben sehen, um mich je darüber zu freuen.«


  »In der Army?«, fragte Milo.


  »In meiner Kindheit, Sir. Mein Bruder wurde mit einer Lungenkrankheit geboren und starb im Alter von neun Jahren. Das war noch in Des Moines, Iowa. Den größten Teil dieser neun Jahre verbrachte Bradley im Krankenhaus. Ich war drei Jahre älter und bin deshalb auch oft in Krankenhäusern gewesen. Einmal habe ich jemanden sterben sehen, den Vorgang an sich. Ein gar nicht so alter Mann war wegen irgendeines Schlaganfalls in die Notaufnahme gebracht worden, und die Ärzte glaubten, sie hätten ihn stabilisiert, und schickten ihn nach oben auf die Station, zur Beobachtung vor seiner Entlassung. Die Pfleger fuhren ihn auf einer Bahre in einen dieser großen Aufzüge, und meine Eltern und ich fuhren zufällig zur selben Zeit in demselben Aufzug, weil wir mit Bradley zur Röntgenabteilung gefahren waren. Der Mann auf der Bahre war sehr nett, er machte einen Witz, dann hörte er einfach auf zu reden, starrte plötzlich ins Nichts, und dann fiel sein Kopf zur Seite, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Die Pfleger begannen auf seine Brust zu schlagen. Meine Mutter legte mir die Hand über die Augen, damit ich nichts sehen konnte, und mein Vater begann ununterbrochen zu reden, hörte nicht auf zu plappern, damit ich nichts hören konnte. Über Baseball, er redete über Baseball. Als wir den Aufzug verließen, war jeder still.« Conniff lächelte. »Ich nehme an, ich habe nicht viel für den Tod übrig.«


  »Im Gegensatz zu wem oder was?«


  »Zu Leuten, bei denen das anders ist.«


  »Sie haben viel für Selbstverteidigung übrig«, sagte Milo.


  Conniff machte eine ausholende Armbewegung. »Das hier? Das ist ein Job.«


  »Wo waren Sie am letzten Montagabend?«, fragte Milo.


  »Jedenfalls nicht unterwegs, um Gavin Quick umzubringen.« Conniff nahm eine entspanntere Haltung ein.


  »Angesichts des Themas sind Sie ein wenig unbekümmert, Sir.«


  »Wie sollte ich sein? Traurig? Das wäre unehrlich.« Conniff zog seinen schwarzen Gürtel straff und stellte seine Füße etwas weiter auseinander. »Ich trauere um Gavin Quick in demselben Sinn, wie ich um den Verlust jedes Menschenlebens trauere, aber ich werde Ihnen nicht erzählen, dass ich ihn geschätzt habe. Er hat Beth die Hölle auf Erden bereitet. Aber Beth bestand darauf, auf ihre Weise damit umzugehen, und sie hatte Recht. Er hat damit aufgehört, ihr nachzustellen. Ich hatte keinen Grund, ihm wehtun zu wollen.«


  »Auf ihre Weise?«, fragte Milo.


  »Ihm aus dem Weg zu gehen«, antwortete Conniff. »Den Rechtsweg zu beschreiten. Ich wollte Gavin gegenübertreten - auf verbaler Ebene. Ich dachte, in einem Gespräch von Mann zu Mann könnte ich ihn überzeugen. Beth wollte das nicht, und ich habe ihren Wunsch respektiert.«


  »Von Mann zu Mann.«


  Conniff fuhr mit den Händen über seine Karatejacke. Sie waren klein und voller Schwielen. »Ja, ich kann fürsorglich werden. Ich liebe Beth. Aber ich habe Gavin Quick nichts angetan. Ich hatte keinen Grund dazu.«


  »Wo waren Sie am Montag?«


  »Ich war mit Beth zusammen. Wir sind zu Hause geblieben. Selbst wenn Sie mir nicht glauben, sollten Sie Beth glauben. Sie ist alles andere als nachtragend und operiert, spirituell gesehen, auf hohem Niveau.«


  »Was haben Sie abends gegessen?«, fragte Milo.


  »Wer erinnert sich denn an … mal sehen, Montag, dann waren es wahrscheinlich Reste. Am Sonntag haben wir Steaks gegrillt, und davon ist eine Menge übrig geblieben … ja, eindeutig, Steakreste. Ich hab sie klein geschnitten und mit Paprika und Zwiebeln angebraten. Beth hat ein bisschen Reis gekocht. Ja, ich bin ganz sicher. Wir sind zu Hause geblieben.«


  »Sind Sie je in psychotherapeutischer Behandlung gewesen, Mr. Conniff?«


  »Warum geht Sie das etwas an?«


  »Weil es zur Sache gehört«, entgegnete Milo.


  »Nun ja, ich finde die Frage aufdringlich.«


  »Tut mir Leid, Sir, aber …«


  »Ich werde sie trotzdem beantworten«, sagte Conniff. »Meine ganze Familie machte nach Bradleys Tod eine Therapie. Wir sind alle zu einem wundervollen Mann namens Reverend Dr. Bill Kehoe gegangen, und ich habe ein paar Mal auch allein mit ihm geredet. Er war der Pastor unserer Gemeinde und ein voll qualifizierter klinischer Psychologe. Er hat uns vor der Verzweiflung bewahrt. Gibt es sonst noch etwas, was Sie wissen möchten?«


  »War das Ihre einzige Erfahrung mit der Psychotherapie?«, fragte Milo.


  »Ja, Lieutenant. Es hat eine gewisse Zeit - eine lange Zeit - gedauert, bis ich keine Schuldgefühle mehr hatte, weil Bradley gestorben war und ich überlebt hatte, aber schließlich war ich so weit. Das Leben ist heutzutage richtig schön.«


  Milo griff in seine Tasche und zog das Foto des toten blonden Mädchens heraus. »Haben Sie diese junge Frau schon mal gesehen?«


  Conniff musterte das Bild. »Nein. Aber ich kenne den Blick. Ganz und gar tot. Das ist der Blick, der meine Kindheit vergiftet hat. Wer ist sie?«


  »Jemand, der neben Gavin Quick gestorben ist.«


  »Traurig«, sagte Conniff. »Es gibt immer traurige Dinge auf dieser Welt. Das Entscheidende ist, sich davon nicht beeindrucken zu lassen und ein spirituelles Leben zu führen.«


  Als wir wieder im Wagen saßen, ließ Milo Conniffs Namen durch die Datenbanken laufen. Zwei Strafzettel wegen Falschparkens.


  »Kein Straftäter, aber ein seltsamer Vogel, nicht?«


  »Ziemlich energisch«, sagte ich.


  »Der Typ, der sorgfältig sauber macht.«


  »Er sagt, dass er mit Beth zusammen war.«


  »Ich werde Beth fragen«, sagte er.


  »Und ihr Wort wird dir genügen?«


  »Wie er sagte, sie operiert auf hohem Niveau.«


  Ein Anruf aus dem Wagen ergab die gleiche Geschichte von Beth Gallegos.


  Angebratene Steakstücke.


  Wir fuhren zum Revier zurück, wo Milo eine gefaxte Zeichnung nach dem Foto der toten jungen Frau und eine Nachricht vorfand, in der er aufgefordert wurde, die Presseabteilung anzurufen.


  »Sieh dir das an«, sagte er. »Michelangelo rotiert in seiner Krypta.«


  Die Zeichnung war skizzenhaft, nicht charakteristisch, nutzlos. Er knüllte sie zusammen und warf sie weg, rief die Presseabteilung in Downtown an, hörte zu, legte den Hörer auf, knirschte mit den Zähnen.


  »In dieser Stadt läuft nichts ohne ein gottverdammtes Vorsprechen. Sie haben mit den Zeitungen geredet, und die Zeitungen sind angeblich nicht interessiert.«


  »Ich kann Ned Biondi anrufen. Er ist im Ruhestand, seit er vor ein paar Jahren bei der Times aufgehört hat, aber er dürfte wissen, mit wem man reden muss.«


  »Nachdem die PR-Idioten mir gerade ein offizielles Nein mitgeteilt haben, kann ich nicht einfach losziehen und zeigen, was ich alles kann. Aber vielleicht in ein paar Tagen, falls wir sie noch immer nicht identifiziert haben.« Er schaute auf die Timex und murmelte: »Wie siehts mit deiner Zeit und deinem Magen aus - kannst du noch was verkraften?«


  »Einen Besuch bei den Quicks?«, sagte ich. »Klar.«


  »Liest du auch die Tarotkarten?«
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  »Diese Frau«, sagte Sheila Quick. »Sie hatte den Auftrag, Gavin zu helfen, und stattdessen geht sie hin und bringt ihn in Schwierigkeiten.«


  Ihr Wohnzimmer sah unverändert aus, aber die zugezogenen Vorhänge machten es trübselig, und der Raum war muffig geworden. Die Zigarettendose, aus der sich Jerome Quick bedient hatte, war leer. Sheila Quick trug einen Hausmantel aus schwarzer Baumwolle mit einem Reißverschluss auf der Vorderseite. Um ihr aschblondes Haar hatte sie einen Turban aus einem schwarzen Seidenschal gewunden. Ihr Gesicht war angespannt, weiß und alt, und sie trug rosafarbene Schlappen, über denen ihre geschwollenen Füße von blauen Adern durchzogen waren.


  »Unglaublich«, sagte sie.


  »Was ist unglaublich, Maam?«, fragte Milo.


  »Was sie ihm angetan hat.«


  »Betrachten Sie Gavins Festnahme als Beth Gallegos Fehler?«


  »Natürlich tue ich das! Wissen Sie, wie Gavin sie kennen gelernt hat? Sie war Therapeutin am Saint Johns und sollte Gav helfen, seine Geschicklichkeit wiederzugewinnen. Sie wusste, was er durchgemacht hatte! Sie hätte mehr Verständnis aufbringen sollen.«


  Milo und ich sagten nichts.


  »Hören Sie«, sagte Sheila Quick, »wenn sie so um ihre Sicherheit besorgt war, warum hat sie dann so lange gebraucht, um sich zu beschweren? Und was tut sie dann? Wendet sich direkt an die Polizei, wählt 911, als würde es sich um einen echten Notfall handeln, obwohl Gavin nur an ihre Tür geklopft hatte - ich weiß, dass sie gesagt hat, er hätte an ihre Tür gehämmert, aber niemand sonst hat irgendein Hämmern gehört, und Gav erzählte mir, er hätte nur geklopft, und ich glaube meinem Sohn!«


  »Sie glauben, Ms. Gallegos hätte die Polizei nicht rufen sollen.«


  »Ich glaube, dass sie ausreichend Gelegenheit hatte, zu uns zu kommen, wenn sie so überzeugt davon war, dass da ein Problem bestand. Warum hat sie das nicht getan? Sie hätte uns nur anrufen und informieren müssen, dass Gavin ihrer Ansicht nach ein bisschen … eifrig war. Wir hätten mit ihm geredet. Warum ließ sie dieses angebliche Problem auf sich beruhen, falls es so schlimm war? Sie sind die Profis. Ergibt das für Sie einen Sinn?«


  »Sie hat sich vorher nie mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fragte Milo.


  »Nie, nicht ein einziges Mal. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Milo nickte.


  »Und dann wird Gav auf einmal verhaftet, und wir müssen uns einen Anwalt nehmen und dieses ganze alberne Theater mitmachen.« Ihr Lächeln war matt. »Natürlich hat man die Klage am Ende abgewiesen. Sie war offensichtlich grundlos gewesen.«


  Gavin hatte sich eines Vergehens schuldig bekannt und war dazu verurteilt worden, sich einer Psychotherapie zu unterziehen.


  »Lieutenant«, sagte Sheila Quick, »ich will doch nicht hoffen, dass Sie glauben, was meinem Gav zugestoßen ist, hängt mit irgendwas zusammen, was er getan hat. Oder mit jemandem, den er kannte.«


  »Es könnte niemand gewesen sein, den er kannte?«


  »Natürlich nicht, wir kennen nur nette Leute. Und Gavin …« Sie begann zu weinen. »Nach dem Unfall hatte Gavin niemanden, der für ihn da war, außer seinem Vater und mir und seiner Schwester.«


  »Keine Freunde«, sagte ich.


  »Das ist es!«, rief sie mit Genugtuung in der Stimme, als hätte sie ein schwieriges Rätsel gelöst. »Es war niemand, den er kannte, weil er tatsächlich niemanden kannte. Ich habe lange darüber nachgedacht, Lieutenant, und ich bin sicher, mein Baby war einfach zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Ein Fremder«, sagte Milo.


  »Sehen Sie sich doch den elften September an. Hat irgendjemand von diesen Leuten die Schweine gekannt, die sie umgebracht haben? Genauso ist es - das Böse ist dort draußen, und manchmal beißt es zu, und jetzt ist die Familie Quick gebissen worden.«


  Sie sprang auf, rannte in die Küche und kam mit einem Teller voller Oreos zurück.


  »Bedienen Sie sich«, befahl sie.


  Milo nahm sich einen Keks, verputzte ihn mit zwei Bissen und reichte mir den Teller. Ich setzte ihn auf einem Beistelltisch ab.


  »Dann erzählen Sie mal«, sagte Sheila Quick. »Was für Fortschritte haben Sie gemacht?«


  Milo wischte sich Krümel von der Hose in eine Hand und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu entsorgen.


  »Werfen Sie ruhig alles auf den Teppich, Lieutenant. Ich mache jeden Tag sauber. Manchmal zweimal am Tag. Was gibt es denn hier sonst noch zu tun? Jerry ist schon wieder am Arbeiten, als Geschäftsmann unterwegs. Ich beneide ihn darum.«


  »Dass er in der Lage ist, sich auf etwas zu konzentrieren?«, fragte ich.


  »Dass er in der Lage ist, sich loszumachen. Das ist eine typische Männersache, stimmts? Ihr Männer macht euch los und geht hinaus, jagt und streift umher, macht Geschäfte und tut, was immer ihr glaubt, tun zu müssen, und wir Frauen müssen uns damit abfinden, auf euch zu warten, als wärt ihr eine Art siegreicher Helden.«


  »Mrs. Quick«, sagte Milo, »diese Frage wird Ihnen nicht gefallen, aber ich muss sie trotzdem stellen. Hat Gavin je mit anderen Frauen als mit Beth Gallegos irgendwelche Probleme bekommen?«


  Sheila Quick ballte ihre Hände zu Fäusten. »Nein, und allein die Tatsache, dass Sie es für möglich halten - das ist einfach so … abwegig … kurzsichtig.« Sie riss sich den Turbanschal vom Kopf und begann den Stoff zu kneten. Ihre Haare waren aufwändig hochgesteckt. Weiße Wurzeln waren durch das Blond zu erkennen.


  Milo sagte: »Es tut mir Leid, aber ich muss...«<


  »Sie müssen, Sie müssen - was Sie tun müssen, ist, den Wahnsinnigen zu finden, der meinen Sohn umgebracht hat.«


  »Die junge Frau, mit der er zusammen war, Maam. Wir haben es immer noch nicht geschafft, sie zu identifizieren.«


  Sheila Quick stand auf und schnappte sich den Teller mit Oreos von dem Tisch, auf dem ich ihn abgestellt hatte. Sie ging wieder in die Küche, schloss schwungvoll die Tür und blieb drinnen.


  »Wie prophezeit«, sagte Milo, »eine nette Szene. Ich weiß, dass sie Höllenqualen ausgestanden hat, aber ich wette, dass sie vorher schon eine Hexe war.«


  Minuten verstrichen.


  »Ich gehe besser dort herein«, sagte er, »und beende unser Gespräch. Tu dir einen Gefallen und bleib sitzen.«


  In dem Moment, als er aufstand, ging die Küchentür auf, und Sheila Quick kam herausgestapft. Sie hatte die Nadeln aus ihren Haaren entfernt und sie ausgebürstet, aber kein Make-up aufgelegt. Milo setzte sich wieder. Sie blieb direkt vor uns stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Das Mädchen, mit dem Gavin zusam...«<


  »Ich kenne sie nicht, hab sie nie gesehen, kann nichts daran ändern. Niemand in der Familie kennt sie, meine Tochter eingeschlossen.«


  »Sie haben Kelly gefragt?«


  »Ich habe sie angerufen und gefragt, ob Gavin irgendeine Freundin hätte, und sie sagte, sie hätte nichts davon gehört.«


  »Standen die beiden sich nahe?«


  »Natürlich. Kelly ist mein kluges Mädchen, sie weiß, wos lang geht.«


  »Haben Sie vor, sie nach Hause kommen zu lassen?«


  »Nein. Warum sollte sie das tun? Sie führt ihr eigenes Leben. Auch wenn ich das nicht tue.« Sie starrte mich an. »Gavin war ein guter Mensch. Ein gut aussehender Mensch. Kein Wunder, dass die Mädchen ihn mochten. Und deshalb liegt diese Gallegos auch so falsch. Gavin musste nicht hinter einer kleinen … Krankenschwester herjagen.«


  »Wann haben er und Kayla Bartell aufgehört, sich zu treffen?«


  »Keine Ahnung«, sagte sie scharf. »Warum fragen Sie sie nicht selbst? Die … sie ist nicht mal hergekommen, um mich zu besuchen. Nicht ein einziges Mal. Kein Beileidsschreiben.« Ein rosafarbener Schlappen klopfte auf den Teppichboden. »Sind wir jetzt fertig?«


  »Haben Sie von Dr. Koppel gehört?«, fragte Milo.


  »Sie wurde ermordet«, sagte Sheila Quick. »Ich habe es gestern gelesen.«


  Sachlich, keine Gefühlsregung.


  »Fällt Ihnen nichts dazu ein, Mrs. Quick?«


  »Es ist furchtbar«, erwiderte sie. »Jeder wird ermordet. Was für eine Stadt - ich habe Durst. Möchten Sie gern etwas trinken?«


  »Nein danke, Maam. Ich möchte Ihnen ein paar Namen nennen. Bitte, sagen Sie mir, ob Ihnen irgendeiner davon bekannt vorkommt. Anson Conniff.«


  »Nein. Wer ist das?«


  »Flora Newsome?«


  »Nein.«


  »Brian Van Dyne, Roy Nichols?«


  »Nein, nein, nein. Wer sind diese Leute?«


  »Nicht wichtig«, antwortete Milo. »Nichts, worüber Sie sich Gedanken zu machen brauchen. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


  »Zeit«, sagte Sheila Quick. »Davon habe ich zu viel.«
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  Sheila Quick wandte uns den Rücken zu, und wir gingen ohne sie zur Tür.


  Kurz bevor wir am Wagen ankamen, klingelte Milos Mobiltelefon. Er nahm den Anruf entgegen, wobei das kleine blaue Gerät in seiner großen Hand verschwand. »Sturgis … Oh, hallo. Ja, allerdings, wir sind … genau hier, am Haus … ja … Tatsächlich? … Wo ist das? Wann? … Klar, das wäre prima. Danke Maam, bis gleich.«


  Er klappte das Handy zu. »Das war Eileen Paxton, Sheilas ›kleine Schwester‹. Sie ist wegen eines Meetings in Beverly Hills, hatte vor, ihre Schwester zu besuchen, fuhr vorbei, sah uns hineingehen und beschloss zu warten, bis wir fertig sind. Sie würde gern mit uns reden.«


  »Worüber?«


  »›Familienangelegenheiten‹ hat sie es genannt. Sie ist ein paar Straßen weiter auf der Bedford, ein italienisches Restaurant, Ecke Brighton.«


  »Zeit für Tiramisu«, sagte ich.


  Er legte die Hand auf seinen Bauch und zog eine Grimasse. »Selbst ich habe meine Grenzen.«


  »Du raubst mir meine Illusionen.«


  Das italienische Restaurant hieß Pagano, und es standen drei wacklige Tische draußen, die den größten Teil des Bürgersteigs mit Beschlag belegten. Eileen Paxton saß an einem von ihnen; sie trug einen taillierten schwarzen Hosenanzug und hochhackige Riemchensandaletten und trank einen Caffé latte. Sie sah uns, lächelte und wackelte mit dem kleinen Finger. Ihre Haare waren kürzer geschnitten als vor ein paar Tagen, ein bisschen heller gefärbt, und sie hatte etwas mehr Make-up aufgelegt. Sie trug Diamantohrstecker und ein Jadehalsband und sah aus, als feiere sie etwas.


  »Ich bin so froh, dass wir uns treffen konnten«, sagte sie.


  Milo trat näher auf sie zu und fragte: »Hier oder drinnen?«


  »Oh, hier. Ich mag den Rhythmus der Stadt.«


  Diese besondere Stadt war eine affektierte Zurschaustellung auffälligen Reichtums. Der Rhythmus wurde bestimmt von Fußgängern, die Power-Walking betrieben, und übergroßen Motoren, die Toxine ausstießen. Milo und ich setzten uns und bestellten Espressi bei einem Kellner mit zu viel Haarfestiger auf dem Kopf und den Augen eines Mannes, der unter Drogen stand. Eileen Paxton sah zufrieden aus, als wäre dies ein ruhiges, beschauliches Lokal zum Mittagessen im Freien.


  »Was machte meine Schwester für einen Eindruck auf Sie?«, fragte sie.


  Milo sah mich an.


  »Sie wirkte ein bisschen deprimiert«, sagte ich.


  »Sie müssen wissen, dass das nicht nur daran liegt, was mit Gavin passiert ist. Sheila hat seit langem bestehende psychische Probleme.«


  »Eine seit langem bestehende Depression?«


  »Depressionen, Zukunftsängste, Versagensängste, alles Mögliche. Sie war schon immer launisch und nervös. Ich bin die Jüngere, aber ich habe mich immer um sie gekümmert. Als sie Jerry heiratete, hatte ich meine Bedenken.«


  »Wegen der Ehe?«


  »Sheilas wegen, ob sie in der Lage ist, eine Ehe zu führen«, sagte sie. Sie wandte den Kopf rasch ab, zeigte Drogenauge ihre blitzenden Zähne. »Gio, könnte ich wohl ein paar von diesen wunderbaren kleinen Pistazienbiscotti haben? Danke, Sie sind ein richtiger Schatz.« Zurück zu uns: »Man muss Sheila lassen, dass sie an ihrer Ehe gearbeitet hat, und es schien ihr gut zu gehen. Auch wenn sie mit Jerry nicht das große Los gezogen hat.«


  »Hat er auch Probleme?«


  Sie warf uns einen wütenden Blick zu. »Jerry betrachtet sämtliche Frauen als Freiwild. Er macht alles an, was eine Vagina hat, und vielleicht auch alles, was keine hat, was weiß ich. Er hat mich angemacht. Ich habs Sheila nie erzählt, es hätte sie und die Ehe kaputtgemacht, und damit wollte ich mein Gewissen nicht belasten.«


  Aber uns erzählst du es.


  »Wann ist es dazu gekommen?«, fragte ich.


  »Einen Monat nach ihrer Hochzeit. Sie waren kaum zurück aus den Flitterwochen. Ich war ebenfalls verheiratet, und wir verbrachten zu viert ein Wochenende in Arrowhead - die Eltern meines ersten Mannes hatten ein Haus am See, ein tolles Haus mit einem großen Anlegesteg. Alles lief ganz nett, bis Sheila eines Tages einen Mittagsschlaf machte - sie ist schnell erschöpft - und mein damaliger Mann geschäftlich in die Stadt musste, er war Investmentberater bei einer Bank. Damit waren Jerry und ich allein. Ich ging hinunter zum Bootssteg, um mich im Bikini in die Sonne zu legen, und ein paar Minuten später kam Jerry vorbei. Wir waren keine zehn Minuten allein, als er seinen Annäherungsversuch machte. Und von subtil konnte keine Rede sein. Seine Hand auf meiner Bikinihose.« Sie machte eine Klaue mit der Hand und ließ sie herabstoßen. »Er ist nicht gerade sanft.«


  Der Teller mit hartem Gebäck kam zusammen mit unseren Espressi. Eileen Paxton tätschelte die Hand des Kellners, suchte sich einen Halbmond aus, brach ihn entzwei und knabberte an einer Spitze.


  »Was haben Sie gemacht?«, fragte ich.


  »Ich habe Jerrys gottverdammte Hand weggeschoben und ihm gesagt, was ich mit seinen Eiern machen würde, falls er das noch ein einziges Mal versuchen sollte. Seitdem hasst er mich, und das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Nicht allein deshalb. Auch wegen dem, was er meiner Schwester antut.«


  »Was tut er ihr an?«


  »Er hat sie während ihrer gesamten Ehe ständig betrogen.«


  Ich sagte nichts.


  »Glauben Sie mir«, fuhr sie fort, »ich kenne den Dreckskerl. All diese Geschäftsreisen, auf denen er Gott weiß was tut. Die Blicke, die er mir zuwirft, wenn wir allein sind. Die er anderen Frauen zuwirft - die Frauen, die er als Sekretärinnen einstellt.«


  »Was ist mit ihnen?«


  »Es sind Schlampen. Sie sollen die Aufgaben einer Sekretärin wahrnehmen, sehen aber nicht so aus, als wüssten sie, wie man tippt. Er verschwindet und zieht seine Nummer durch, tut Gott weiß was, und Sheila lebt praktisch allein. Sie hat keine Freunde, keine gesellschaftlichen Kontakte. So war es auch, als wir aufwuchsen. Ich hatte immer einen riesigen Bekanntenkreis. Sheila hatte Schwierigkeiten damit, Kontakte zu knüpfen.«


  »Er tut Gott weiß was«, sagte ich. »Ihre Schwester sagte, er sei Metallhändler.«


  »Hab ich auch gehört«, erwiderte Paxton leichthin. Sie kaute auf einem Biscotto.


  »Bezweifeln Sie das?«


  »Irgendwas muss er tun, die Rechnungen werden bezahlt. Ja, er reist wohl herum und handelt mit Aluminium, was auch immer. Aber als mein Mann - mein neuer - mit ihm über Kapitalanlagen sprach, war Jerry nicht interessiert. Und Ted ist ein großartiger Makler, jemand, der Jerry helfen könnte. Ich habe den Eindruck, dass Jerry nicht besonders gut ist in dem, was er macht, dass er sich schwer ins Zeug legen muss, um den Kopf über Wasser zu halten. Er zieht alle paar Jahre mit seinem Büro um und ist die ganze Zeit unterwegs.«


  »Stellt Schlampen als Sekretärinnen ein.«


  Sie zögerte. »Vielleicht war ich ein bisschen hart. Ich weiß einfach, was er damals auf dem Bootssteg mit mir gemacht hat. Und wie seine Augen umherschweifen.«


  »Glauben Sie, das könnte irgendwas mit Gavin zu tun haben?«, fragte ich.


  »Ich möchte, dass Sie alle Fakten kennen, und ich weiß, dass außer mir niemand Sie darüber aufklären wird. Die Familie ist verkorkst, und Gavin war ein schräger Vogel. Ich weiß, Sheila und Jerry werden Ihnen sagen, dass er vor dem Unfall ein ganz normaler Junge war, aber das ist nicht richtig. Gavin hatte Probleme.«


  »Was für Probleme?«


  Eileen Payton rieb sich mit dem Biscotto über die oberen Schneidezähne, als liebkose sie den Zahnschmelz. Ihre Zunge schnellte hervor und leckte über das Gebäck, dann biss sie kräftig zu und kaute langsam.


  »Ich erzähle Ihnen das nur, weil ich nicht will, dass Sie in die Irre geführt werden.«


  »Das wissen wir zu schätzen, Maam«, erklärte Milo.


  »Also gut«, sagte Paxton. »Mir ist nämlich nicht ganz wohl dabei, Familienangelegenheiten preiszugeben.« Sie schlürfte ihren Milchkaffee wie eine vorsichtige Katze und leckte Schaum von ihrer Oberlippe.


  »Was für Probleme hatte Gavin?«, fragte ich.


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


  »Er hat Frauen wie Freiwild behandelt?«


  »Das klingt zu hart«, erwiderte sie. »Gavin hatte sich nicht zu einem Schürzenjäger entwickelt. Noch nicht. Aber er war … Okay, es besteht kein Grund, es Ihnen nicht zu sagen. Letztes Jahr hatte Gavin juristische Probleme wegen einer Frau.«


  »Beth Gallegos«, sagte Milo.


  Paxton machte vor Enttäuschung ein langes Gesicht. »Also wissen Sie schon Bescheid.«


  »Wir haben erst kürzlich davon erfahren, Maam. Jetzt eben haben wir mit Ihrer Schwester darüber gesprochen.«


  »Im Ernst? Sheila muss die Wände hochgegangen sein. Sie hat der Frau die Schuld daran gegeben, stimmts?«


  »Ganz genau, Maam.«


  »So ist sie immer mit Stress umgegangen«, erklärte Paxton. »Meine arme Schwester lebt auf einem anderen Planeten - nun ja, das war ein Teil von dem, was ich Ihnen sagen wollte. Aber das war nur Gavins größtes Problem, es gab noch andere.«


  »Andere Frauen, denen er nachgestellt hat?«


  »Ich weiß von mindestens einer weiteren Frau, die er belästigt hat, und ich würde annehmen, es gab noch mehr. Weil diese Art von Verhalten einem Muster folgt, stimmts?«


  »Klar«, sagte Milo. »Wer war das andere Opfer?«


  »Gavin hatte eine Freundin - eine reiche Tochter aus den Flats, ich bin ihr nur einmal begegnet, ein dünnes kleines blondes Ding mit einer Hakennase. Ich fand sie etwas hochnäsig. Ihr Vater ist ein berühmter Jingleschreiber. Gavin ist ihr gegenüber sexuell aggressiv geworden, und sie hat ihm den Laufpass gegeben.«


  »Woher wissen Sie das, Maam?«


  »Weil Gavin es mir gesagt hat.«


  »Gavin hat mit Ihnen über seine persönlichen Probleme geredet?«


  »Von Zeit zu Zeit.« Paxton lächelte und streichelte ihren Hals. »Die junge Tante mit dem Durchblick. Ihm gefiel, dass ich im Filmgeschäft bin, mehr mit der Popkultur zu tun habe als seine Eltern. Wir haben dann und wann miteinander geplaudert. Von der kleinen Miss Beverly Hills - ich meine, ihr Name war Katya, irgendwas in der Art - hat er mir erzählt, als wir alle zum Essen aus waren - ein Stück weiter an derselben Straße im Il Principe, das Essen ist göttlich.«


  »Muss ich mal ausprobieren«, sagte Milo. »Ein Abendessen im Familienkreis?«


  »Gavin, Sheila und ich. Jerry war auf Reisen. Wie üblich.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Ähm, ich würde sagen ein halbes Jahr, vielleicht mehr. Jedenfalls saßen wir da und genossen das fabelhafte Essen - sie bereiten Seebarsch im Holzofen zu, machen ihre eigene Pasta -, und plötzlich fühlt sich Sheila nicht wohl - eine andere Sache, die für Sheila typisch ist, sie kann nichts genießen, nicht mal ein gutes Essen, ohne zu leiden -, und sie rannte auf die Damentoilette und blieb dort eine ganze Weile. Gavin fing an, mit mir zu reden, er hatte den ganzen Abend einen ziemlich angespannten Eindruck gemacht. Ich hab es schließlich aus ihm rausgeholt. Er hatte seine Freundin verloren, weil sie nicht an Sex interessiert war. Er nannte sie eine ›zwanghafte Jungfrau‹.«


  Sie nahm eins der abgekauten Plätzchen zwischen ihre Zeigefinger. Rollte es hin und her. Legte es auf ihren Teller. »Ich hab ihn gefragt, was passiert war, und er hat es mir erzählt. Während er es erzählte, redete er sich regelrecht in Rage. Es war klar, dass er wütend und frustriert war.«


  »Über den Verlust seiner Freundin?«


  »Nein, das war ja der Knaller. Er sagte, es sei ihm völlig egal, ob er eine Freundin hätte oder nicht - dass er keinen Sex hatte, regte ihn auf. Das machte ihn wirklich wütend.«


  »Das war nach dem Unfall.«


  »Kurz danach - vielleicht vor acht Monaten. Aber Gavin war schon immer leicht zu frustrieren. Als kleiner Junge hat er wegen aller möglichen Sachen Wutanfälle bekommen.«


  »Leicht erregbar«, sagte ich. »Und jetzt war er ganz außer sich, weil er keinen Sex hatte.«


  »Er sprach über Sex, als wäre es sein Recht. Er sagte, er und das Mädchen, Katya, wären seit der High School immer wieder mal zusammen gewesen, und es würde langsam Zeit, dass sie ihn ranließe. Als gäbe es einen Fahrplan, an den man sich halten müsste. Dann sagte er, alle anderen würden ›sich blind vögeln‹, die ganze Welt wäre ein großes Fickfestival und schwimme in Sperma, und er hätte es auch verdient, darin zu schwimmen, und sie könnte sich einfach zum Teufel scheren, er würde eine andere finden.«


  »Jede Menge Wut«, sagte ich.


  »Er war immer schon unberechenbar, aber nach dem Unfall wurde es schlimmer. Es war, als ob sein emotionales Barometer nicht mehr funktionierte - er tat und sagte einfach, was ihm in den Sinn kam. Ich meine, ich bin seine Tante, und er redet in einer Nische im Il Principe von Sperma und einem Fickfestival. Ich wäre am liebsten im Boden versunken. In dem Lokal essen wichtige Leute.«


  »Hat Gavin laut geredet?«


  »Er wurde immer lauter, und ich musste ihm dauernd sagen, dass er leiser reden sollte. Ich habe versucht, vernünftig mit ihm zu reden, hab ihm gesagt, Frauen wären keine Maschinen, sie wollten, dass man sich ihnen liebevoll widmet, Sex könne Spaß machen, aber das beruhe auf Gegenseitigkeit. Er hörte zu, schien es sich tatsächlich zu Herzen zu nehmen. Dann rutschte er in der Nische zu mir herüber und sagte: ›Vielen Dank, Eileen. Du bist wundervoll.‹ Dann packte er mit einer Hand meine Brust und mit der andern meinen Hinterkopf und versuchte, mir seine Zunge in den Rachen zu schieben - Gio? Noch mal das Gleiche, bitte.«


  Milo quetschte sie nach weiteren Informationen über Gavins Sexualleben und die Familie aus, aber als sie über den grundsätzlichen Hass hinweg war, kam nichts mehr. Er lenkte das Gespräch auf Gavins Phantasien hinsichtlich der Boulevardpresse.


  »Das«, sagte sie, »ist eine andere Sache, die ihn beeindruckte - meine Arbeit im Filmgeschäft. Er bat mich dauernd, ihm Einladungen zu Prominentenpartys zu besorgen, damit er seine Beobachtungen anstellen könnte.« Sie lachte. »Als ob ich ihm helfen würde, irgendwelchen Dreck über meine Freunde auszugraben.«


  »Woran war er interessiert?«


  »Schmutz zutage zu fördern und an die Revolverblätter zu verkaufen. Er betrachtete es als sein Debüt bei den Zeitungen, er wollte sich einen Namen als Journalist damit machen. Ich hab ihm gesagt, diese Blätter wären Schund und voller Lügen, aber er wollte nichts davon hören. Er behauptete, sie wären ehrlicher als die etablierte Presse, weil sie keinen Hehl aus ihren Absichten machen würden.«


  »Schmutz.«


  Sie nickte. »Nach dem Unfall sah Gavin die Welt als einen riesigen Haufen Schmutz an.«


  »Machte er irgendwelche Fortschritte im Hinblick auf eine Journalistenkarriere?«, fragte ich.


  »Ob er einen Kurs belegt oder ein Praktikum gemacht hat?«, sagte Paxton. »Nicht dass ich wüsste. Ich bezweifle es. Er war wirklich nicht in der Verfassung, zurück an die Uni zu gehen oder einen Job anzutreten. Er war zu unbeständig - ließ sich treiben. Er war ausgestiegen, schlief bis mittags, verwandelte sein Zimmer in einen Schweinestall. Ich mache ihm keinen Vorwurf, ich bin sicher, dass sein Gehirn irgendwas abbekommen hat. Aber Sheila versuchte nicht mal, ihm Grenzen zu setzen. Und Jerry war natürlich nie da.«


  »Gavin hat eine Therapie gemacht.«


  »Weil das Gericht ihn dazu gezwungen hat.«


  »Hat er Ihnen gesagt, wer seine Therapeutin war?«


  »Das hat Jerry getan. Dr. Koppel. Als wäre das eine große Sache.« Sie runzelte die Stirn.


  »Kennen Sie sie?«


  »Ich hab sie im Radio gehört, und ich muss sagen, ich bin nicht beeindruckt. Sie tut nichts anderes, als den Idioten eine Moralpredigt zu halten, die sich telefonisch melden. Warum geht sie nicht einfach in die Kirche?«


  Sie sprach im Präsens von ihr. Milo und ich sahen uns an.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Dr. Koppel wurde ermordet.«


  Paxtons Gesicht wurde weiß. »Was? Wann?«


  »Vor zwei Tagen.«


  »Mein Gott - warum weiß ich nichts davon - war es in den Nachrichten?«


  »In der Zeitung von gestern stand ein Artikel darüber.«


  »Ich lese nie die Zeitung«, sagte sie. »Außer dem Calendar. Ermordet, oh mein Gott. Wollen Sie sagen, es hat etwas mit Gavin zu tun?«


  »Nein, Maam.«


  »Aber sie - könnte es Zufall sein?«


  »Ihre Schwester schien davon nicht beeindruckt zu sein.«


  »Meine Schwester ist verrückt. Haben Sie eine Ahnung, wer sie umgebracht hat?«


  Milo schüttelte den Kopf.


  »Schrecklich, schrecklich«, sagte sie. »Glauben Sie, es besteht eine Möglichkeit, dass es eine Verbindung zu Gavin gibt?«


  »Das wissen wir nicht, Maam.«


  »Oh Mann.« Paxton blieb eine Weile ernst. Aß von ihren Plätzchen und grinste dann. Wieder kokett. »Jetzt wollen Sie nicht mit der Sprache herausrücken, Lieutenant.«


  »Nicht wirklich, Maam.«


  »Nun denn … ich hoffe, ich konnte Ihnen behilflich sein. Ich muss jetzt gehen.«


  »Eine Frage noch, Maam. Erinnern Sie sich an das Bild des Mädchens, das mit Gavin zusammen gestorben ist?«


  »Ja, natürlich. Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich sie noch nie gesehen habe, und das stimmt.«


  »Gavin hat mit Ihnen darüber gesprochen, dass er eine neue Freundin finden wollte. Anderen Leuten hat er gesagt, dass er Erfolg hatte.«


  »Welchen anderen Leuten?«


  »Belassen wir es bei anderen Leuten.«


  »Der geheimnisvolle Detective«, sagte Paxton. Sie streifte Milos Knie mit ihrem. »Eine neue Freundin, wie? In Gavins Vorstellung hätte das alles bedeuten können. Eine Frau, der er nachzulaufen beschloss, ob sie es nun wollte oder nicht. Eine Frau, die er im Fernsehen gesehen hatte.«


  »Das Mädchen, das ich Ihnen gezeigt habe, war real«, erwiderte Milo. »Und sie war am späten Abend in Gavins Wagen oben am Mulholland Drive.«


  »Okay«, sagte sie ärgerlich. »Also hat er jemanden gefunden. Jeder findet irgendwann jemanden. Sehen Sie, was mit ihr passiert ist.«


  Sie sorgte dafür, dass Milo die Rechnung übernahm, und stolzierte auf ihren Sandaletten davon.


  »Was für eine Zimtzicke«, sagte Milo. »Was für eine Familie. Aus welchem Grund hat sie nun mit uns geredet? Um die Quicks schlecht zu machen?«


  »Sie verachtet sie«, erklärte ich, »aber das macht ihre Informationen nicht wertlos.«


  »Gavins unangemessenes Sexualverhalten? Yeah, er hört sich von Tag zu Tag bescheuerter an.«


  »Falls sie mit Jerome Quick Recht hat, hatte Gavin ein Rollenbild. Vielleicht hat Gavin mit einer bestimmten Meinung über Frauen begonnen, und der Unfall hat seine Hemmungen noch schwächer werden lassen. Was mich neugierig macht, ist die Blondine. Gavin hatte Probleme damit, auf Frauen zuzugehen, er hat viel zu dick aufgetragen. Trotzdem war eine attraktive junge Frau bereit, mit ihm intim zu werden. Eine junge Frau in Schuhen für fünfhundert Dollar, die niemand als vermisst gemeldet hat.«


  »Eine Prostituierte«, sagte er. »Eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  »Ein schwer frustrierter junger Mann könnte auf die Idee kommen, sich Sex zu kaufen. Ein junger Mann aus Beverly Hills könnte das notwendige Geld dafür haben. Besonders bei einem Vater, der seine Zustimmung gibt. Ich weiß, dass sie nicht in den Akten der Sitte auftaucht, aber eine relative Anfängerin, die das Glück hat, nicht verhaftet worden zu sein, würde dort auch nicht auftauchen. Falls sie selbstständig war, würde sie von niemandem vermisst werden. Falls sie für jemanden gearbeitet hat, will derjenige sich vielleicht nicht an die Polzei wenden.«


  »Ein Vater, der seine Zustimmung gibt«, sagte er. »Dad steckt Gavin Kohle für eine richtige Nummer zu?«


  »Und vielleicht«, erwiderte ich, »wusste Dad auch, wohin er gehen sollte.«


  Jerome Quicks Metallhandelsfirma lag ein paar Meilen im Osten von Beverly Hills, am Wilshire Boulevard in der Nähe der La Brea, im zweiten Stock eines leicht beschädigten dreistöckigen Hauses, das zwischen höheren Gebäuden eingekeilt war.


  Ein Schild in der leeren Eingangshalle führte mehrere Büroräume auf, die gemietet werden konnten. Die meisten Mieter waren Unternehmen mit Namen, die wenig darüber preisgaben, was sie machten. Quicks Büro lag mitten in einem schlecht beleuchteten Gang mit Linoleumboden. Ein pikanter, aber unangenehmer Geruch - geschmortes Rindfleisch, das seine beste Zeit hinter sich hatte - drang durch die Wände.


  Quicks Büro war nicht groß: Ein kleiner, weitgehend leerer Empfangsbereich lag vor einem weiteren, als PRIVAT gekennzeichneten Raum. Der Teppichboden war braun und so abgetreten, dass er glänzte, die Wände mit billigen Paneelen aus Holzimitat verkleidet. Die Empfangssekretärin saß hinter einem billigen Schreibtisch aus Holzimitat. Sie war jung und dünn, mit einem hübschen, aber harten Gesicht, aufs Geratewohl abgeschnittenen, an den Spitzen stahlblau gefärbten Haaren. Ihr Make-up war dick und gräulich, ihr Lippenstift von einem anoxischen Blaugrau. Die gebogenen knallblauen Fingernägel waren fast drei Zentimeter lang. Sie trug einen engen weißen Pullover über einer schwarzen Vinylhose und kaute auf einem Kaugummi herum. Vor ihr lag eine Ausgabe des Buzz Magazine. Das Fehlen anderer Zeitschriften und ihre Überraschung angesichts unseres Auftauchens ließen darauf schließen, dass nicht viele Besucher hierher kamen.


  Sie hob eine nachgezogene Augenbraue, als sie Milos Abzeichen sah, aber der Pulsschlag an ihrem Hals blieb langsam und stetig.


  »Mr. Quick ist nicht in der Stadt«, sagte sie mit einer überraschend sinnlichen Stimme.


  »Wo?«, sagte Milo.


  Sie wackelte mit den Schultern. »In San Diego.«


  »Ist er viel unterwegs?«


  »Dauernd.«


  »Schön ruhig für Sie.«


  »Mhm-hmh.« Die blauen Fingernägel klopften auf die Zeitschrift. Computer und Schreibmaschine waren nicht zu sehen.


  »Sie sind nicht überrascht, dass die Polizei ihn sprechen will«, sagte Milo.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Klar bin ich das.«


  »Ist es das erste Mal, dass die Polizei mit ihm sprechen will?«


  »Ich arbeite erst seit ein paar Monaten hier.«


  »Sind schon mal Cops hier gewesen?«, fragte Milo.


  »Nee.«


  Milo zeigte ihr das Foto der Blondine. Sie blinzelte und wandte sich ab.


  »Kennen Sie sie?«


  »Ist sie tot?«


  »Sehr tot.«


  »Kenne sie nicht.«


  »Sie ist die junge Frau, die mit Gavin Quick zusammen gestorben ist.«


  »Oh.«


  »Sie wissen über Gavin Bescheid.«


  »Ja. Natürlich.«


  »Traurig«, sagte Milo.


  »Ich hab ihn nicht richtig gekannt«, erwiderte sie. »Sehr traurig.« Sie zog ihre Mundwinkel nach unten. Bemühte sich zu zeigen, dass sie es ernst meinte. Ihre braunen Augen waren ausdruckslos. »Wer war es?«


  »Das versuchen wir herauszufinden, Ms. …«


  »Angie.«


  »Ist Gavin hier gewesen?«


  »Manchmal.«


  »Wie oft, Angie?«


  »Nicht oft.«


  Milo knöpfte sein Jackett auf und rückte näher an ihren Schreibtisch heran. »Seit wann arbeiten Sie schon hier?«


  »Dreieinhalb Monate.«


  »Wir oft haben Sie Gavin Quick in den dreieinhalb Monaten gesehen?«


  »Hmmm … vielleicht dreimal. Könnte viermal gewesen sein, aber wahrscheinlich dreimal.«


  »Was hat Gavin gemacht, wenn er hier war?«


  »Er ist dort reingegangen, um Jerry - Mr. Quick - zu besuchen. Manchmal sind sie ausgegangen.«


  »Zum Mittagessen?


  »Nehm ich an.«


  »War es zur Mittagszeit?«


  »Ich glaube schon.«


  »Was halten Sie von Gavin, Angie?«


  »Er machte einen netten Eindruck.«


  »Keine Probleme?«


  Sie leckte sich die Lippen. »Nein.«


  »Überhaupt keine Probleme? Er war immer ein Gentleman?«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte sie.


  »Wir haben gehört«, sagte Milo, »dass Gavin ziemlich begeistert sein konnte. Übermäßig begeistert.«


  Keine Antwort.


  »Übermäßig begeistert Frauen gegenüber, Angie.«


  Sie legte eine Hand auf das Buzz-Heft. Als hätte sie vor, einen Eid abzulegen. Ich schwöre bei allem, was hip ist …


  »Das hab ich nie bemerkt. Er war höflich.«


  »Höflich«, sagte Milo. »Wie lautet übrigens Ihr Nachname?«


  »Paul.«


  »Angie Paul.«


  »Ja.«


  »Und Mr. Quick ist viel unterwegs.«


  »Dauernd.«


  »Muss langweilig sein, die ganze Zeit herumzusitzen.«


  »Es ist okay.«


  Milo schob sich noch näher an den Schreibtisch heran. »Angie, hat Gavin Sie je angemacht?«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Sie sind eine attraktive Frau.«


  »Danke«, sagte sie tonlos. »Er war immer höflich.«


  »Wo genau ist Ihr Boss?«


  »Irgendwo in San Diego. Weiter hat er nichts gesagt.«


  »Er sagt Ihnen nicht, wo Sie ihn finden können?«


  »Er ruft hier an.«


  »Und lässt Sie ganz allein«, sagte Milo.


  »Ich mag das«, erwiderte sie. »Schön ruhig.«


  Bevor wir gingen, notierte Milo sich ihre Adresse und ihre Telefonnummer in North Hollywood und ihre Führerscheineintragung. Im Revier ließ er ihren Namen durch die Datenbanken laufen. Vor drei Jahren war Angela May Paul wegen Marihuanabesitzes festgenommen worden.


  »Paxton sagte, dass Quick Schlampen als Sekretärinnen einstellt«, erklärte er. »Ich weiß nicht, ob die gute Angie in diese Rubrik fällt, aber aus dem Vorstandspool hat er sich definitiv nicht bedient. Ziemlich billig sein Büro, oder?«


  »Er hält die Betriebskosten niedrig«, erwiderte ich. »Ein Magnat ist er nicht, laut Eileen.«


  »Sie sagte, dass er sich schwer ins Zeug legt … Glaubst du, Angie hat die Wahrheit damit gesagt, dass sie die Blondine nicht kennt? Ich dachte, sie hätte eine Reaktion auf das Foto gezeigt, obwohl das bei dem unbewegten Gesicht nicht leicht festzustellen war.«


  »Sie hat geblinzelt, als du es ihr hingehalten hast«, sagte ich, »aber es ist das Foto einer Toten.«


  »Die Blondine«, sagte er. »Jimmy Choo und Parfüm von Armani. Vielleicht hat der alte Jerry gut für Junior gesorgt.«


  Er überprüfte den Inhalt seiner Mailbox, schnaubte, unterbrach die Verbindung.


  »Die Doktoren Larsen und Gull haben sich gemeldet. Sie würden sich gern außerhalb der Praxis mit mir treffen und haben den Roxbury Park vorgeschlagen, morgen um dreizehn Uhr. Der Picknickbereich auf der westlichen Seite, sie machen dort ab und zu ihre Mittagspause. Hast du Lust auf ein bisschen Gras und Bäume und darauf, mit zwei Kollegen zu tratschen? Soll ich einen Picknickkorb mitbringen?«


  »Gras und Bäume klingt gut, aber vergiss die Feinheiten.«
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  »Alex, ich bin froh, dass ich dich erwischt habe.«


  Seit Monaten hatte ich Robins Stimme nicht gehört, und es brachte mich aus dem Konzept. Kein beschleunigter Herzschlag; darüber war ich nicht unglücklich.


  »Hallo«, sagte ich, »wie gehts dir so?«


  »Gut. Und dir?«


  »Prima.«


  So höflich.


  »Alex, ich will dich um einen Gefallen bitte, aber wenn es dir nicht passt, sag es bitte.«


  »Worum gehts?«


  »Tim ist gerade gebeten worden, zu Udo Pisano nach Aspen zu fliegen. Morgen ist dort ein Konzert, und dem Burschen bleibt die Stimme weg. Sie wollen Tim am liebsten gestern dort haben und chartern einen Jet für ihn. Ich war noch nie in Aspen und würde gern mit ihm fliegen. Wir reden von einer, vielleicht zwei Nächten. Könntest du auf Spike aufpassen? Du weißt, wie er sich in einem Hundeheim anstellt.«


  »Klar«, sagte ich, »falls Spike es hier aushält.«


  Vor ein paar Jahren hatte eine kleine französische Bulldogge an einem glühend heißen Sommertag den Sunset Boulevard mit seinem mörderischen Verkehr überquert und es bis in den Glen geschafft. Er kam schnaufend, stolpernd und gefährlich dehydriert auf meinem Grundstück an. Ich gab ihm Wasser, fütterte ihn und suchte nach seinem Besitzer. Es stellte sich heraus, dass er einer alten Frau gehörte, die in einer Villa in Holmby Hills im Sterben lag. Ihre Tochter, die einzige Erbin, war gegen Hunde allergisch.


  Er war mit einem unhandlichen Stammbaumnamen belastet worden; ich taufte ihn Spike und machte mich in Hundefutter schlau. Er reagierte auf seine neue Umgebung mit Elan, verliebte sich sofort in Robin und begann mich als Konkurrenten zu betrachten.


  Als Robin und ich auseinander gingen, war das Sorgerecht kein Thema. Sie bekam ihn, seine Leine, seine Futternäpfe, die kurzen Härchen, die er über alle Möbel verstreute, sein Schnarchen, sein Schnüffeln, seine arroganten Tischmanieren. Ich bekam zur Belohnung ein hallendes Haus.


  Ich zog die Anschaffung eines eigenen Hundes in Erwägung, hatte es aber nie geschafft, dies in die Tat umzusetzen. Ich sah nicht viel von Spike, weil ich nicht viel von Robin sah. Er hatte von dem kleinen Haus in Venice Besitz ergriffen, das sie mit Tim Plachette zusammen bewohnte, und er schien Tim nicht höher zu schätzen als mich.


  »Vielen Dank«, sagte Robin, »ich bin sicher, dass er sich wohl fühlt bei dir. Tief im Innern liebt er dich.«


  »Das muss äußerst tief sein. Wann willst du ihn vorbeibringen?«


  »Das Flugzeug fliegt von Santa Monica ab, sobald wir fertig sind, deshalb dachte ich an jetzt gleich.«


  »Komm einfach rüber.«


  Spike ist kein normaler Hund.


  Sein plattes Gesicht lässt auf genauso viel Frosch-DNS wie auf hündisches Erbgut schließen, seine Ohren sind übergroß, aufrecht, fledermausartig, und sie beugen, drehen und falten sich als Reaktion auf eine Vielzahl von Emotionen. Er nimmt nicht viel mehr Platz ein als Spitz, schafft es aber, in diesem Raummaß knapp zwölf Kilo unterzubringen, zum größten Teil bleischwere Knochen und Muskelspiel, gekleidet in ein schwarz gestreiftes Fell. Sein Hals hat einen Umfang von gut fünfundfünfzig Zentimetern, und sein knubbeliger Kopf ist drei Handspannen breit. Seine riesigen braunen Augen glänzen vor Zuversicht, und er gestattet sich nur wenig Interesse am Leben anderer. Seine Weltanschauung ist simpel: Das Leben ist ein Kabarett, und es dreht sich nur um ihn.


  Als ich noch allein mit ihm spazieren ging, ballten sich die Frauen um ihn. »Oh, das ist der schönste hässliche Hund, den ich je gesehen habe!«, war der entscheidende Satz.


  An diesem Nachmittag war er so sehr daran interessiert, von Robins Seite zu weichen, wie daran, eine Schüssel voller Flusen zu verdrücken.


  Ich hielt ihm einen Kaustreifen hin. Er warf Robin einen trauervollen Blick zu. Sie seufzte und beugte sich zu ihm. »Es wird alles gut, mein Hübscher.«


  Der in Klarsichtfolie gehüllte Hackfleischklumpen, den ich in der Brusttasche meines Hemds verborgen hatte, ließ sein Radar aufmerken und zog ihn zu mir, aber sobald er ihn verschlungen hatte, rannte er zurück und versteckte sich hinter Robins Beinen. Großartigen Beinen.


  »Sieh dir das an«, sagte sie, »er will mir Schuldgefühle machen.«


  »Mutterfreuden.«


  Spike rieb seine Nase an ihrer Jeans. Eine enge Jeans über Wildlederstiefeln. Sie trug ein schwarzes Seiden-T-Shirt unter einer bestickten Weste. Ihre rotbraunen Locken fielen herunter, ihr Gesicht wirkte frisch geschrubbt. Diese großen, glänzend braunen Augen. Der klare Schwung ihres Unterkiefers und die schmale, gerade Nase.


  Diese Lippen; die zu großen Schneidezähne.


  »Ich nehme ihn«, sagte ich, »und du gehst. Er wird Theater machen, und dann wird er sich damit abfinden.«


  »Du hast Recht«, erwiderte sie. Sie nahm Spikes Kopf in beide Hände. »Hör zu, du Schurke. Daddy wird sich gut um dich kümmern, das weißt du.«


  Wie nannte sie Tim? Stiefdaddy?


  Spikes Falltürmaul ging auf, Zähne blitzten, eine purpurfarbene Zunge fiel heraus.


  Er bellte herzzerreißend.


  Ich nahm ihn in die Arme und hielt seinen angespannten kleinen Leib fest an meine Brust gepresst, während er heulte und sich wand und hyperventilierte. Es war, als wollte man eine Bowlingkugel mit Beinen bändigen.


  »Ach, mein Lieber«, sagte Robin.


  »Bon voyage, Rob«, sagte ich.


  Sie zögerte, startete in Richtung Pick-up, überlegte es sich anders und kam zurück. Sie warf einen Arm um meine Schultern und küsste Spike auf die Schnauze.


  Sie küsste mich gerade auf die Wange, als Allison in ihrem schwarzen Jaguar XJS vorfuhr.


  Das Verdeck des Kabrios war offen, und ihr schwarzes Haar flog wie in einem Werbespot für eine Haarspülung hinter ihr her. Sie trug eine blaue Sonnenbrille und eine cremefarbene Strickjacke mit einem aquamarinblauen Halstuch. Es glitzerte an ihren Ohren, ihrem Hals, ihren Fingern und ihren Handgelenken - Allison hat keine Angst vor Schmuck.


  Sie stellte den Motor aus, und Robins Arm fiel herunter. Spike versuchte aus meinen Armen zu springen und reagierte auf sein Scheitern mit einem markerschütternden Geheul.


  »Hey, alle miteinander«, sagte Allison.


  »Hallo«, sagte Robin lächelnd.


  Spike versuchte seine Ich-ersticke-rettet-mich-Nummer abzuziehen.


  »Ach, wer ist denn da?« Allison tätschelte Spikes Kopf, dann küsste sie mich auf die Lippen. Robin trat ein paar Schritte zurück.


  Spike erstarrte; sein Kopf fuhr von einer Frau zur anderen.


  So kanns gehen, Kumpel.


  Er stöhnte.


  Nachdem Robin gefahren war, ging ich hinter Allison die Treppe zur Terrasse hoch, wobei ich den immer noch am ganzen Körper zitternden Hund trug. Als wir oben ankamen, sah sie mich an - nein, ihn. Berührte sacht seine schnurrbärtigen Lefzen. »Sieh dir diesen kleinen Kerl an. Ich vergesse immer, wie süß er ist.«


  Spike leckte ihre Hand.


  »Du bist wirklich sehr süß!«


  Spike begann heftig zu atmen, und sie liebkoste ihn noch ein bisschen. Er zappelte, legte seinen Kopf nach hinten und brachte es fertig, Augenkontakt zu mir herzustellen.


  Ein wissender Blick, voller Triumph.


  Wenige Augenblicke später lag er zu Allisons Füßen, knabberte an seinem zweiten Kaustreifen und verdammte meine Annäherung mit einem missbilligenden Blick.


  Manche Kerle haben das Glück gepachtet.


  Der Mord an Mary Lou Koppel hatte Allison erschüttert, und das schien der Grund zu sein, warum sie vorbeigekommen war. Während ich für uns beide Kaffee machte, erkundigte sie sich nach Details.


  Ich erzählte ihr das Wenige, was ich wusste.


  »Also könnte es ein Patient gewesen sein«, sagte sie.


  »Zu diesem Zeitpunkt kann man nichts ausschließen.«


  An ihren Händen um den Becher traten die Knöchel hervor.


  »Du bist bestürzt«, sagte ich.


  »Nicht auf einer persönlichen Ebene.« Sie nahm einen Schluck. »Ich hatte Patienten - in der Regel Ehemänner von Patientinnen -, die mich beunruhigten. Aber das war zum größten Teil vor mehreren Jahren, als ich noch mehr Überweisungen von Behörden entgegennahm … Ich nehme an, Mary Lous Tod ist zu sehr in meiner Nähe eingeschlagen. Wir glauben, wir wissen, was wir tun, und werden deshalb vielleicht zu selbstsicher. Das betrifft nicht nur mich. Ich bin von drei anderen Psychologen angerufen worden, die nur darüber reden wollten.«


  »Leute, die Mary Lou kannten?«


  »Leute, die wussten, dass wir zusammen sind, und dachten, sie könnten an interne Informationen herankommen. Keine Sorge, ich war diskret.«


  »Was machte ihnen zu schaffen?«


  »Womit wir unser Geld verdienen, die Unberechenbarkeit menschlicher Reaktionen. Ich nehme an, sie wollten sich überzeugen, dass Mary Lou ein Sonderfall war und es daran lag, was ihr zugestoßen ist.«


  »Sie hoffen, sie hat irgendeinen Talkshow-Irren vor den Kopf gestoßen, und es hatte nichts mit ihrer Praxis zu tun.«


  »Bingo. Aber nach dem, was du mir erzählst, könnte es auch ein Patient gewesen sein. Jemand, der dem Sohn der Quicks im Wartezimmer begegnet ist.«


  »Angesichts der Impulsivität des jungen Quick - seines Verhaltens Frauen gegenüber - geht der Kreis der Verdächtigen inzwischen über das Wartezimmer hinaus.«


  »Aber die Ermordung Mary Lous«, sagte sie. »Sie muss irgendwie mit ihrer Arbeit zusammenhängen.«


  »Hast du eine Idee, wie ich mir Zugang zu ihren Patientenakten verschaffen könnte?«, fragte ich. »Ich weiß einfach nicht, wie ich um die ärztliche Schweigepflicht herumkomme.«


  Sie dachte nach. »Nicht ohne dass irgendeine eindeutige Gefahr im Anzug ist - Anzeichen für eine Bedrohung.«


  »In Gavins Akte gab es nichts Derartiges. Und falls sie von irgendjemandem bedroht wurde, hat sie mir oder Milo gegenüber nichts davon zu erkennen gegeben. Wir treffen uns morgen mit ihren Partnern.«


  »Gull und Larsen.«


  »Kennst du sie?«, fragte ich.


  »Ich habe zu beiden Hallo gesagt, aber nicht mehr.«


  »Irgendwelche Eindrücke?«


  »Gull kommt ausgesprochen glatt rüber - ganz der Seelenklempner aus Beverly Hills. Larsen ist mehr der akademische Typ.«


  »Gull war ursprünglich Gavins Therapeut«, erklärte ich. »Als es nicht funktionierte, wurde er an Koppel überwiesen. Jetzt, wo er tot ist, kann er uns vielleicht sagen, warum.«


  »Was für ein gestörter Junge«, sagte sie. »Frauen nachzustellen, seine Tante sexuell zu belästigen.«


  »Wenn man der Tante Glauben kann, ist die Familie mehr als dysfunktional.«


  Sie trank noch etwas Kaffee, nahm meine Hand und hielt sie fest. »Wenigstens werden du und ich immer genug zu tun haben.«


  »Milo ebenfalls.«


  Spike rollte sich auf den Rücken und begann mit seinen Stummelbeinen zu strampeln.


  »Er sieht aus wie eine umgedrehte Schildkröte«, sagte sie. »Was tust du da, Süßer? Übst du für das Rückenradrennen?«


  »Das ist das Signal dafür, dass man ihn am Bauch kraulen soll«, sagte ich.


  Sie lächelte und tat ihm den Gefallen. »Vielen Dank für die Entschlüsselung. Meine Hundesprachenkenntnisse lassen zu wünschen übrig.«


  Sie hörte mit dem Kraulen auf und griff nach ihrem Kaffeebecher. Spike protestierte, und sie beugte sich wieder zu ihm hinunter.


  »Problem nach dem ersten Versuch gelöst«, sagte ich. »Betrachte dich als konditioniert.«


  Sie lachte, nahm den Becher in die Hand, schaffte es, gleichzeitig zu schlürfen und zu rubbeln. Spike rülpste, dann schnurrte er wie eine Katze. Allison war überwältigt. »Er ist eine Maschine für Toneffekte.«


  »Er hat alle möglichen Talente.«


  »Wie lange bleibt er?«


  »Zwei Tage.« Ich berichtete ihr von Robins Anruf.


  »Das war sehr nett von dir.«


  »Es war das Mindeste, was ich tun konnte«, erwiderte ich. »Eigentlich sollten wir das Sorgerecht gemeinsam ausüben, aber er hat dagegen gestimmt.«


  »Na ja, das war dumm von ihm. Ich bin sicher, dass du ein toller Vater warst.« Sie setzte sich aufrecht hin, berührte mein Gesicht und fuhr mit einem Finger über meine Lippen.


  Spike sprang auf und bellte.


  »Und schon gehts los«, sagte ich. Zu Spike: »Reg dich ab, du Clown.«


  »Ooh, wie streng«, sagte Allison. »Das kannst du ziemlich gut, Liebling. Das hab ich noch nie an dir bemerkt.«


  »Er bringt das in mir zum Vorschein.«


  »Ich habe immer einen Hund haben wollen«, sagte sie. »Du kennst meine Mutter. Viel zu ordentlich für Haare auf dem Teppich. Und Dad war immer geschäftlich unterwegs. Ich hatte mal einen Salamander. Er ist aus seinem Terrarium gekrochen und hat sich unter meinem Bett versteckt und ist da vertrocknet. Als ich ihn fand, sah er aus wie ein Stück Trockenfleisch.«


  »Du armes vernachlässigtes Kind.«


  »Ja, es war eine tragische Kindheit - obwohl ich nicht sehr an Sally gehangen habe, wenn ich ehrlich sein soll. Mit etwas, das feucht und schleimig ist, geht man nicht gern eine enge Beziehung ein, findest du nicht? Aber mit so jemandem.« Sie streichelte Spikes Kopf. »Damit könnte ichs mir vorstellen.«


  »Es wird kompliziert«, sagte ich.


  »Inwiefern?«


  »Ich zeigs dir.«


  Ich stand auf, stellte mich hinter sie, streichelte ihren Nacken und küsste ihn. Wartete darauf, dass Spike verrückt spielte.


  Er starrte mich an. Trotzig. Tat nichts.


  Ihr Oberteil hatte einen V-Ausschnitt, in den ich meine Hand gleiten ließ. Sie sagte: »Hmmmm. Wo ich schon mal hier bin …«


  »Also bist du nicht nur hergekommen, um über Mary Lou zu reden?«


  »Das schon, aber was solls?«, erwiderte sie. Ich kniff ihr leicht in die Brustwarze, und sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und atmete hörbar ein und mit einem leisen Lachen wieder aus. Sie griff nach hinten und ließ ihre Hand über meine Seite gleiten. »Hast du Zeit?«


  Ich warf einen Blick auf Spike. Gleichgültig.


  Ich nahm Allison an der Hand und führte sie ins Schlafzimmer. Spike trabte zehn Schritte hinter uns. Ich schloss die Tür. Schweigen. Bei Robin und mir hatte er unablässig geklagt.


  Ich machte die Vorhänge zu, zog erst Allison aus und dann mich. Wir standen Bauch an Bauch, unser Blut pulsierte schneller, kühle Haut wurde warm. Ich umfing ihren Hintern mit meiner Hand. Ihre Hände waren überall gleichzeitig.


  Immer noch keine Klagen von jenseits der Tür, während ich sie zum Bett trug.


  Wir umarmten und berührten und küssten uns, und ich dachte an nichts mehr als an Allison.


  Erst als ich in sie eindrang, begann das Scharren und Jaulen.


  Allison hörte es sofort. Sie lag da, ihre Hände auf meinen Armen, ihre Beine hoch oben auf meinem Rücken, und machte die blauen Augen weit auf.


  Wir begannen uns gemeinsam zu bewegen.


  Der Aufruhr auf der anderen Seite der Tür wurde lauter.


  »Oh«, sagte sie, ohne mit dem Schaukeln aufzuhören. »Verstehe … was … du … meinst.«


  Ich hörte nicht auf und sie ebenso wenig.


  Spike machte weiter.


  Vergebens.
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  Als ich am nächsten Morgen um sechs Uhr wach wurde, war Allison neben mir, und Spike lag am Fuß des Betts zusammengerollt auf dem Boden. Sie hatte ihn reingelassen. In den nächsten zwei Tagen würde er Höflichkeit nicht mal vortäuschen.


  Ich ließ sie schlafen und nahm ihn mit nach draußen, damit er sein Geschäft machen konnte. Der Morgen war feucht und grau und merkwürdigerweise voller Wohlgerüche. Schnurrbärtige Dunstschleier rollten von den Bergen herab. Die Bäume waren schwarze Wachposten. Für die Vögel war es zu früh.


  Ich sah zu, wie er schnüffelnd und suchend durch den Garten watschelte. Er stieß mit der Nase gegen eine Schnecke, beschloss, dass Escargot ein Element seiner gallischen Erbmasse war, das er lieber vergaß, und verschwand hinter einem Busch. Während ich zitternd in meinem Bademantel dastand und langsam einen klaren Kopf bekam, fragte ich mich, wer sich wohl so stark von Gavin Quick und Mary Lou Koppel bedroht gefühlt hatte, dass er keinen anderen Ausweg als Mord sah. Oder es hatte gar keine Bedrohung gegeben, und er hatte sie getötet, weil es ihm Vergnügen bereitete.


  Dann erinnerte ich mich an Gavins journalistische Phantasien, und meine Fragen gingen in eine andere Richtung.


  Beim Frühstück erwähnte ich die Morde gegenüber Allison mit keinem Wort. Um halb neun fuhr sie in ihre Praxis, und ich erledigte ein paar Arbeiten im Haus. Spike blieb still vor dem kalten Fernseher liegen - er war immer ein Verehrer des blanken Bildschirms gewesen. Ich ging in mein Arbeitszimmer und erledigte Papierkram. Spike tapste herein und starrte mich an, bis ich aufstand, in die Küche ging und ihm ein bisschen Truthahn zurechtmachte. Das sorgte dafür, dass er den Rest des Vormittags glücklich war, und um zehn Uhr schlief er in der Küche.


  Als Milo anrief und mich bat, ihn um zwölf Uhr zu dem Treffen mit Gull und Larsen abzuholen, war ich froh, seine Stimme zu hören.


  Ich saß im Seville, der mit laufendem Motor vor dem Revier stand. Milo hatte sich verspätet, und ich war zweimal von Polizisten in Uniform aufgefordert worden weiterzufahren. Milos Name sagte dem zweiten Cop nichts, der mir mit einem Strafzettel drohte. Ich fuhr zweimal um den Block und fand Milo wartend am Bordstein.


  »Tut mir Leid. Sean Binchy hat mich gepackt, als ich gerade gehen wollte.«


  Er schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Seine Sachen waren zerknittert, und ich fragte mich, wann er zuletzt geschlafen hatte.


  Ich nahm Nebenstraßen bis zur Ohio, lenkte den Seville nach Osten, kämpfte mich durch das Gewühl am Sepulveda und fuhr weiter bis zur Overland, wo ich schließlich einen Skateboardfahrer abhängen konnte.


  Der Roxbury Park war fünfzehn Minuten entfernt am Olympic, weniger als eine Meile westlich von Mary Lou Koppels Praxis. Noch näher zum Haus der Quicks am Camden Drive. Ich dachte darüber nach, wie beschränkt die Welt Gavins nach dem Unfall geworden war. Bis er ein hübsches blondes Mädchen den Mulholland Drive hochgefahren hatte.


  Milo öffnete die Augen. »Ich mag es sehr, chauffiert zu werden. Wenn du dem Department je deine Meilen in Rechnung stellst, trifft sie der Schlag.«


  »Sankt Alex. Was wollte Binchy?«


  »Er hat einen Nachbarn von Koppel aufgetan, einen Jungen, der sieben Häuser weiter die McConnell hoch wohnt und in der Nacht des Mordes einen Minivan gemächlich die Straße hat entlangfahren sehen. Der Junge kam spät nach Hause, gegen zwei Uhr, und der Wagen fuhr von Koppels Haus kommend in nördlicher Richtung an ihm vorbei. Er verriegelte die Türen, blieb in seinem Wagen sitzen und beobachtete, wie der Minivan wendete und zurückkam. Richtig langsam, als hielte der Fahrer nach einer Adresse Ausschau. Der Junge wartete, bis die Rücklichter einige Zeit verschwunden blieben. Er kann nicht sagen, ob der Wagen geparkt hat oder außer Sicht gefahren ist, aber er ist nicht noch mal vorbeigekommen.«


  »Wachsamer Bursche«, sagte ich.


  »Vor ein paar Wochen hat es auf der anderen Seite der Motor einen Überfall gegeben, bei dem das Opfer bis nach Hause verfolgt worden war, und seine Eltern haben viel Aufhebens darum gemacht, dass man gut aufpassen sollte.«


  »Zwei Uhr passt zu der Schätzung der Gerichtsmedizinerin. Hat er einen Blick auf den Fahrer werfen können?«


  »Zu dunkel. Der Junge meinte, vielleicht wären die Scheiben getönt gewesen.«


  »Wie alt ist der Junge?«


  »Siebzehn. Binchy sagt, er ist ein exzellenter Schüler am Harvard-Westlake, scheint zuverlässig zu sein. Er hat auch was für Autos übrig, war ziemlich sicher, dass der Minivan ein Ford Aerostar war. Schwarz oder grau oder marineblau, keine Sonderausführung. Er hat das Kennzeichen nicht sehen können, das wäre auch zu viel des Guten gewesen. Es ist nicht viel, aber wenn wir auf einen Verdächtigen mit einem Aerostar stoßen, wäre das ein schöner Zug.«


  »Irgendwelche Fortschritte, was den Zugriff auf Koppels Akten betrifft?«


  »Ich hab drei Leute bei der Bezirksstaatsanwaltschaft gefragt, und alle haben mir das Gleiche gesagt. Ohne unverhohlen gewalttätiges Verhalten oder Drohungen eines spezifischen Patienten gegen eine spezifische Person kannst du es vergessen.«


  »Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, etwas über Gavins Privatleben zu erfahren«, sagte ich. »Er hat sich eingebildet, angehender Journalist zu sein, und Journalisten machen sich Notizen.«


  »Oh Mann.« Er setzte sich aufrecht hin und drückte mit beiden Händen gegen das Armaturenbrett, als wolle er sich davor bewahren, nach vorne zu fallen. »Dieser Schweinestall von einem Zimmer. Die ganzen Papierstapel, vielleicht hat er etwas aufgeschrieben. Und ich habe nie nachgesehen. Scheiße.«


  »Es war nur ein Hinweis...«<


  »In der Nacht, als wir Sheila Quick benachrichtigt haben, zeigte sie uns das Zimmer. Sie tat mir Leid, weil ich sah, wie peinlich es ihr war. Ich hab mir nie die Mühe gemacht, das Zeug durchzugehen.« Er presste die Daumen gegen die Schläfen. »Oh, das war brillant.«


  »In der Nacht, als wir Sheila Quick benachrichtigt haben«, sagte ich, »waren wir von einem Sexualmord ausgegangen. Niemand hatte den Verdacht, Gavin hätte ein Motiv zu seiner Ermordung beigesteuert. Wir wissen immer noch nicht, ob es so war.«


  »Ja, ja, ich weiß deine therapeutischen Bemühungen zu schätzen, Alex, aber Tatsache ist, ich hätte das verdammte Zimmer sofort gründlich durchsuchen müssen. Vielleicht lasse ich allmählich nach … ich muss mir die Sachen aufschreiben, sonst sickern sie aus meinem Hirn. Okay, ich höre auf mit dem Jammern. Ergreife die Initiative. Nach Gull und Larsen fahre ich zurück zum Haus der Quicks. Mrs. Q. wird sich bestimmt freuen, wenn ich das persönliche Eigentum ihres Sohnes durchwühle.« Er schnitt eine Grimasse. »Hoffentlich hat sie noch nichts weggeworfen.«


  »Ich glaube, es wird eine Weile dauern, bis sie sich dazu durchringt.«


  »Das Leben, das sie führt«, sagte er leise. »Ich hab mir mal ihren Mann genauer vorgeknöpft. Der gute Jerome hat sich einen Strafzettel eingehandelt, weil er zu schnell gefahren ist, und einen zweiten, weil er an einem Stoppschild nicht völlig zum Stillstand gekommen ist. Er ist weder unserer Sitte bekannt noch einer anderen, mit der ich gesprochen habe, einschließlich Santa Monica und West Hollywood. Falls er also für sich oder Gavin Callgirls besorgt hat, war er dabei vorsichtig. Ich hab ihn durch ein paar Suchmaschinen laufen lassen und einen Treffer gehabt. Ein Treffen von Vietnam-Veteranen vor fünf Jahren in Scranton, Pennsylvania.«


  Am Century Park East hielt ich an einer roten Ampel. Ein paar Querstraßen weiter kamen wir am Campus der Beverly Hills High School vorbei, der Collegegröße hatte. Dann schloss sich ein häuserblocklanger, schmaler, grüner und ordentlicher Park von jener potemkinschen Art an, der für öffentliche Anlagen in Beverly Hills charakteristisch ist.


  »Bereit zur Kollegialität?«, fragte Milo. »Soll ich ihnen sagen, wer du bist?«


  »Nein, bleib zurückhaltend. Ich höre nur zu.«


  »Allzeit der Beobachter. Wahrscheinlich eine gute Idee. Okay, bieg hier in die Roxbury und dann weiter, bis du zur Südseite des Parks kommst, und dreh eine Runde. Sie haben gesagt, sie warten im Picknickbereich neben dem Spalding-Weg am Westrand. Wo in der Nähe die Kinder und die Mamas spielen.«


  Albin Larsen und ein größerer, dunkelhaariger Mann in einem schwarzen Anzug saßen an einem Holztisch innerhalb des grünen Eisenzauns, der die westliche Grenze des Parks markiert. Einer von sechs Tischen, die alle im Schatten eines Hains chinesischer Ulmen standen. Beverly Hills behandelt seine Bäume wie Pudelbesitzer ihre Tiere vor einer Hundeschau, und die Ulmen waren zu riesigen grünen Schirmen gestutzt worden. Die Psychologen hatten sich für einen Platz im Norden eines Sandkastens entschieden, in dem Kleinkinder unter den wachsamen Augen ihrer Mütter und Kindermädchen herumtollten. Sie saßen mit dem Rücken zu den Kindern.


  Ich fand eine Parknische vor dem grünen Zaun. Die meisten anderen waren von Geländewagen und Minivans besetzt. Die Ausnahme bildete ein Paar 190er Mercedes, beide dunkelgrau, die nebeneinander standen. Dieselben Wagen, die ich auf dem Parkplatz hinter ihrer Praxis gesehen hatte. Das gleiche Modell wie Jerome Quicks Wagen.


  »Sein Benz und sein Benz«, sagte Milo.


  »Sie arbeiten zusammen, sind aber getrennt hierher gefahren«, sagte ich.


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, mal sehen.«


  Larsen und Gull waren sich unserer Anwesenheit nicht bewusst, und wir beobachteten sie ein paar Augenblicke. Sie saßen da und aßen und redeten miteinander. Es wurde nicht viel gesprochen, es gab keine offensichtlichen Emotionen. Milo sagte: »Gehen wir.«


  Als wir zehn Schritte entfernt waren, bemerkten uns beide Männer und legten ihre Plastikgabeln hin. Albin Larsen war so ähnlich gekleidet wie an dem Tag, als Mary Lou Koppel nicht in ihrer Praxis aufgetaucht war: eine weitere ärmellose Weste, diesmal braun, über einem hellbraunen Leinenhemd und einer grünen Wollkrawatte. Franco Gulls schwarzer Anzug war aus fein gewebtem Krepp und hatte schmale Revers. Darunter trug er ein kragenloses weißes Seidenhemd, das bis oben zugeknöpft war. Goldener Ehering, goldene Armbanduhr.


  Gull hatte breite Schultern, einen dicken Hals, eine Boxernase, ein großes, grobes Gesicht, das trotzdem gut aussah, und machte einen kräftigen Eindruck. Sein Kopf wies eine Unmenge welliges schwarzes Haar mit eisengrauen Flecken auf. Sein Kinn ragte einen Zentimeter vor. Gestutzte Augenbrauen wölbten sich hinter einer Sonnenbrille mit grauen Gläsern, und seine Haut war rosig.


  Er war ein bisschen jünger als Larsen - Mitte vierzig. Als Milo und ich am Tisch ankamen, nahm er seine Brille ab und sah uns mit großen dunklen Augen an. Traurige Augen mit Tränensäcken darunter. Sie fügten seinem Gesicht ein paar Jahre und die Andeutung von Nachdenklichkeit hinzu.


  Er aß ein chinesisches Gericht aus einem Takeaway-Karton. Garnelen, die in einer roten Sauce schwammen, und gebratenen Reis und als Beilage Minifrühlingsrollen. Albin Larsens Mittagessen war ein gemischter grüner Salat, der in einer Styroporschale angemacht war. Beide Männer tranken Eistee aus der Dose.


  Larsen sagte: »Guten Tag«, und nickte formell mit dem Kopf. Gull streckte die Hand aus. Seine Finger waren riesig.


  Beide Männer saßen im Schatten, aber auf Gulls Stirn standen Schweißperlen. Ob die Garnelen scharf gewürzt waren?


  Milo und ich wischten Staub und Blätter von der Holzbank und setzten uns. Larsen begann wieder zu essen. Gull lächelte unsicher.


  »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Milo. »In der Praxis kann es im Moment nicht leicht für Sie sein.«


  Larsen blickte von seinem Salat hoch. Keiner der beiden antwortete.


  »Dr. Koppels Patienten«, sagte Milo. »Ihnen alles erklären zu müssen.«


  »Ja«, erwiderte Larsen. »Die Verletzlichkeit.«


  »Glücklicherweise reden wir nicht über eine hohe Zahl«, sagte Gull. »Anders als praktische Ärzte hat jeder von uns nicht mehr als vierzig, fünfzig Patienten zur gleichen Zeit. Albin und ich haben die aktiven unter uns aufgeteilt und mit jedem Einzelnen Kontakt aufgenommen. Wir wollen uns auch an frühere Patienten wenden, aber es ist schwer, sie ausfindig zu machen. Mary hat ihre Unterlagen nicht länger als ein Jahr aufbewahrt.«


  Seine Stimme war glatt und leise, aber das Reden schien ihn anzustrengen. Er wischte sich über die Stirn, hörte aber nicht auf zu schwitzen.


  »Ist das üblich?«, fragte Milo. »Unterlagen zu vernichten?«


  »Das ist etwas, das jeder Therapeut für sich selbst entscheidet.«


  »Was ist mit Ihnen und Dr. Larsen?«


  »Ich hebe meine Akten zwei Jahre lang auf. Wie hältst du es, Albin?«


  »Das hängt davon ab«, erwiderte Larsen, »aber im Allgemeinen genauso.«


  »Es gibt keine offizielle Gruppenpolitik?«, fragte Milo.


  »Wir sind keine offizielle Gruppe«, sagte Larsen. »Wir bilden eine Bürogemeinschaft.«


  »Was geschieht also jetzt mit Dr. Koppels aktiven Patienten? In Fragen ihrer Behandlung?«


  Franco Gull sagte: »Wer seine Therapie bei Albin oder mir fortsetzen möchte, kann das tun. Falls jemand lieber zu einer Therapeutin geht, schreiben wir gern eine Überweisung.«


  »Klingt ziemlich gut organisiert«, erwiderte Milo.


  »Das müssen wir sein. Wie Albin bereits sagte, haben wir es mit extremer Verletzlichkeit zu tun. Was könnte für jemanden, der dringend einer Therapie bedarf, schlimmer sein, als plötzlich auf die Straße gesetzt zu werden?« Gull schüttelte den Kopf, und seine gewellten Haare vibrierten. »Es ist ein Albtraum für sie und für uns. Unglaublich.«


  »Der Mord an Dr. Koppel.«


  Gulls traurige Augen zogen sich zusammen. »Reden wir von irgendetwas anderem?«


  Albin Larsen spießte eine Tomate auf, aß sie aber nicht.


  »Es ist ein großer Verlust«, sagte Gull. »Für ihre Patienten, für uns, für … Mary war lebhaft, hoch begabt, dynamisch. Sie war jemand, von dem ich gelernt habe, Detective. Es ist schwer zu begreifen, dass sie wirklich weg ist.«


  Er warf einen Blick zu Larsen.


  Larsen spielte mit einem Salatblatt und sagte: »So ausgelöscht zu werden.« Er wischte sich die Augen. »Wir haben eine liebe Freundin verloren.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer es getan hat?«, fragte Franco Gull.


  Milo stützte seine Ellbogen auf den Picknicktisch. »Ich weiß, dass Sie durch Ihre Schweigepflicht gebunden sind, meine Herren, aber eine ernsthafte Bedrohung macht das hinfällig. Hat einer von Ihnen Kenntnis davon erlangt, dass irgendein Patient eine Drohung gegen Dr. Koppel ausgesprochen hat? Irgendein Patient, der ihr etwas sehr verübelt hat?«


  »Ein Patient?«, sagte Gull. »Warum sollten Sie so etwas auch nur denken?«


  »Ich denke die verschiedensten Dinge, Dr. Gull. Ich versuche, an alles zu denken.«


  »Nein«, sagte Gull. »Solche Patienten gibt es nicht. Absolut nicht.« Er griff nach einer Serviette, wischte sich noch mal die Stirn ab.


  Milo warf einen Blick zu Albin Larsen. Larsen schüttelte den Kopf.


  »Dr. Koppel hatte mit gestörten Leuten zu tun«, sagte Milo. »Es scheint logisch zu sein, damit anzufangen.«


  »Theoretisch ja«, erwiderte Gull, »aber es trifft nicht auf unsere Praxis zu. Mary hat keine Psychopathen behandelt.«


  »Wen hat sie behandelt?«, fragte Milo.


  »Leute mit alltäglichen Anpassungsschwierigkeiten«, antwortete Gull. »Angstzustände, Depressionen, was man als Neurosen zu bezeichnen pflegte. Und grundsätzlich gesunde Personen, die vor schwierigen Entscheidungen standen.«


  »Berufsberatung?«


  »Alle möglichen Arten von Beratung«, sagte Gull.


  »Sie nennen die Leute nicht mehr neurotisch, ja?«


  »Wir vermeiden Etikettierungen, Detective. Vermeiden Stigmatisierungen. Eine Psychotherapie ist keine Behandlung im üblichen medizinischen Sinne - ein Arzt, der etwas an einem passiven Patienten vornimmt. Sie beruht auf einem Vertrag. Wir betrachten uns als Partner unserer Patienten.«


  »Arzt und Patient in Teamarbeit.«


  »Genau.«


  »Anpassungsschwierigkeiten«, sagte Milo. »Sind Sie völlig sicher, dass es keine gefährlichen Patienten in Dr. Koppels Praxis gab?«


  Albin Larsen sagte: »Mary hätte es nicht gefallen, mit gewalttätigen Personen zu arbeiten.«


  »Und sie tat nur, was ihr gefiel?«


  »Mary hatte viel zu tun. Sie konnte sich ihre Patienten aussuchen.«


  »Warum hätte es ihr nicht gefallen, mit gewalttätigen Leuten zu arbeiten, Dr. Larsen?«


  »Mary war der Gewaltlosigkeit verpflichtet.«


  »Das sind wir alle, Dr. Larsen, aber das heißt nicht, dass wir von den hässlicheren Aspekten des Lebens isoliert sind.«


  »Dr. Koppel war in der Lage, sich zu isolieren«, sagte Larsen.


  »Tatsächlich?«, erwiderte Milo.


  »Ja.«


  »Ich habe Mitschnitte von Radiosendungen gehört, wo Dr. Koppel über Gefängnisreformen redete.«


  »Ah«, sagte Larsen. »Ich fürchte, das war mein Einfluss. War ich auch auf den Aufnahmen?«


  »Ich glaube nicht.«


  Larsens Mund wurde winzig. »Das war ein Thema, für das ich Mary interessiert habe. Nicht im klinischen Sinn. Sie war eine gesellschaftlich bewusste Person und hatte sowohl ein menschliches als auch ein akademisches Interesse an den größeren gesellschaftlichen Themen. Aber soweit es ihre Praxis betraf, konzentrierte sie sich auf die alltäglichen Probleme alltäglicher Leute. In der Hauptsache Frauen. Und sagt das nicht etwas über die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei ihrem Mörder um einen Patienten handelte?«


  »Wie meinen Sie das, Dr. Larsen?«


  »Kriminelle Gewalt wird für gewöhnlich von Männern ausgeübt.«


  »Haben Sie ein Interesse an Kriminalpsychologie?«, fragte Milo.


  »Nur als Teil des gesellschaftlichen Rubrums«, antwortete Larsen.


  »Albin ist zu bescheiden«, sagte Franco Gull. »Er hat wunderbare Sachen als Menschenrechtler bewirkt.«


  »Von Menschenrechten zur Privatpraxis«, sagte ich.


  Larsen warf mir einen Blick zu. »Zur gegebenen Zeit tut man, was man kann.«


  »Mit Menschenrechten kann man keine Rechnungen bezahlen«, erklärte Milo.


  Larsen wandte sich ihm zu. »Ich muss leider sagen, dass Sie Recht haben, Detective.«


  »Demnach«, sagte Milo, »gibt es keine Psychopathen unter Dr. Koppels Patienten.«


  Eine Feststellung, keine Frage, und keiner der beiden Psychologen antwortete. Albin Larsen aß ein Stückchen Salat. Franco Gull blickte prüfend auf seine Armbanduhr.


  Milo zog ruckartig das Bild des blonden Mädchens hervor. »Erkennt sie einer von Ihnen, meine Herren?«


  Larsen und Gull musterten das Foto. Beide schüttelten den Kopf.


  Gull leckte sich die Lippen. Schweiß lief ihm die Nase hinunter, und er wischte ihn verärgert ab. »Wer ist sie?«


  »War sie«, sagte Larsen. »Sie ist eindeutig tot.« An Milo gewandt: »Hängt das in irgendeiner Weise mit Marys Ermordung zusammen?«


  »Weiß ich noch nicht, Dr. Larsen.«


  »Kannte Mary diese junge Frau?«, fragte Gull.


  »Das weiß ich auch nicht. Also hat keiner von Ihnen sie in der Praxis gesehen?«


  Gull sagte: »Nein.«


  Larsen schüttelte den Kopf. Zog an einem Knopf seiner Strickweste. »Detective, gibt es etwas, was wir wissen sollten? Im Hinblick auf unsere eigene Sicherheit?«


  »Machen Sie sich Sorgen um Ihre Sicherheit?«


  »Sie haben uns gerade das Foto einer toten Frau gezeigt. Ich vermute, Sie haben den Eindruck, dass ihr Tod mit dem von Mary zusammenhängt. Was geht hier wirklich vor?«


  Milo steckte das Foto wieder in seine Tasche. »Ich kann Ihnen nur den Rat geben, normale Vorsicht walten zu lassen. Sollte einem von Ihnen ein bedrohlicher Patient einfallen - oder irgendjemand sonst aus Dr. Koppels Leben, der Ihnen verdächtig vorkommt -, dann sollten Sie mich am besten davon in Kenntnis setzen.«


  Er schlug die Beine übereinander und sah zu den herumtollenden Kindern hinüber. Ein Lieferwagen mit Speiseeis rollte den Weg entlang und ließ seine Glocke ertönen. Einige Kinder zeigten auf ihn und sprangen in die Luft.


  »Gibt es sonst noch was?«, wollte Franco Gull wissen. »Ich bin heute Nachmittag völlig ausgebucht.«


  »Nur noch ein paar Fragen«, erwiderte Milo. »Was die Struktur Ihrer Personengesellschaft mit Dr. Koppel angeht.«


  »Albin hat Ihnen schon mitgeteilt, dass es keine formelle Personengesellschaft ist«, sagte Gull. »Wir haben eine Bürogemeinschaft.«


  »Ein rein finanzielles Arrangement?«


  »Na ja«, sagte Gull, »darauf würde ich es nicht reduzieren. Mary war eine gute Freundin.«


  »Was geschieht jetzt, wo Dr. Koppel tot ist, hinsichtlich des Mietvertrags?«


  Gull starrte ihn an.


  Milo sagte: »Diese Frage muss ich stellen.«


  »Albin und ich haben darüber noch nicht geredet, Detective. Wir hatten genug damit zu tun, uns um Marys Patienten zu kümmern.« Er sah Larsen an.


  »Ich bin dafür«, sagte Larsen, »dass du und ich Marys Mietanteil übernehmen, Franco.«


  »Klar«, erwiderte Gull. An uns gewandt: »Es ist keine große Sache. Die Miete ist akzeptabel, und Marys Anteil war kleiner als unserer.«


  »Wieso?«, fragte Milo.


  »Weil sie das Haus für uns gefunden hat«, sagte Gull, »einen äußerst günstigen Mietvertrag ausgehandelt und die gesamte Renovierung beaufsichtigt hat.«


  »Sie war gut im Verhandeln«, sagte Milo.


  »Das war sie«, entgegnete Larsen. »Ihre Fähigkeiten wurden durch den Umstand befördert, dass ihrem Exmann das Gebäude gehört.«


  »Ed Koppel?«


  »Jeder nennt ihn Sonny«, sagte Franco Gull.


  »Der Ex als Vermieter«, sagte Milo.


  »Mary und Sonny kamen gut miteinander aus«, erklärte Gull. »Die Scheidung ist Jahre her. Gütlich.«


  »Überhaupt keine Probleme?«


  »Er hat uns eine Miete zum absoluten Freundschaftspreis eingeräumt, Detective. Spricht das nicht Bände?«


  »Ich schätze, ja«, antwortete Milo.


  »Sie werden niemanden finden, der Mary gut kannte und über sie herziehen wird. Sie war eine sagenhafte Frau. Das hier ist wirklich nicht leicht für uns.« Gulls Kinn zitterte. Er setzte die Sonnebrille wieder auf.


  »Muss schlimm sein«, sagte Milo. »Mein Beileid.«


  Er machte keine Anstalten zu gehen.


  Larsen fragte: »Gibt es sonst noch was?«


  »Eine reine Formalität, meine Herren, aber wo waren Sie beide in der Nacht, als Dr. Koppel ermordet wurde?«


  »Ich war zu Hause«, sagte Gull. »Mit meiner Frau und meinen Kindern.«


  »Wie viele Kinder?«


  »Zwei.«


  Das Notizbuch kam zum Vorschein. »Und wo wohnen Sie, Dr. Gull?«


  »Am Club Drive.«


  »In Cheviot Hills?«


  »Ja.«


  »Demnach waren Sie und Dr. Koppel Nachbarn?«


  »Mary hat uns geholfen, das Haus zu finden.«


  »Über Mr. Koppel?«


  »Nein«, sagte Gull. »Soweit ich weiß, besitzt Sonny nur gewerbliche Mietobjekte. Mary wusste, dass wir nach etwas Größerem Ausschau hielten. Sie machte einen Spaziergang, bemerkte das ZU-VERKAUFEN-Schild und dachte, es wäre vielleicht das Richtige für uns.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Ein Jahr - vierzehn Monate.«


  »Davor wohnten Sie...«<


  »In Studio City«, sagte Gull. »Warum ist das von Bedeutung?«


  Milo wandte sich an Larsen. »Und Sie, Sir? Wo waren Sie in dieser Nacht?«


  »Ebenfalls zu Hause«, antwortete Larsen. »Ich wohne in einem Apartment in der Harvard Street in Santa Monica, nördlich vom Wilshire Boulevard.« Er trug die Adresse mit einer leisen, müden Stimme vor.


  »Leben Sie allein?«


  »Ja.« Larsen lächelte. »Ich habe gelesen und bin ins Bett gegangen. Leider gibt es niemanden, der das bestätigen kann.«


  Milo lächelte ebenfalls. »Was haben Sie gelesen?«


  »Sartre. Die Transzendenz des Ego.«


  »Leichte Lektüre.«


  »Manchmal braucht man eine Herausforderung.«


  »Wenn Sie wüssten, wie Recht Sie haben«, entgegnete Milo. »Ich kann Ihnen sagen, dieser Fall ist eine Herausforderung.«


  Larsen erwiderte nichts.


  Franco Gull sah erneut auf die Uhr. »Ich muss wirklich zurück in die Praxis.«


  »Noch eine Frage«, sagte Milo. »Ich weiß, dass Sie mir wegen Ihrer Standesrichtlinien nichts über irgendwelche dunklen Geheimnisse Ihrer Patienten sagen können. Aber ich habe eine Frage, die Sie meiner Ansicht nach beantworten dürfen. Fährt irgendeiner Ihrer Patienten einen dunklen Ford Aerostar? Schwarz, dunkelblau oder vielleicht grau?«


  Über uns raschelte es im Blätterdach, und die hohen, verzückten Laute der spielenden Kinder wehten herüber. Die Glocke des Eiswagens bimmelte, und dann fuhr er davon.


  »Ein Patient?«, sagte Albin Larsen. »Nein, so einen habe ich nie gesehen.« Seine Augen richteten sich auf Gull.


  »Dem schließe ich mich an«, sagte Franco Gull. »Keiner der mir bekannten Patienten fährt einen solchen Wagen. Ich würde es allerdings auch nicht merken. Ich bin in meinem Zimmer, wenn sie ihre Wagen abstellen, und weiß von keinem, was für ein Auto er fährt - es sei denn, es kommt in der Therapie zur Sprache.« Seine Stirn war schweißnass.


  Milo kritzelte in seinem Buch und schlug es zu. »Vielen Dank, meine Herren. Das wäre vorerst alles.«


  »Werden Sie noch mal mit uns reden müssen?«, fragte Gull.


  »Das hängt davon ab, was wir für Indizien finden.«


  »Fingerabdrücke?«, sagte Gull. »Dinge dieser Art?«


  »Dinge dieser Art.«


  Gull stand so schnell auf, dass er fast das Gleichgewicht verlor. »Klingt sinnvoll.« Larsen erhob sich ebenfalls. Gull war einen Kopf größer und hatte deutlich breitere Schultern. Football in der High School, vielleicht auf dem College.


  Wir sahen zu, wie die beiden jeweils zu ihrem Mercedes gingen.


  Milo sagte: »Wenn das nicht interessant war.«
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  »Was dieser Bursche geschwitzt hat«, murmelte Milo, während er die Zulassungsstelle anrief.


  Es dauerte nicht lange, bis die Daten vorlagen. Drei Wagen waren auf Franco Arthur Gull am Club Drive zugelassen. Ein zwei Jahre alter Mercedes, eine63er Corvette und ein Ford Aerostar von 1999.


  »Schön, schön, schön.«


  Er zog den Thomas Guide aus meinem Handschuhfach, fand einen Stadtplan und stach mit dem Zeigefinger zu. »Gulls Haus liegt nur ein paar Querstraßen von Koppels Haus entfernt, deshalb ist es erst mal nicht merkwürdig, dass eins seiner Autos in der Nähe gesehen wurde. Aber der Zeuge sagte, der Minivan sei von seiner Straße weggefahren. Der Fahrer schien nach etwas gesucht zu haben.«


  »Um zwei Uhr morgens hin und her zu fahren ist nicht gerade gut nachbarschaftlich«, sagte ich. »Das ist etwas, was Männer tun, die Frauen nachstellen.«


  »Ein Seelenklempner mit Problemen auf dem Gebiet. Wäre das nicht interessant?«


  »Ein Seelenklempner, dem das Gericht Männer überweist, die Frauen nachstellen. Vielleicht hat Gavin es irgendwie rausgefunden und ist deshalb von Gull zu Koppel übergewechselt.«


  »Gull fährt an Koppels Haus vorbei«, sagte er. »Das hätte sie sich nicht gefallen lassen. Wenn Gavin ihr davon erzählt, legt er die Lunte an ein Pulverfass.«


  »Auf der anderen Seite …«, sagte ich.


  »Was?«


  »Drei Fahrzeuge in der Familie Gull. Der Mercedes ist für ihn, und der Corvette-Oldtimer für Wochenendausflüge. Dann bleibt der Aerostar für die Frau des Hauses.«


  »Für die misstrauische Frau des Hauses«, sagte er. »Ja, genau. Gull und Koppel hatten eine Affäre.«


  »Als du über Indizien sprachst, fragte Gull nach Fingerabdrücken. Das kam mir in dem Zusammenhang abwegig vor. Grund für die Frage könnte sein, dass er annehmen muss, seine Fingerabdrücke gehören zu denen, die in Koppels Haus eingestaubt worden sind.«


  »Sie waren mehr als Partner. Mehr als Nachbarn. Sie findet ein Haus für ihn in der Nähe, damit er leichter mal für heiße Spiele reinschneien konnte. Mrs. G. schöpft Verdacht und fährt um zwei Uhr früh vorbei. Zur Überprüfung. Kein Wunder, dass der Typ transpiriert wie ein Marathonläufer.«


  »Das wirst du früh genug rausfinden«, sagte ich. »Er hat eine staatliche Zulassung, also sind seine Fingerabdrücke im System.«


  Er klappte das kleine blaue Handy auf. »Ich rufe die Leute von der Spurensicherung sofort an. In der Zwischenzeit statten wir der Frau einen Besuch ab.«


  »Was ist mit Gavins Zimmer?«


  »Das kommt auch noch dran«, antwortete er, »aber später.« Breites Grinsen. »Ganz plötzlich habe ich viel zu tun.«


  Das Haus der Gulls war ebenfalls im Tudor-Stil gebaut, dem von Mary Lou Koppel nicht unähnlich, ein bisschen weniger imposant und auf einem flachen Grundstück ohne Aussicht. Rasen wie auf einem Baseballfeld, die üblichen üppigen Beete mit gelbem Springkraut, ein kleiner Essigbaum, der sich gerade zu verfärben begann, angepflockt in einem Krater, den ein größerer Baum hatte räumen müssen.


  Der Aerostar war in der Zufahrt geparkt. Dunkelblau. Zwei Aufkleber an der Stoßstange: MEIN KIND IST SPIT-ZENSCHÜLER AN DER WILD ROSE SCHOOL. Und GO LAKERS!


  Ein hispanisches Hausmädchen kam auf Milos Klopfen an die Tür. Er fragte nach »La señora, por favor«, und sie sagte »Un momento«, und schloss die Tür. Als sie wieder aufging, stand eine zierliche, sehr schlanke Frau von Mitte dreißig mit einem blonden Pferdeschwanz da, die einen geistesabwesenden Eindruck machte. Daran änderte auch Milos Abzeichen nichts. Sie sah weiterhin durch uns hindurch.


  Weißblond, eisblaue Augen, kleine Knochen, schönes Gesicht. Selbst ohne sich zu bewegen, sah sie anmutig aus. Aber gefährlich schlank; ihre Haut war fast durchsichtig, und ihr Trainingsanzug aus schwarzem Samt hing an ihr herunter. Ihr Make-up war ausgezeichnet, aber die roten Ränder um ihre Augen waren unmöglich abzudecken.


  »Mrs. Gull«, sagte Milo.


  »Ich bin Patty.«


  »Dürfen wir hereinkommen?«


  »Warum?«


  »Es geht um ein Verbrechen, das kürzlich in Ihrer Nachbarschaft stattgefunden hat.«


  Eine schmale Hand trommelte auf der anderen. »Noch ein Raubüberfall im Rancho Park?«, fragte sie.


  »Etwas Ernsteres, Maam. Und ich fürchte, das Opfer ist jemand, den Sie kennen.«


  »Sie«, sagte Patty Gull. Ihre Stimme klang tiefer, und jede Spur von Unaufmerksamkeit war verschwunden. Ihre Hände trennten sich, fielen herab und krallten sich in ihre Hüften. Ihr Unterkiefer schob sich nach vorn. So feingeschnitten ihr Gesicht mit der Adlernase auch war, es nahm den Ausdruck einer missmutigen Dogge an.


  »Klar, kommen Sie rein«, sagte sie.


  Das Wohnzimmer war mit Fensterläden und Paneelen aus derart dunkel gebeiztem Eichenholz versehen, dass es fast schwarz wirkte. Die Einrichtung hatte den Anschein, als wäre sie an einem Tag von jemandem zusammengestellt worden, der Respekt vor Konventionen und ein knappes Budget hatte: mittelmäßige antike Kopien, Drucke von Pferden unter Glas, die Art von Stillleben, die man auf Flohmärkten kaufen kann. Weitere Versuche, die Atmosphäre eines Herrenhauses zu erschaffen, wurden mittels einer floralen Chintz-Orgie, glänzender Messingschmuckstücke und auf alt getrimmter Oberflächen unternommen. Unmittelbar außerhalb des Zimmers war ein Flur, der mit Spielsachen und anderem Kinderkram angefüllt war.


  Patty Gull hockte sich auf die Kante eines Sofas mit tiefen Polstern, und wir setzten uns ihr gegenüber in zwei dazu passende Ohrensessel. Sie griff sich ein mit Troddeln verziertes Kissen und hielt es wie eine Wärmflasche vor ihren Unterleib.


  »Mir ist der Aufkleber auf Ihrer Stoßstange aufgefallen«, sagte Milo. »Ist hier jemand ein Lakers-Fan?«


  »Ich«, antwortete sie. »Ich war mal ein Lakers Girl. Damals, als ich noch jung und hübsch war.«


  »Das kann ja noch nicht so lange her...«<


  »Schmeicheln Sie mir nicht«, sagte Patty Gull. »Ich bilde mir gern ein, dass ich mich gut gehalten habe, aber in zwei Jahren werde ich vierzig, und ich habe meinen Körper dadurch versaut, dass ich meinem Mann zwei wunderbare Kinder geschenkt habe. Er zahlt es mir zurück, indem er andere Frauen fickt, wann er nur kann.«


  Wir sagten nichts.


  »Er ist ein Muschijäger, Detective«, erklärte sie. »Dafür hätte ich mich auch mit einem Basketballspieler zusammentun können. Sogar mit einem von der Ersatzbank.« Sie lachte spröde. »Ich war ein braves Lakers Girl, bin nach den Spielen nach Hause gegangen, hab nicht bei wilden Partys mitgemacht und mir meine moralischen Grundsätze bewahrt. Als nettes katholisches Mädchen bekam ich gesagt, ich sollte mir einen guten Ehemann suchen. Ich habe einen Psychologen geheiratet, weil ich mir dachte, der böte einen gewissen Rückhalt.« Sie versetzte dem Kissen einen Faustschlag. Warf es zur Seite und schlang die Arme um sich.


  »Mrs. Gull -«


  »Patty. Ich habs satt, er kann einpacken.«


  »Sie wollen sich scheiden lassen?«


  »Vielleicht«, erwiderte sie. »Man macht eine Bestandsaufnahme seines Lebens und sagt: ›Das ist es, was ich tun muss‹, und es scheint so offensichtlich zu sein. Dann macht man einen Schritt zurück, und alle Komplikationen brechen über einen herein. Kinder, Geld - es ist immer die Frau, die ums Geld betrogen wird. Ich hab mich aus Francos geschäftlichen Angelegenheiten rausgehalten. Er könnte alles verstecken, und ich hätte keine Ahnung.«


  »Haben Sie mit einem Anwalt gesprochen?«


  »Nicht offiziell. Ich habe eine Freundin, die Anwältin ist. Sie war auch ein Lakers Girl, aber im Gegensatz zu mir war sie klug genug, ihre Berufsausbildung abzuschließen. Ich wollte immer Betriebswirtin werden und in der Wirtschaft arbeiten. Vielleicht im Sport, ich liebe Sport. Stattdessen …« Sie hob die Hände. »Warum erzähle ich Ihnen das? Sie sind ihretwegen hier.«


  »Wegen Dr. Koppel.«


  »Dr. Mary Lou fick-den-Mann-einer-anderen-Frau Koppel. Glauben Sie, Franco hat sie getötet?«


  Patty Gull musterte ihre Fingernägel.


  »Sollte ich das glauben, Mrs. Gull?«


  »Vermutlich nicht. In den Zeitungen stand, sie wäre erschossen worden, und Franco besitzt keine Schusswaffe und hätte keinen Schimmer, wie man sie benutzt. Außerdem war er in dieser Nacht nicht bei ihr. Das weiß ich, weil ich mitten in der Nacht aufgestanden und an ihrem Haus vorbeigefahren bin, um zu sehen, ob sein Wagen dastand, und er stand nicht da.«


  »Um welche Zeit war das, Maam?«


  »Muss kurz vor zwei gewesen sein. Ich bin wie immer um zehn ins Bett gegangen. Hab mich ins Nachtleben gestürzt, sozusagen. Franco kam nach Hause, bevor ich einschlafen konnte, und wir haben uns wieder gestritten, und er ist gegangen, und ich bin eingeschlafen. Als ich aufwachte und er war nicht hier und es war fast zwei Uhr, da bin ich ausgerastet.«


  »Weil er nicht nach Hause gekommen war?«


  »Weil er nicht zerknirscht war«, sagte Patty Gull. »Sie haben ernste Probleme, und Sie behaupten, Sie wären zerknirscht, und dann haben Sie noch einen Streit. Was tun Sie da? Sie nähern sich Ihrer Frau auf den Knien und bitten sie um Verzeihung. Das zu tun, wäre konstruktiv. Es wäre liebevoll, warmherzig. Franco würde einem Patienten raten, das zu tun. Und was tut er? Stapft raus, stellt sein Autotelefon ab und kommt nicht wieder.«


  »Deshalb haben Sie nach ihm gesucht.«


  »Auf der Stelle.«


  »Weil Sie annahmen, Dr. Gull wäre bei Dr. Koppel.«


  »Doktor hier, Doktor da. Bei Ihnen klingt das wie ein Ärztekongress. Er hat sie gefickt. Ich hab sie schon mal dabei erwischt.« Sie griff nach demselben Kissen, riss es an sich, schlug damit auf ein knochiges Knie. »Der Mistkerl und die Schlampe haben nicht mal versucht, ein Geheimnis daraus zu machen. Wir leben vier Querstraßen voneinander entfernt. Ich meine, mietet euch ein Zimmer, um Gottes willen, beschmutzt nicht euer eigenes Nest.«


  »Sie haben die beiden in ihrem Haus gefunden?«


  »Allerdings.«


  »Wann?«


  »Vor einem Monat. Das war, nachdem Franco versprochen hatte, er würde sich endlich mit seinem Problem auseinander setzen.«


  »Ein Muschijäger zu sein.«


  Ihre eigenen Worte wiederholt zu hören schien sie zu schockieren. Sie sagte: »Äh, ja. Er war schon immer … Es ist immer schwierig gewesen. Ich bin geduldiger als Mutter Teresa, ich sollte heilig gesprochen werden. Und dann finde ich ihn mit ihr - das war einfach zu viel. Sie war nicht mal attraktiv. Das war eine neue Dimension, mir etwas unter die Nase zu reiben.«


  »Wie haben Sie sie gefunden?«, fragte Milo.


  »Oh, das wird Ihnen gefallen«, sagte Patty Gull. »Das ist großartig. Franco erzählte mir den üblichen Quatsch von wegen, er müsse länger arbeiten. Dann ließ er mir durch seinen Telefonservice kurz vor neun Bescheid sagen, er werde immer noch festgehalten und es würde noch später werden. Ich wusste sofort, dass irgendwas nicht stimmte. Franco behandelt keine Notfälle. In den meisten Fällen hält er Händchen mit gelangweilten Beverly-Hills-Schlampen. Also beschloss ich, rüber in die Praxis zu fahren und ihn zur Rede zu stellen. Genug ist genug, stimmts? Also sage ich Maria, sie soll auf die Kinder aufpassen, und mache ich mich auf den Weg in die Praxis, und aus irgendeinem Grund, ich weiß immer noch nicht, aus welchem, fahre ich über den McConnell. Weil er im Norden ist, liegt er im Grunde auf dem Weg. Und ich komme an ihrem Haus vorbei, und da steht sein Wagen. Vor dem Haus geparkt, direkt davor. Ist das nicht eine Frechheit?«


  »Ziemlich unverfroren.«


  »Ich habe geparkt, bin diese ganzen Stufen bis in ihren Garten hochgerannt, und da waren sie in dem Zimmer nach hinten raus. Sie hat diesen Großbild-Fernseher, und darin lief ein Pornovideo, und offensichtlich waren die Schlampe und der Mistkerl zu lustigen Spielchen aufgelegt und hatten beschlossen, den Schund, den sie da sahen, nachzumachen.«


  »Wow«, sagte Milo.


  »Wow, allerdings. Sie hatten sich nicht mal die Mühe gemacht, die Tür abzuschließen, und ich bin einfach reingegangen, direkt an ihnen vorbei, und sie waren so darin vertieft, was sie da taten, dass sie mich nicht mal hörten. Erst als ich den Fernseher ausstellte, haben sie die Augen aufgemacht.«


  Sie schloss ihre. Erinnerte sich.


  »Das war köstlich«, sagte sie. »Der Ausdruck auf ihren Gesichtern. Wie sie mich angesehen haben.«


  »Sie standen unter Schock«, sagte Milo.


  »Mehr als Schock.« Patty Gull lächelte. »Es war, als ob jemand von einem anderen Planeten - aus einer anderen Galaxie - mit einem Ufo in diesem Zimmer gelandet wäre. Und ich stand einfach da und machte ihnen durch meinen Blick klar, dass sie auf frischer Tat ertappt und was für ein Abschaum sie waren und dass sie nichts tun konnten, um das zu ändern. Dann ging ich wieder raus und fuhr nach Hause. Zwanzig Minuten später erschien Franco und sah aus, als hätte er Krebs. Ich verriegelte die Tür und ließ ihn nicht rein und sagte ihm, wenn er versuche mit Gewalt einzudringen, würde ich die Polizei rufen. Er ging weg, ich wusste, dass er das tun würde, er geht immer weg. Ich sah ihn erst am nächsten Tag wieder. Er ging arbeiten und war ein guter kleiner Psychologe und kam nach Hause und versuchte mit mir zu reden, indem er seine Psychologenstimme benutzte. Ich ließ ihn nur aus dem Grund ins Haus, weil ich in der Zwischenzeit mit meiner Freundin, der Anwältin, gesprochen hatte, und sie hat mir geraten, nichts zu überstürzen.«


  »Sie riet Ihnen, nicht die Scheidung einzureichen.«


  »Ich war dazu bereit, wirklich, aber sie sagte, mein Leben würde richtig kompliziert werden, und zwar schneller, als ich es mir vorstellen könnte. Also hab ich dem Mistkerl erlaubt, nach Hause zu kommen, aber er darf mich nicht anfassen, und ich rede nur mit ihm, wenn die Kinder dabei sind.«


  »Das ist einen Monat her«, sagte Milo. »Sind Sie zwischen jenem Abend und der Nacht, in der Dr. Koppel getötet wurde, an ihrem Haus vorbeigefahren?«


  »Die ganze Zeit.«


  »Wie oft?«


  »Jeden zweiten Tag«, sagte Patty Gull. »Mindestens. Manchmal jeden Tag. Es liegt auf meinem Weg, wenn ich einkaufen fahre, warum also nicht? Ich dachte mir, wenn ich Franco die Papiere zustellen lasse, kann ich genauso gut ein paar Beweise sammeln. Meine Freundin sagt, selbst bei einer einverständlichen Scheidung ist es umso besser, je mehr Material man hat.«


  »Haben Sie seitdem seinen Wagen dort stehen sehen?«


  »Nein«, antwortete sie. »Leider. Vielleicht tun sie es in der Praxis. Oder in einem Motel.« Sie kniff die Augen zu.


  »Sie glauben«, fragte Milo, »dass sie ihre Affäre fortgesetzt haben, nachdem Sie sie ertappt hatten?«


  Sie öffnete ruckartig die Augen. »Das ist Francos Art. Er fickt und fickt und fickt. Er ist krank.«


  »Wie viele andere Frauen hat er …


  »Nein«, sagte Patty Gull. »Darüber rede ich nicht mit Ihnen. Manche Dinge sind Privatsache.«


  »Waren darunter auch Patientinnen?«, fragte Milo.


  »Darüber weiß ich nichts. Francos Beruf war seine Domäne. Das war die Abmachung.«


  »Die Abmachung?«


  »Die Abmachung, die unserer Ehe zugrunde lag. Ich habe meinen Beruf und mein ganzes Leben für ihn aufgegeben und Kinder bekommen, und er hat für uns gesorgt.«


  »Hat er ziemlich gut für Sie gesorgt?«


  Sie machte eine müde Geste mit der Hand, die das dunkle, florale Zimmer einschloss. »Ganz gut.«


  »Hübsches Zimmer.«


  »Ich hab es selbst eingerichtet. Ich denke daran, Inneneinrichtung zu studieren.«


  »Mrs. Gull, was die anderen Frauen angeht...«<


  »Ich sagte doch, darüber rede ich nicht, okay? Was soll das denn auch? Ich weiß nicht, ob er seine Patientinnen gefickt hat. Ich weiß, dass er sie gefickt hat. Aber er hat die Schlampe nicht getötet. Ich hab Ihnen gesagt, er war in der Nacht nicht bei ihr. Und er hat nicht den Mumm dazu.«


  »Wo war er in dieser Nacht?«


  »In einem Hotel, ich habe vergessen … fragen Sie ihn doch, in welchem.«


  »Woher wissen Sie, dass er dort war?«


  »Weil er mich angerufen und mir seine Zimmernummer genannt hat, und ich hab ihn zurückgerufen, und er war da - der Laden an der Ecke Beverly und Pico, war früher ein Ramada, ich weiß nicht, wie es jetzt heißt.«


  »Worüber haben Sie sich unterhalten?«


  »Über nichts Erfreuliches«, sagte sie. »Und jetzt gehen Sie bitte. Ich habe einige Dinge zu erledigen.«


  »Nehmen Sie keinen Anstoß an dieser Frage, Maam, aber wo waren Sie …«


  »Ich hab die Schlampe auch nicht getötet. Schusswaffen jagen mir eine Heidenangst ein. Ich hab noch nicht mal eine berührt. Das ist eine Sache, die Franco und ich gemeinsam haben. Wir sind dafür, dass Schusswaffen verboten werden, und haben nur Verachtung dafür übrig, was sie aus unserem Land gemacht haben. Außerdem war Franco in der Nacht nicht bei ihr, warum sollte ich der Schlampe also einen Besuch abstatten?«


  »Sie hatten einen Grund, auf Dr. Koppel wütend zu sein. Warum nicht ein bisschen mit ihr plaudern?«


  »Um die Uhrzeit?«


  »Sie sind um diese Uhrzeit mit dem Auto draußen rumgefahren.«


  »Fünf Minuten hin und zurück«, sagte Patty Gull. »Nur um nachzusehen. Ich hab nach seinem Benz Ausschau gehalten, hab ihn nicht gesehen, bin zurück nach Hause gefahren, hab eine Ambien genommen und wie ein Baby geschlafen.«


  Milo sagte nichts.


  »Detective, wenn Wut als Motiv ausreichen würde, hätte ich haufenweise Frauen umgebracht, nicht nur sie.« Sie lachte, diesmal mit unverhohlener Freude. »Ich wäre einer von diesen Serienkillern.«


  Das Bild des toten Mädchens kam zum Vorschein. »Kennen Sie sie, Maam?«


  Patty Gulls trotzige Zuversicht geriet ins Wanken. Als sie den Mund öffnete, zitterte ihr Unterkiefer. »Ist sie … Sie ist tot, nicht wahr?«


  »Ja. Kennen Sie sie?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Ist sie eine von Francos … Hat er...«<


  »Im Moment wissen wir nicht, wer sie ist.«


  »Warum zeigen Sie mir dann das Bild? Nehmen Sies weg, es ist schrecklich.«


  Als Milo es gerade wieder wegstecken wollte, schoss ihre Hand hervor und hielt das Foto fest.


  »Sie sieht aus wie ich. Nicht so hübsch, wie ich in dem Alter war. Aber ziemlich hübsch, sie ist ein hübsches Mädchen.« Sie legte das Foto in ihren Schoß und starrte es weiter an.


  »Sie sieht tatsächlich aus wie ich. Es ist schrecklich.«
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  Als wir sie verließen, saß Patty Gull in dem Zimmer, das sie eingerichtet hatte.


  Draußen sagte Milo: »Die Frau macht mir Angst. Steht mir der Schweiß auf der Stirn?«


  »Sie hasst ihren Mann, ist aber sicher, dass er Koppel nicht getötet hat, und besorgt ihm, was sie für ein Alibi hält. Aber dass sie Gulls Wagen in der Mordnacht nicht vor Koppels Haus hat stehen sehen, heißt gar nichts. Es ist eine Zweiergarage, und er könnte den Wagen hineingefahren haben. Besonders nachdem er einmal erwischt worden war. Oder er hat den Wagen in einer gewissen Entfernung geparkt. Eine dritte Möglichkeit ist, dass er in dem Hotel eingecheckt und ein Taxi genommen hat.«


  »Zum Teufel«, sagte er, »er könnte zu Fuß gegangen sein, es sind nur anderthalb Meilen.« Wir liefen zum Auto. »Falls er ein Taxi gerufen hat, kann ich das feststellen lassen. Interessiert Gull dich so sehr wie mich?«


  »Er ist schlau genug, seine Spuren zu verwischen, wie es unser Mann getan hat. Und selbst wenn Patty Gull übertreibt, ist sein Erfolg bei Frauen nicht uninteressant. Außerdem sind er und Gavin nicht miteinander ausgekommen. Was ist, wenn mehr daran war als ein Fehlen therapeutischer Harmonie? Was ist, wenn Gavin etwas erfahren hat, das ihn zu einer Bedrohung für Gull machte?«


  »Er schläft mit einer Patientin«, sagte Milo. »Irgendwie bekommt Gavin das raus - indem er sich zwanghaft in der Umgebung der Praxis rumtreibt. Er redete davon, Skandale aufzudecken, und jetzt hat er einen gefunden. Aber warum sollte Gull dann Koppel umbringen? Sie war seine Geliebte.«


  »Vielleicht erstreckte sich ihre Affäre nicht auf Mord. Sie bekam heraus, was mit Gavin passiert war, und drohte Gull damit, ihn anzuzeigen. Oder die Affäre war für Gull nicht mehr von Nutzen. Oder beides.«


  »Du redest von einem wirklich kaltblütigen Mann.«


  »Nicht so kaltblütig«, sagte ich. »Ihm bricht schnell der Schweiß aus. Ich rede von einem Mann, dem Angst nicht fremd ist, der aber trotzdem gern Risiken eingeht. Jemand, der mit einer anderen Frau ein paar Straßen weiter ein Verhältnis hat, dabei erwischt wird und möglicherweise trotzdem wieder hingeht.«


  »Mary Lou droht, ihn anzuzeigen … Sie war mit Sicherheit nicht mitteilsam, als ich mit ihr sprach. Andererseits hatte Gull vielleicht auch noch nicht mit ihr Schluss gemacht. Falls er es ein paar Tage später tat, hätte er es mit zwei verschmähten Frauen zu tun gehabt … Was hältst du davon, dass Patty Gull eine Ähnlichkeit zwischen sich und dem toten Mädchen sah?«


  »Das kam mir nicht schlüssig vor«, sagte ich. »Ich nahm an, dass darin Patty Gulls Egoprobleme zum Ausdruck kommen, aber vielleicht ist sie da ja auf was gestoßen.«


  »Dass Gull seine Ehefrau symbolisch ermordet? Du hast den Mord ja von Anfang an als symbolischen Akt verstanden.«


  »Falls Gull der ist, den wir suchen, würde auch Flora Newsome da hineinpassen. Sie war Mary Lous Patientin, also hätte Gull Gelegenheit gehabt, sie zu sehen. Wenn man Floras Gefühl sexueller Unzulänglichkeit mit dem Bild, das Gull von sich als Schwanzschwenker hat, und dem Ansehen seiner Position kombiniert, hat man fruchtbaren Boden für eine rasche Verführung.«


  »Gull besorgts ihr, dann bringt er sie um. Die Patientin seiner Geliebten, wo du eben von Risiken gesprochen hast, die er eingeht.«


  »Zum Zeitpunkt ihrer Ermordung war Flora schon mit Brian Van Dyne zusammen. Vielleicht kann Dr. Gull es nicht gut vertragen, wenn er zurückgewiesen wird. Sei es durch eine Patientin oder eine Geliebte.«


  »Ein böser Seelenklempner«, sagte er. »Der ganze Schweiß, den er vergießt. Sollte man bei jemandem, der so berechnend ist, nicht annehmen, dass er das im Griff hat?«


  »Es ist eine Sache, cool zu sein, wenn man die Zügel in der Hand hat, sei es bei einer Verführung oder einem Mord«, erklärte ich. »Den Schauplatz bestimmt, die Choreographie, das Ganze dominiert, weil man sich unterwürfige Partner ausgesucht hat. Wenn man Gegenstand einer polizeilichen Ermittlung wird, ändert sich das alles. Auf einmal findet er sich in der untergeordneten Position wieder.«


  »Mein Charme schüchtert ihn ein?«


  »Etwas in der Art.«


  »Also ist es am besten, den Mistkerl unter Druck zu setzen, ihn zu überrollen.«


  »Du sagst es«, erwiderte ich. »Nach der Stanislawski-Methode.«


  »Der Vorhang hebt sich!«, rief er. »Los gehts!«


  Wir fuhren zu dem Gebäude, in dem sich Franco Gulls Praxis befand, parkten auf einem Stellplatz neben Gulls Mercedes und betraten das Haus durch die Hintertür. Ein Mann saugte den Teppichboden im Erdgeschoss. Alle sechs Türen von Charitable Planning waren geschlossen, und der Korridor verströmte neben dem alten Popcorngeruch den von Untätigkeit.


  Ich hatte das Gefühl, dass die Räume nicht benutzt wurden, und sagte Milo das.


  Er hatte den Blick nicht von dem Mann am Staubsauger abgewandt und ging jetzt zu ihm. Es war ein magerer Bursche unbestimmbaren Alters mit der glänzenden Haut eines obdachlosen Alkoholikers, drei Tage alten Bartstoppeln, strähnigen braunen Haaren und den Augen eines verschreckten Kaninchens. Er trug einen Pullover mit dem Logo der University of Berkeley über einer ausgebeulten grauen Trainingshose und schmutzigen Turnschuhen. Die Ränder seiner Fingernägel waren schwarz. Er hielt den Kopf gesenkt, schob den Staubsauger vor sich her und versuchte zu ignorieren, dass ein großer, kräftiger Detective auf ihn zukam.


  Milo bewegte sich mit der überraschenden Geschwindigkeit, die er manchmal an den Tag legt, bückte sich und stellte den Staubsauger aus. Als er sich aufrichtete, war er noch näher gekommen, und sein Lächeln war alles, was der Mann zu sehen bekam. »Hey.«


  Keine Antwort.


  »Ruhiger Nachmittag hier unten im Erdgeschoss.«


  Der Mann leckte sich die Lippen. Ein sehr verschrecktes Kaninchen. »Yeah«, sagte er schließlich.


  »Worum gehts bei Charitable Planning überhaupt?«


  »Keine Ahnung.« Der Mann hatte eine weinerliche, verstopfte Stimme, die alles, was er sagte, ausweichend klingen ließ. Seine Schultern hoben, senkten und hoben sich wieder und verharrten dann hochgezogen neben seinem dürren Hals. Geplatzte Äderchen durchzogen seine Nase und seine Wangen. Seine Lippen waren trocken und rissig, und Tattoos schlängelten sich von seinen Handgelenken nach oben.


  Milo warf einen Blick auf sie, und der Mann versuchte, seine Hand in seinen Ärmel zurückzuziehen.


  »UC Berkeley, wie?«


  Der Mann antwortete nicht.


  »Ihre Alma Mater?«


  Kopfschütteln.


  »Arbeiten Sie schon lange hier?«


  »Eine Zeit lang.«


  »Wie lang ist die Zeit?«


  »Ah … vielleicht ein … Monat oder zwei.«


  »Vielleicht.«


  »Ich mache eine Menge Gebäude für den Eigentümer.«


  »Mr. Koppel.«


  »Yeah.«


  »Haben Sie schon mal jemanden bei Charitable Planning arbeiten sehen?«


  »Äh … äh …«


  »Ist das eine schwere Frage?«, sagte Milo. »Müssen Sie nachdenken?«


  »Ich … äh … ich möchte Ihnen die richtige Antwort geben.«


  »Die wahre oder die richtige?«


  »Die wahre.«


  Milo nahm das rechte Handgelenk des Mannes in die Hand und schob den Ärmel des Pullovers einen dünnen Unterarm hoch. Schmutzige Haut war gesprenkelt mit kreisförmigem Narbengewebe, das meisten davon in der Armbeuge. Die Tattoos waren blauschwarz mit roten Flecken dazwischen, eindeutig selbst gemacht. Schlecht gemachte nackte Frauen mit zu großen Brüsten. Eine Schlange mit matten Augen und tropfenden Giftzähnen.


  »Haben Sie die an der UC Berkeley bekommen?«, fragte Milo.


  »Nee.«


  »Was ist Ihre richtige Alma Mater? San Quentin oder Chico?«


  Der Mann leckte sich die Lippen. »Weder noch.«


  »Wo haben Sie gesessen?«


  »Meistens im County.«


  »Hier im County?«


  »Hier und woanders.«


  »Also sind Sie ein Kleinkrimineller.«


  »Yeah.«


  »Was ist Ihre Spezialität?«


  »Drogen, aber ich bin sauber.«


  »Das heißt Einbruchs- und Ladendiebstahl und Raub?«


  Der Mann legte eine Hand auf den Griff des Staubsaugers. »Kein Raub.«


  »Keine Körperverletzung oder andere schlimme Sachen?«, fragte Milo. »Sie wissen, dass ich das herausfinde.«


  »Einmal«, sagte der Mann, »wegen Körperverletzung mit einer Waffe. Aber der andere Typ hatte angefangen, und man hat mich früh auf Bewährung entlassen.«


  »Welche Waffe?«


  »Es war sein Messer. Ich habs ihm abgenommen. Eigentlich war es mehr ein Unfall.«


  »Eigentlich«, sagte Milo. »War er schlimm verletzt?«


  »Er hat überlebt.«


  »Wie wärs mit einem Ausweis?«


  »Hab ich was verbrochen?«


  »Gott behüte, amigo. Ich will nur gründlich sein - Sie wissen, warum wir hier sind, stimmts?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln.


  »Warum sind wir hier, amigo?«


  »Wegen dem, was mit der Ärztin im ersten Stock passiert ist.«


  »Wissen Sie nicht, wie sie heißt?«


  »Dr. Koppel«, antwortete der Mann. »Die Exfrau. Sie sind gut miteinander ausgekommen.«


  »Turteltäubchen«, sagte Milo.


  »Nein, ich … äh … Mr. Koppel sagte immer, geben Sie ihr einfach, was sie will.«


  »Was sie will?«


  »Falls es ein Problem gibt. Mit dem Haus. Er hat gesagt, wir sollen es schnell in Ordnung bringen, ihr geben, was sie will.«


  »Das tut er nicht bei allen seinen Mietern?«


  Der Mann schwieg.


  »Also wollen Sie mir erzählen, ich sollte Mr. Koppel nicht verdächtigen, seine Exfrau ermordet zu haben, weil sie immer noch gute Kumpel waren.«


  »Nein, ich … äh … ich weiß von gar nichts.« Der Mann rollte den Ärmel seines Pullovers wieder herunter.


  »Haben Sie eine Idee, wer Dr. Koppel getötet hat?«


  »Ich hab sie nicht gekannt, hab sie kaum mal gesehen.«


  »Außer um Sachen für sie in Ordnung zu bringen.«


  »Nein«, protestierte der Mann. »So was mache ich nicht, ich ruf die Installateure an oder wen sie braucht, und die bringen es in Ordnung. Ich bin hier nur zum Saubermachen. Meistens kümmere ich mich um Mr. Koppels Häuser im Valley.«


  »Aber heute sind Sie auf dieser Seite vom Berg.«


  »Ich gehe dahin, wo sie mich hinschicken.«


  »Sie.«


  »Mr. Koppels Firma. Sie haben überall Immobilien.«


  »Wer hat Sie heute hierher geschickt?«


  »Mr. Koppels Sekretärin. Eine von ihnen. Heather. Ich kann Ihnen die Nummer geben, dann können Sie es überprüfen.«


  »Vielleicht mach ich das«, sagte Milo. »Wie wärs jetzt mit einem Ausweis?«


  Der Mann langte in eine der vorderen Hosentaschen und zog eine von einem Gummiband zusammengehaltene Rolle Geldscheine heraus. Er streifte das Gummiband ab, blätterte die Scheine durch - schmierige Einer und Fünfer - und zog einen Ausweis des Staates Kalifornien hervor.


  »Roland Nelson Kristof«, sagte Milo. »Ist das Ihre derzeitige Adresse, Roland?«


  »Yeah.«


  Milo überflog den Ausweis. »Sixth Street … das ist kurz hinter der Alvarado, stimmts?«


  »Yeah.«


  »Da gibts viele Übergangshäuser. Wohnen Sie in so einem?«


  »Yeah.«


  »Also sind Sie noch auf Bewährung.«


  »Yeah.«


  »Wie sind Sie an den Job bei Mr. Koppel gekommen?«


  »Mein Bewährungshelfer hat ihn mir besorgt.«


  »Wer ist das?«


  »Mr. Hacker.«


  »Aus dem Büro in Downtown?«


  »Yeah.«


  Milo gab ihm seinen Ausweis zurück. »Ich werde Sie durch den Computer laufen lassen, Roland. Weil ich einen Typ aus einem Übergangshaus, der in einem Gebäude arbeitet, wo jemand ermordet worden ist, überprüfen muss. Falls ich rausbekomme, dass Sie mich belogen haben, statte ich Ihrer Unterkunft einen Besuch ab, und Sie wissen, dass ich etwas finden werde, das Ihre Bewährungsauflagen verletzt, das wissen Sie genau. Wenn es also etwas gibt, was Sie mir sagen wollen, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  »Es gibt nichts«, erwiderte Kristof.


  »Sie hatten nie Probleme mit Frauen? Keine schlimmen Geschichten in der Abteilung?«


  »Niemals«, sagte Kristof. Bis zu diesem Moment war sein Vortrag tonlos, mechanisch gewesen. Jetzt hatte sich ein Hauch von Empörung eingeschlichen.


  »Niemals«, sagte Milo.


  »Niemals, nicht ein einziges Mal. Ich bin ein Junkie seit meinem vierzehnten Lebensjahr. Ich tue niemandem was zuleide.«


  »Aber Sie hängen noch an der Nadel.«


  »Ich werde älter, und es wird besser.«


  »Was wird besser?«


  »Das Verlangen«, sagte Kristof. »Die Tage werden kürzer.«


  »Wie stehts mit Ihrem Sexualleben, Roland?«


  »Ich hab keins.« Kristofs Erklärung war frei von Bedauern, fast fröhlich.


  »Es klingt so, als wären Sie darüber glücklich.«


  »Das bin ich auch«, entgegnete Kristof. »Sie wissen, was der Stoff damit anstellt.«


  »Kein Trieb«, sagte Milo.


  »Genau.« Kristof lächelte müde, wobei er braune Zähne mit Lücken dazwischen sehen ließ. »Noch was, worüber man sich keine Sorgen machen muss.«


  Milo notierte sich seine Adresse und erlaubte ihm, weiter staubzusaugen.


  Als wir die Treppe zum Psychologischen Service Pacifica-West hochgingen und das Dröhnen des Staubsaugers leiser wurde, sagte er: »Das ist mir vielleicht ein Gewohnheitsverbrecher.«


  »Krimineller Burnout«, sagte ich. »Wenn du in ein bestimmtes Alter kommst, ist aus dem Schlauch die Luft raus.«


  »Willst du raten, wie alt er ist?«


  »Fünfzig?«


  »Achtunddreißig.«


  Niemand saß im Wartezimmer. Dr. Larsens Lämpchen war aus, Dr. Gulls leuchtete rot.


  »Es ist zwanzig vor vier«, sagte ich. »Wenn seine Stunde fünfundvierzig Minuten hat, ist er bald draußen.«


  »Ich liebe deinen Beruf«, erklärte Milo. »Stell dir vor, Chirurgen könnten das tun. Drei Viertel des Blinddarms rausschneiden und die Rechnung schicken.«


  »Hey«, sagte ich, »wir nutzen die Zeit zum Ausfüllen der Krankenakte und zum Nachdenken.«


  »Oder wenn du Dr. Gull bist, um all den Kram wieder auf deinen Schreibtisch zu legen, den du runtergeworfen hast, nachdem du den Entschluss gefasst hattest, deine Patientin obendrauf nachdenklich zu vögeln.«


  »Du Zyniker.«


  »Vielen Dank.«


  Um 15 Uhr 46 öffnete sich die Tür zum Wartezimmer, und eine attraktive Frau von Mitte vierzig mit gerötetem Gesicht kam heraus, während sie noch mit Franco Gull plauderte.


  Er war dicht hinter ihr und hielt ihren Ellbogen umfasst. Als er uns sah, ließ er seine Hand sinken. Die Frau spürte seine Anspannung, und die Farbe ihrer Wangen wurde noch intensiver.


  Ich erwartete, dass Gull zu schwitzen begann, aber er gewann seine Fassung wieder und führte die Frau zur Tür, wobei er sagte: »Dann bis nächste Woche.«


  Die Frau war brünett, gut gepolstert und schwamm in einem Meer von Kaschmir. Sie fuhr sich durchs Haar, schenkte uns ein sprödes Lächeln und ging hinaus.


  »Schon wieder?«, fragte Gull. »Was ist jetzt?«


  »Wir haben Ihre Frau kennen gelernt«, erwiderte Milo.


  Langes Schweigen. »Ich verstehe.«


  Milo lächelte.


  Gull sagte: »Patty macht eine schwere Zeit durch. Sie wird darüber hinwegkommen.«


  »Sie klang aber nicht so.«


  Gull strich seine Haare nach hinten. »Kommen Sie doch rein. Ich habe die nächste Stunde frei.«


  »Oder zumindest fünfundvierzig Minuten davon«, murmelte Milo vor sich hin.


  Gull hörte ihn nicht. Er hatte sich umgedreht und schritt auf die drei Sprechzimmer zu. Die Türen zu Albin Larsens und Mary Lou Koppels waren geschlossen.


  Gulls Tür stand offen. Er hielt inne, bevor er eintrat.


  »Meine Frau … hat einige Probleme.«


  »Macht ganz den Eindruck«, sagte Milo. »Vielleicht könnte sie eine Therapie gebrauchen.«
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  Gulls Sprechzimmer hatte zwei Drittel der Größe von Mary Lou Koppels und war überraschend einfach eingerichtet. Keine Paneele aus Vogelaugenahorn, nur beige Farbe an den Wänden. Ein dünner, beigefarbener Teppichboden ließ die Grenzen des Raums verschwimmen. Sofas und Sessel aus gebrochen weißem Leder waren locker arrangiert. Koppel hatte Briefbeschwerer aus Kristall und indianische Töpferware ausgestellt. Franco Gulls einziges Zugeständnis an Dekoration waren billig gerahmte fotografische Drucke von Tieren und ihren Jungen.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich nach dem Aroma von Sex schnupperte, roch aber nur eine süßliche Mischung aus Parfums.


  Gull machte sich auf einem Sofa breit und forderte uns auf, Platz zu nehmen. Bevor wir richtig saßen, erklärte er: »Was Sie über Patty wissen müssen, ist, dass sie mit einigen schweren Problemen zu kämpfen hat.«


  »Ein treuloser Ehemann?«, sagte Milo.


  Gulls Lippen formten ein schmerzliches Semikolon. »Ihre Probleme gehen weit darüber hinaus. Ihr Vater war äußerst abusiv.«


  »Ah«, sagte Milo. »Ah« war ein ständiger Witz zwischen uns. Der alte Therapeutentrick. Er drehte den Kopf zur Seite, damit Gull ihn nicht zwinkern sehen konnte. »Das ganze Gerede über Mrs. Gull. Ehefrauen kommen wohl nicht in den Genuss der Schweigepflicht.«


  Gulls Augen funkelten. Ein kleiner Tropfen trat aus dem Schatten einer gewellten, grau melierten Stirnlocke hervor.


  Ich hatte Recht gehabt: Wenn man ihm das Heft aus der Hand nahm, spielte sein Adrenalin verrückt.


  »Ich sage Ihnen, was mit Patty los ist, weil Sie sie in einem Kontext sehen müssen.«


  »Das soll heißen, dass ich nicht alles glauben sollte, was sie mir erzählt.«


  »Das hängt davon ab, was sie Ihnen gesagt hat.«


  »Zum einen«, sagte Milo, »glaubt sie, Sie hätten Dr. Koppel nicht getötet.«


  Gull war darauf vorbereitet gewesen zu protestieren. Er veränderte seine Haltung. »Da sehen Sie mal, selbst jemand, der mir nicht freundlich gesinnt ist, weiß, dass ich niemals so etwas tun würde. Ich besitze nicht mal eine...«<


  »Sie hassen Schusswaffen«, sagte Milo. »Das hat sie uns auch erzählt.«


  »Schusswaffen sind eine abscheuliche Verirrung.«


  »Mrs. Gull hat den Eindruck, sie hätte Ihnen ein Alibi für die Nacht von Dr. Koppels Ermordung verschafft.«


  »Da sehen Sie mal«, wiederholte Gull und setzte sich etwas aufrechter hin.


  »Yeah, ich sehe vorzüglich«, sagte Milo. »Die Sache ist nur die, Dr. Gull, was Ihre Frau für ein Alibi hält, halten wir nicht dafür.«


  »Was? Oh, kommen Sie, Sie machen Witze.« Schweißperlen traten an Gulls Haaransatz hervor. »Warum sollte ich ein Alibi brauchen?«


  »Wollen Sie nicht wissen, was Mrs. Gull uns erzählt hat?«


  »Eigentlich nicht.« Theatralischer Seufzer. Dann: »Na schön, erzählen Sies mir.«


  »Mrs. Gull ist gegen zwei Uhr früh an Dr. Koppels Haus vorbeigefahren, um nach Ihrem Wagen Ausschau zu halten. Sie hat ihn nicht gesehen …«


  »Das hat sie gemacht?«, sagte Gull. »Wie … traurig. Wie ich Ihnen sagte, Patty hat ernsthafte Vertrauensprobleme.«


  »Machen Sie ihr das zum Vorwurf?«, fragte Milo.


  »Warum haben Sie überhaupt mit Patty gesprochen? Warum sollten Sie etwas so weit Hergeholtes überhaupt in Erwägung …«


  »Kommen wir zu dem Alibi zurück, Dr. Gull. Dass Ihr Wagen nicht auf dem McConnell geparkt war. Das heißt wirklich nicht viel. Sie könnten irgendwo in der Umgebung geparkt haben. Oder ein Taxi von dem Hotel aus genommen haben, wo Sie die Nacht verbracht haben - welches war es noch gleich?«


  Gull antwortete nicht.


  »Dr. Gull?«


  »Das ist mein Privatleben, Detective.«


  »Nicht mehr, Sir.«


  »Warum?«, fragte Gull. »Warum tun Sie das?«


  Milos Notizblock kam zum Vorschein. »Welches Hotel, Sir? Wir kriegen es sowieso raus.«


  »Oh, um Himmels willen. Das Crowne Plaza.«


  »Ecke Pico und Beverly Drive.«


  Gull nickte.


  »Übernachten Sie dort oft?«


  »Warum sollte ich?«


  »Es ist nicht weit von Ihrer Praxis, für den Fall, dass Sie und die Missus einen Knatsch haben.«


  »Wir haben nicht so oft Knatsch.«


  Milos Stift klopfte auf den Block. »Dieselbe Frage, Dr. Gull. Übernachten Sie dort oft?«


  »Gelegentlich.«


  »Wenn Ihre Frau Sie rauswirft.«


  Gull wurde rot. Seine Hände verkrampften sich. »Meine Eheprobleme sind für Ihre Ermittlungen ohne...«<


  »Worauf ich hinauswill«, sagte Milo, »ist, ob man Sie im Crowne Plaza kennt.«


  »Ich weiß nicht... Diese Läden...«<


  »Was ist mit ihnen?«


  »So geschäftsmäßig und anonym«, sagte Gull. »Und ich bin wirklich nicht so oft dort.«


  »Wie oft ist nicht so oft?«, fragte Milo.


  »Ich kann es nicht genau sagen.«


  »Ihre Kreditkartenabrechnungen könnten es.«


  »Meine … Das ist absolut …«


  »Sie betrachten das Hotel nicht als zweites Zuhause? Wo es so nah an der Praxis liegt.«


  »Ich brauche kein zweites … Ich habe bar bezahlt.«


  »Warum?«


  »Es schien mir einfacher.«


  »Für den Fall, dass Sie Frauen mit dorthin nehmen.«


  Gull schüttelte den Kopf. »Das ist lächerlich.«


  »Haben Sie Dr. Koppel je dorthin mitgenommen?«


  »Nein.«


  »Bestand wohl keine Notwendigkeit«, sagte Milo. »Wo sie so nah bei der Praxis wohnte. Und bei Ihrem Haus. Sie legen einen Zwischenstopp nach der Arbeit ein, bevor Sie weiter zur Missus und den Kindern fahren.«


  Gulls Stirn war feucht und blass. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen...«<


  »Wie weit ist es Ihrer Ansicht nach von der Praxis zu Dr. Koppels Haus? Eine Meile?«


  Gull bewegte die Schultern. »Eher zwei.«


  »Glauben Sie?«


  »Die ganze Strecke auf dem Pico bis zur Motor und dann nach Süden zum Cheviot.«


  »Halbieren wir die Differenz«, sagte Milo. »Anderthalb Meilen.«


  Gull schüttelte den Kopf. »Ich glaube wirklich, es sind eher zwei.«


  »Klingt so, als hätten Sie die Entfernung gemessen, Dr. Gull.«


  »Nein«, sagte Gull. »Ich hab nur … Vergessen Sies. Das ist sinnlos.«


  »Sie sehen so aus, als wären Sie ziemlich gut in Form, Dr. Gull. Gehen Sie ins Fitnessstudio?«


  »Ich hab einen Stairmaster zu Hause.«


  »Ein kleiner Spaziergang von anderthalb Meilen an einem kühlen Juniabend wäre keine Herausforderung für Sie, nicht wahr?«


  »Dazu ist es nie gekommen.«


  »Sie sind nie vom Crowne Plaza zu Dr. Koppels Haus gegangen?«


  »Nie.«


  »Die Nacht, in der sie getötet wurde«, sagte Milo. »Wo waren Sie da?«


  »Im Hotel.«


  »Haben Sie Essen beim Zimmerservice bestellt?«


  »Nein, ich hatte zu Abend gegessen, bevor ich eincheckte.«


  »Wo?«


  »Bei mir zu Hause.«


  »Vor dem Krach.«


  »Ja«, antwortete Gull. Er rieb sich mit den Fingerknöcheln durchs Auge. Wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Sind Sie die ganze Nacht im Hotel geblieben?«, fragte Milo.


  Gull kratzte sich am Kinn. »Ich hab mir einen Film angesehen, für den man bezahlen muss. Das sollte irgendwo festgehalten sein.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Gegen elf. Sehen Sie nach.«


  »Das werde ich«, erwiderte Milo, »aber das beweist nur, dass Sie auf einen Knopf an Ihrer Fernbedienung gedrückt haben, nicht dass Sie dort geblieben und den Film angeschaut haben.«


  Gull starrte ihn an. »Das ist absurd: Ich habe Mary nicht umgebracht.«


  »Wie lautete der Titel des Films?«


  Gull blickte zur Seite und antwortete nicht.


  »Dr. Gull?«


  »Es war ein Pornofilm. Ich erinnere mich nicht an den Titel.«


  »Ich nehme an«, sagte Milo, »es bringt nichts, wenn ich Sie bitte, den Inhalt zusammenzufassen.«


  Gull brachte ein müdes Lächeln zustande.


  »Wann haben Sie Dr. Koppel zuletzt gesehen?«, fragte Milo.


  »An jenem Nachmittag«, antwortete Gull. »Wir brachten beide Patienten ins Wartezimmer zurück und sagten Hallo. Das war das letzte Mal.«


  »Kein Stelldichein später am Abend?«


  »Nein. Das war vorbei.«


  »Was war vorbei?«


  »Das mit Mary und mir.«


  »Wer hat Schluss gemacht?«


  »Das beruhte auf Gegenseitigkeit«, sagte Gull.


  »Weil?«


  »Weil es richtig war.«


  Milo blätterte in dem Block zurück, überflog seine Notizen. »Falls Sie nicht zu Fuß zu ihrem Haus gegangen sind«, sagte er, »könnten Sie auch ein Taxi gerufen haben.«


  »Hab ich nicht.«


  »Das kann verifiziert werden, Dr. Gull.«


  »Verifizieren Sie, so viel Sie wollen.«


  Milo klappte den Block zu. Gull zuckte zusammen und wischte sich erneut mit dem Ärmel über die Stirn.


  »Dr. Gull, warum hat Gavin Quick Sie als Therapeuten gefeuert?«


  »Er hat mich nicht gefeuert. Ich habe ihn an Mary überwiesen.«


  »Warum?«


  »Das unterliegt der Schweigepflicht.«


  »Das tut es nicht«, entgegnete Milo scharf. »Gavin hat dieses Privileg verloren, als ihn jemand erschoss. Warum wollte er weg von Ihnen, Dr. Gull?«


  Gulls Arme waren steif geworden, und seine Handflächen pressten sich gegen die Sitzpolster, als würde er sich darauf vorbereiten abzuheben.


  »Ich werde nicht weiter mit Ihnen reden«, sagte er. »Nicht ohne einen Anwalt.«


  »Sie sind sich darüber im Klaren, in welchem Licht Sie dann erscheinen.«


  »Ich nehme meine Rechte wahr und erscheine in einem schlechten Licht?«


  »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, warum machen Sie sich dann Gedanken über Ihre Rechte?«


  »Weil ich nicht in einem Polizeistaat leben will«, erwiderte Gull. »Mit allem, was das einschließt.« Er rang sich ein Lächeln ab. Schweiß überzog sein Gesicht und seinen Hals mit einer Art Glasur. »Wussten Sie, Detective, dass unter allen Berufen von Leuten, die sich der Nazipartei angeschlossen haben, die Polizisten die mit der größten Begeisterung waren?«


  »Tatsächlich? Ich hab gehört, das wären die Ärzte gewesen.«


  Gulls Lächeln erstarb. Er verbrannte einige Kalorien, um es wieder zum Leben zu erwecken. »Das wars. Kein weiteres Wort.« Er legte einen Finger an die Lippen.


  »Klar«, sagte Milo. »Kein Problem.«


  26


  Als wir Gulls Sprechzimmer verließen, ging er an sein Telefon.


  Im Flur sagte Milo: »Da muss sofort ein Anwalt her.«


  »Ausgelöst hat das deine Frage, warum Gavin zu Koppel überwiesen wurde«, erwiderte ich.


  »Irgendein dunkles Geheimnis«, sagte er. »Eine Sache, bei der er keinen guten Eindruck macht.«


  »Ich frage mich, wie viel die Quicks wissen.«


  »Wenn sie etwas wissen, warum haben sie es mir dann nicht gesagt?«


  »Vielleicht hätte es auch ein schlechtes Licht auf Gavin geworfen.«


  »Meinst du, Gavin hat rausgefunden, dass der Typ, der ihm bei seinem Problem helfen sollte, noch ein größerer Stalker war als er, und deshalb beschlossen, ihn bloßzustellen? Warum sollten seine Eltern darüber nicht reden wollen? Und wie passt Koppel in dieses Bild?«


  »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Aber alles scheint mit diesem Haus hier zusammenzuhängen.«


  »Ich werde Binchy damit beauftragen, Gull locker zu beschatten. Mal sehen, ob ich noch einen jungen Detective darauf ansetzen kann.«


  »Locker?«


  »Wir sind hier nicht im Fernsehen, wo man Geräte und Leute bis zum Abwinken hat. Wenn ich zwei Schichten pro Tag bekomme, bin ich glücklich.«


  Wir gingen die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Er fragte: »Wie effektiv war deiner Ansicht nach der Druck, den ich ihm gemacht habe?«


  »Er besorgt sich einen Anwalt«, sagte ich.


  »Und würde ein Unschuldiger das tun? Yeah, ich hab ihm die Hölle heiß gemacht … Ich wüsste wirklich gern, warum Gavin nicht bei ihm geblieben ist.«


  »Der Neurologe, der Gavin zu Gull geschickt hat, weiß vielleicht etwas darüber. Spezialisten müssen den Leuten Streicheleinheiten verpassen, die ihnen Patienten überweisen, also dürfte Gull ihm eine Erklärung gegeben haben.«


  »Singh«, sagte er. Er zog seinen Notizblock hervor und blätterte darin. »Leonard Singh drüben am St. Johns. Spricht was dagegen, wenn du das Gespräch von Arzt zu Arzt übernimmst?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Außerdem, falls du immer noch bereit bist, Ned Biondi anzurufen, damit er versucht, das Bild der Blondine in die Zeitung zu setzen, dann nur zu.«


  Er gab mir einen verschlossenen Umschlag mit dem Stempel FOTOS, BITTE NICHT KNICKEN. »Hier ist deine Chance, eine ›anonyme Quelle‹ zu sein.«


  Ich legte einen Finger an die Lippen.


  Wir kamen am Ende der Treppe an. Roland Kristof und sein Staubsauger waren nicht mehr zu sehen, und Milo schaute in den leeren Korridor.


  »Eine Geisterstadt«, sagte er. »›Charitable Planning‹. Hast du ein Eau de Beschiss wahrgenommen?«


  »Zumindest Eau de Schattenfirma«, erwiderte ich. »Du hast Kristof drangsaliert. Was hat dich an ihm gestört?«


  »Er hat schwadenweise Eau de Knacki verströmt, und darauf reagiert meine Nase immer empfindlich.«


  »Ich dachte, es wäre vielleicht mehr als das.«


  »Und was?«


  »Ein auf Bewährung Freigelassener, der von Koppels Exmann eingestellt wird, arbeitet in dem Haus, in dem drei Mordopfer verkehren. Flora Newsomes Job bei der Bewährungshilfe. Bevor Koppel umgebracht wurde, haben wir uns Gedanken über einen Exsträfling gemacht.«


  »Flora schon wieder«, sagte er und bewegte sich weiter.


  »Das stört dich nicht?«, fragte ich.


  »Was?«


  »Dass Sonny Koppel einen rauschgiftsüchtigen Sträfling auf Bewährung als Hausmeister einstellt? Der gesamte Gefängniszusammenhang?«


  »Alles stört mich.« Als wir am Auto ankamen, sagte er: »Und was Flora betrifft: Worüber wir uns Gedanken gemacht haben, war, dass sie mit einem Knastbruder schlief. Sie hat sich vielleicht unters gemeine Volk gemischt, Alex, aber ich kann sie mir nicht neben einem ausgebrannten Junkie wie Kristof vorstellen.«


  »Kristof ist vielleicht nicht der einzige Mann auf Bewährung in Koppels Belegschaft. Vielleicht hat Koppel ja eine Quelle aufgetan, wo er billige Arbeitskräfte herbekommt. Mary Lou hat sich für Gefängnisreformen eingesetzt. Da könnte eine Verbindung bestehen.«


  »Larsen sagt, er hätte sie auf die Idee gebracht.«


  »Larsen war enttäuscht, weil wir ihn nicht auf den Interviewaufnahmen gehört haben. Jeder hat ein Ego.«


  »Sogar Seelenklempner?«


  »Besonders Seelenklempner.«


  Er versuchte, die Beifahrertür aufzuziehen. Ich hatte den Seville noch nicht aufgeschlossen, sein Arm strengte sich an, und er ächzte. Bevor ich den Schlüssel umgedreht hatte, war er zurück in die Gasse geschlendert.


  Als er wiederkam, sagte er: »Es wird Zeit, Mr. Sonny Koppel kennen zu lernen. Noch etwas, das sofort hätte gemacht werden sollen. Frau wird ermordet, geh direkt auf den Exmann los, das lernst du im gottverdammten Grundkurs für Detectives.«


  »Du hast es mit drei Fällen zu tun, die in alle möglichen Richtungen zeigen.«


  Er warf die Hände in die Luft und lachte. »Wieder die unterstützende Therapie.«


  »Die Realität.«


  »Wenn ich Realität wollte, würde ich nicht in L.A. leben.«


  Als wir losfuhren, versank er in Schweigen. Ich überquerte den Olympic, und er kündigte an, dass er Sheila Quick zwecks Durchsuchung von Gavins Zimmer allein gegenübertreten würde. Ich ließ ihn am Revier aussteigen und fuhr zurück nach Hause. Spike wartete an der Tür auf mich und machte einen trostlosen Eindruck.


  Das war neu. Im Allgemeinen spielte er den Nonchalanten: blieb auf der Veranda liegen, wenn ich nach Hause kam, wartete ab, wenn die Zeit zum Spazierengehen näher rückte, gab vor zu schlafen, bis ich seinen schlaffen Körper hochhob und ihn auf seine vier Pfoten stellte.


  »Hey, Kerlchen.«


  Er schnaubte, schüttelte einen Speichelregen in meine Richtung, leckte mir die Hand.


  »Bist einsam, was?«


  Er senkte den Kopf, wandte den Blick aber nicht von mir ab. Ein Ohr zuckte.


  »Richtig einsam.«


  Er blickte nach oben und stieß ein leises, heiseres Stöhnen aus.


  »Hey«, sagte ich, ließ mich auf ein Knie nieder und kraulte ihm den Nacken, »sie ist morgen wieder zu Hause.«


  Früher hätte ich hinzugefügt: Ich vermisse sie auch.


  Spike schniefte und rollte sich auf den Rücken. Ich kratzte ihn am Bauch. »Wie wärs mit ein bisschen Bewegung?«


  Im nächsten Moment war er auf den Beinen. Keuch, keuch.


  Ich hatte eine alte Hundeleine im Schrank meines Arbeitszimmers aufbewahrt, und als ich mit ihr zurückkam, sprang er in die Luft, jaulte und kratzte an der Tür.


  »Schön, wenn man das Gefühl hat, geschätzt zu werden«, sagte ich.


  Er hörte auf mit dem Theater. Sein Gesichtsausdruck besagte: Bild dir bloß nichts ein.


  Seine kleinen Stummelbeine und sein geschwächter Gaumen wurden mit einer halben Meile den Glen hoch und zurück fertig. Nicht schlecht für ein zehn Jahre altes Hündchen - in Bulldoggenjahren war er längst im Rentenalter. Als wir zurückkamen, hatte er fuchtbaren Hunger und schrecklichen Durst, und ich machte seine Schüsseln voll.


  Während er fraß, wählte ich die letzte Telefonnummer, die ich von Ned Biondi hatte. Ned war vor einigen Jahren als Kolumnist für die Times in Pension gegangen und hatte davon gesprochen, nach Oregon zu ziehen, so dass ich nicht überrascht war, als ich die Botschaft Kein Anschluss unter dieser Nummer zu hören bekam. Ich versuchte es über die Auskunft in Oregon, aber er war dort nicht aufgeführt.


  Ich hatte Neds Tochter, ein äußerst kluges Mädchen mit zu hohen Maßstäben, das sich beinahe zu Tode gehungert hätte, vor mehreren Jahren behandelt. Ich nahm an, der Umstand, dass Ned es nicht für nötig gehalten hatte, mir seine neue Nummer mitzuteilen, war ein gutes Zeichen. Die Familie brauchte mich nicht mehr. Wie alt wäre Anne Marie inzwischen? Beinahe dreißig. In den vergangenen Jahren hatte Ned angerufen, um mich auf dem Laufenden zu halten, und ich wusste, dass sie geheiratet und ein Kind bekommen hatte und immer noch davon redete, Karriere zu machen.


  Die Informationen kamen immer von Ned. Ich hatte nie ein engeres Verhältnis mit seiner Frau hergestellt, die während der Therapie kaum mit mir gesprochen hatte. Als die Behandlung vorüber war, sprach auch Anne Marie nicht mehr mit mir, nicht mal, um meine Telefonanrufe zur Nachfrage zu erwidern. Ich hatte das einmal Ned gegenüber erwähnt, und er war peinlich berührt gewesen und hatte sich entschuldigt, und deshalb kam ich nicht mehr darauf zu sprechen. Ein Jahr nach dem Ende der Behandlung hatte Anne Marie mir einen eleganten Dankesbrief auf rosafarbenem, parfümiertem Briefpapier geschrieben. Der Ton war liebenswürdig, die Botschaft klar: Mir gehts gut. Lass mich in Frieden.


  Auf keinen Fall konnte ich sie anrufen, um Neds Aufenthaltsort festzustellen. Irgendjemand bei der Zeitung würde wissen, wo er war.


  Als ich begann, die Nummer der Times-Zentrale einzutippen, war ein Anruf in der Leitung.


  »Hallo, Baby«, sagte Allison.


  »Hey.«


  »Wie war dein Tag?«


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Und deiner?«


  »Das Übliche … hast du eine Minute Zeit?«


  »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Nein, nein. Es war nur - gestern, als ich vorbeikam … Alex, du weißt, ich mag Robin, wir sind immer gut miteinander ausgekommen. Aber als ich vorfuhr … und euch zwei gesehen habe …«


  »Ich weiß, wie es aussah, aber sie hat sich nur bei mir dafür bedankt, dass ich ihr Spike abgenommen habe.«


  »Ich weiß.« Ihr Lachen war dünn. »Ich hab angerufen, um dir zu sagen, dass ich es weiß. Weil ich vielleicht ein paar Eifersuchtsschwingungen ausgestrahlt habe. Ich war ein bisschen genervt. Als ich sah, wie sie dich küsste.«


  »Keusch«, sagte ich. »Auf die Wange.«


  Sie lachte erneut und wurde dann still.


  »Ally?«


  »Ich konnte die Szene nicht richtig einschätzen«, sagte sie. »Alles, was ich sah, waren zwei Leute, die … Ihr saht wie ein Paar aus - ihr saht so aus, als fühltet ihr euch wohl miteinander. Und dann begriff ich es plötzlich. Die ganze Geschichte, die ihr gemeinsam habt. Da ist nichts Falsches dran. Ich hab nur angefangen, es damit zu vergleichen … Es scheint nur so, als wären wir noch so weit davon entfernt …«


  »Allison...«<


  »Ich weiß, ich weiß, ich benehme mich neurotisch und unsicher«, sagte sie. »Ab und zu darf ich das mal, stimmts?«


  »Klar darfst du das, Schatz, aber in diesem Fall ist es nicht gerechtfertigt. Sie war nur aus dem Grund hier, um Spike abzugeben. Punkt.«


  »Nur ein Küsschen auf die Wange.«


  »Genau.«


  »Ich will nicht, dass du glaubst, ich hätte mich in eine besitzergreifende, paranoide Ziege verwandelt - ach, hör mich nur an.«


  »Hey«, sagte ich, »wenn die Situation umgekehrt wäre, würde ich genauso reagieren. Robin hat kein Interesse an mir, sie ist mit Tim glücklich. Und ich bin völlig verrückt nach dir.«


  »Ich bin deine Geliebte numero uno.«


  »Das bist du.«


  »Okay, ich habe meine Selbstachtungsspritze bekommen«, sagte sie. »Tut mir Leid, dass ich dir mitten am Tag auf den Wecker gegangen bin.«


  »Du bist mein Mädchen, Dr. Gwynn. Wenn ich dich mit einem Typen knutschend antreffe, wird das kein schöner Anblick sein.«


  »Sicher. Mein kultivierter Freund.«


  »Stell mich nicht auf die Probe.«


  Diesmal kam ihr Lachen von Herzen. »Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Anruf gemacht habe. Ich will auf keinen Fall besitzergreifend sein.« Ihre Stimme stockte.


  »Manchmal«, sagte ich, »ist es schön, besessen zu sein.«


  »Es ist … okay. Das verzagte Herzchen tritt jetzt ab. Ich erwarte noch drei Patienten, von denen mich jeder als allwissend wahrnehmen muss. Dann heißt es rüber ins Hospiz.«


  »Hast du denn überhaupt keine freie Zeit?«


  »Leider nein. Das Hospiz veranstaltet ein Abendessen für die Ehrenamtlichen, zu dem jeder was mitbringt, also werde ich dort essen. Die einzige Atempause habe ich jetzt im Moment, ein Patient hat in letzter Minute abgesagt. Eigentlich sollte ich jetzt meine Berichte schreiben und Leute zurückrufen und nicht dir was vorjammern.«


  »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


  »Wie bitte?«


  »Ich komme vorbei. Ich will dich sehen.«


  »Alex, mein nächster Patient steht in vierzig Minuten auf der Matte. Die Fahrt allein wird dich...«<


  »Ich will dich küssen«, sagte ich. »Das wird nicht lange dauern.«


  »Alex, ich weiß zu schätzen, was du vorhast, aber mir gehts prima; du musst keine Rücksicht auf meine...«<


  »Das tu ich meinetwegen. Ich bin ohnehin gleich in deiner Nähe. Um mit einem Arzt im St. Johns zu reden.« Auch wenn ich noch keinen Termin vereinbart hatte.


  »Baby«, sagte sie. »Ich kann dir versichern, dass meine durch was auch immer geweckten Bedenken verflogen sind.«


  »Ich will dich sehen«, sagte ich.


  Stille.


  »Ally?«


  »Ich will dich auch sehen.«


  Während ich nach Santa Monica fuhr, ließ ich mir Dr. Leonard Singhs Nummer von der Auskunft geben, stellte fest, dass er gerade auf Visite war und in einer Stunde zurück sein würde. Ich sagte seiner Sekretärin, dass ich vorbeikäme, und trennte die Verbindung, bevor sie fragen konnte, warum.


  Als ich vor dem Haus eintraf, in dem Allison ihre Praxis hatte, wartete sie auf dem Bürgersteig; sie trug einen himmelblauen Kaschmirpullover mit Kapuzenkragen und einen langen bordeauxroten Rock, trank etwas aus einem Pappbecher und trat sich gegen den Absatz eines Stiefels. Ihre schwarzen Haare waren mit einer Klammer zusammengesteckt, und sie sah jung und nervös aus.


  Ich schwenkte mit dem Wagen in die Halteverbotszone vor dem Gebäude, und sie stieg auf der Beifahrerseite ein. Von ihrem Becher stiegen Kaffee- und Vanilledüfte in die Luft.


  Ich beugte mich hinüber, nahm ihr Kinn in die hohle Hand und küsste es.


  Sie sagte: »Ich will deine Lippen haben«, und zog mich näher.


  Wir verharrten lange in dieser Haltung. Als wir uns trennten, sagte sie: »Ich habe meine Ansprüche deutlich gemacht. Möchtest du einen Schluck?«


  »Ich steh nicht auf Mädchenkaffee.«


  »Ha.« Sie hat eine sanfte, liebliche Stimme, und bei ihrem Versuch zu knurren musste ich unwillkürlich lächeln. »Das, mein Liebling, ist der urzeitliche Laut des Alphaweibchens.«


  Ich richtete meinen Blick auf den Pappbecher. »Alphaweibchen trinken das?«


  Sie schaute auf die beigefarbene Flüssigkeit hinunter. »Im postfeministischen Zeitalter kann man gleichzeitig mädchenhaft und stark sein.«


  »Okay«, sagte ich. »Was kommt als Nächstes? Du zerrst mich in deine Höhle?«


  »Nur zu gerne.« Sie öffnete die Klammer, schüttelte ihr Haar aus und schob dicke schwarze Strähnen hinter ein Ohr. Ihre Haut war weiß wie Milch, und ich berührte die zarten blauen Adern, die an ihrem Unterkiefer zusammenliefen.


  »Alphaweibchen«, sagte sie, »wem will ich was vormachen? Ich wimmere, und du kommst herbeigeeilt. Mein professioneller Rat lautet, ermutige diese Art von abhängigem Verhalten nicht, Alex.«


  »Und wie lautet dein unprofessioneller Rat?«


  Sie nahm meine Hand. Die Minuten verstrichen zu schnell.


  Sie fragte: »Heißt ›kein schlechter Tag‹, dass ihr Fortschritte im Fall Mary Lou gemacht habt?«


  Ich erzählte ihr von Patty und Franco Gull.


  »Steht Gull wirklich unter Verdacht?«


  »Milo sieht ihn sich wirklich genau an.«


  »Mörderischer Seelenklempner. Ein weiterer PR-Knüller für unseren Beruf.«


  »Du hast mir erzählt, Gull wäre dir glatt vorgekommen. Erinnerst du dich im Zusammenhang mit ihm an noch etwas?«


  Sie dachte nach. »Er machte auf mich einfach den Eindruck, als wäre er sehr imagebewusst. Die Art seines Auftretens, seine Kleidung, seine Frisur. Seine Promiskuität überrascht mich ganz und gar nicht. Er hatte dieses großspurige Gehabe - physisches Selbstvertrauen, wie jemand, der früh Charisma entwickelt hat.«


  »Ich dachte an einen Footballstar auf der High School.«


  »Das würde gut passen«, sagte sie. »Falls sich rausstellt, dass er mit seinen Patientinnen geschlafen hat, wäre ich auch nicht überrascht.«


  »Warum nicht?«


  »Nur so ein Gefühl.«


  »Aber du hast nie wirklich irgendwas in der Richtung gehört.«


  »Ich hab nie irgendwas über ihn gehört, außer, dass er Mary Lous Partner war. Vielleicht hat das mein Urteil beeinflusst. Wegen ihres Rufs. Dass sie teuer und publicitysüchtig wäre. Auf mich machte Gull den gleichen Eindruck.«


  »Albin Larsen tut das nicht«, sagte ich.


  »Er hat mehr was von einem Professor.«


  »Offensichtlich ist er eine Art Menschenrechtler. Vielleicht haben sie ihn wegen seiner Seriosität in ihre Gemeinschaft aufgenommen. Als wir ihn und Gull befragt haben, hat Gull geschwitzt, und Larsen schien sich zurückzuhalten. Als fände er Gull ein bisschen … geschmacklos.«


  »Es klingt nicht so, als ob Mary Lou und Gull mit ihrer Affäre sonderlich diskret umgegangen wären«, sagte sie. »Also wusste Larsen vielleicht Bescheid.« Sie schüttelte den Kopf. »Seinen Wagen vor ihrem Haus stehen zu lassen. Ich bin als Psychologin geneigt zu glauben, dass Zufälle ziemlich selten sind. Meinem Gefühl nach wollten beide, dass Gulls Frau dahinter kommt. Ganz schön grausam.«


  »Vielleicht betrachtete sich Koppel als Alphaweibchen«, sagte ich.


  »Ein wahres Alphaweibchen hätte es nicht nötig, den Mann einer anderen zu stehlen«, erwiderte sie. Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Ich habe noch fünf Minuten.«


  »Mist.«


  »Also, was geschieht jetzt mit der Praxis, wo Mary Lou nicht mehr ist?«


  »Gull und Larsen sagen, sie übernehmen alle Patienten, die mit ihnen weitermachen wollen, und überweisen den Rest anderweitig.«


  »Falls nur ein kleiner Prozentsatz von Mary Lous Patienten zu ihnen kommt, könnte das ein ganz schönes Zusatzeinkommen sein.«


  Ich starrte sie an. »Meinst du, Profitdenken kommt als Motiv in Frage?«


  »Ich stimme mit dir überein, Wut und Dominanz spielen dabei eine Rolle, und wahrscheinlich ein paar sexuelle Untertöne. Aber Profit wäre ein hübscher Vorteil am Rande. Und falls Gull euer Mörder ist, würde es ins Bild passen. Was könnte für einen Psychopathen berauschender sein, als eine Frau auszuschalten, die er einmal sexuell besessen hat, und ihr Geschäft zu plündern? Das ist elementare Kriegskunst.«


  Kleine Flecken Farbe zeigten sich auf ihren elfenbeinernen Wangen. Robin war von solchen Diskussionen immer abgestoßen gewesen.


  »Du bist ein interessantes Mädchen«, sagte ich.


  »Interessant, aber unheimlich, wie?«, entgegnete sie. »Du kommst wegen ein bisschen Romantik vorbei, und ich analysiere mit Lichtgeschwindigkeit.«


  Bevor ich antworten konnte, küsste sie mich auf die Lippen und setzte sich abrupt wieder gerade hin.


  »Auf der anderen Seite«, sagte sie, »haben sie uns zum Analysieren auf die Universität geschickt. Ich muss gehen. Ruf mich bald wieder an.«


  Dr. Leonard Singh war groß und leicht gebeugt, mit muskatfarbener Haut und klaren bernsteinfarbenen Augen. Er trug einen exquisiten italienischen Anzug - dunkelblau mit einem blassroten Fensterkaro unterlegt -, ein gelbes Hemd mit breitem Kragen, eine glänzende rote Krawatte mit passendem Einstecktuch und einen pechschwarzen Turban. Sein Bart war voll und grau, sein Schnurrbart in Kipling-Manier.


  Er war überrascht, mich in seinem Wartezimmer zu sehen, und überraschter, als ich ihm sagte, warum ich da war. Aber er war nicht reserviert; er bat mich in den beengten grünen Raum, der als sein Arbeitszimmer im Krankenhaus fungierte. Drei makellose weiße Kittel hingen an einem hölzernen Garderobenständer. Ein Glas mit Pfefferminzstangen stand zwischen zwei Stapeln mit Krankenblättern. Sein medizinisches Examen hatte er in Yale gemacht, sein Akzent stammte aus Texas.


  »Dr. Gull«, sagte er. »Nein, ich kenne ihn nicht wirklich.«


  »Sie haben Gavin Quick an ihn überwiesen.«


  Singh lächelte und schlug die Beine übereinander. »Ich will Ihnen sagen, wie das passiert ist. Der Junge kam durch die Notaufnahme zu mir. Ich war einer von zwei Neurologen im Bereitschaftsdienst und wollte gerade Schluss machen, aber jemand, mit dem ich schon gearbeitet hatte, bat mich, die Konsultation zu übernehmen.«


  Jerome Quick hatte mir einen Namen genannt. Der Hausarzt, ein Golfkumpel …


  »Dr. Silver«, sagte ich.


  »Das stimmt«, erwiderte Singh. »Also habe ich den Jungen untersucht, mich bereit erklärt, ihn zu behandeln, und getan, was ich konnte. Angesichts der Situation.«


  »Geschlossenes Schädeltrauma, nichts zu sehen auf dem Computertomogramm.«


  Singh nickte und griff nach dem Glas mit den Süßigkeiten. »Möchten Sie ein wenig Spätnachmittagssaccharose?«


  »Nein danke.«


  »Ganz wie Sie wollen, sie sind gut.« Er zog eine Pfefferminzstange heraus, biss ein Stück ab, zerknackte es und kaute langsam. »Bei Fällen wie diesen hofft man beinahe auf etwas Offensichtliches auf dem Tomogramm. Man will nicht tatsächlich Gewebeschäden sehen, weil solche Situationen oft deutlich ernster sind. Man will nur gern wissen, wie die Verletzung des Gehirns aussieht, damit man der Familie etwas erzählen kann.«


  »Gavins Situation war mehrdeutig«, sagte ich.


  »Das Problem bei einem Fall wie Gavins ist, man weiß einfach, dass er Probleme haben wird, aber man kann der Familie nicht genau sagen, was passieren oder ob es von Dauer sein wird. Als ich hörte, dass er ermordet worden war, dachte ich: ›Was für eine Tragödie.‹ Ich habe bei seinen Eltern angerufen und eine Nachricht hinterlassen, aber niemand hat mich zurückgerufen.«


  »Sie sind ziemlich durch den Wind. Haben Sie irgendwelche Ideen, was den Mord betrifft?«


  »Ideen? Meinen Sie, wers getan hat? Nein.«


  »Gavins Symptome hatten nach zehn Monaten noch nicht nachgelassen«, sagte ich.


  »Kein gutes Zeichen«, erklärte Singh. »Hinzu kam noch, dass alle seine Symptome ins Gebiet der Verhaltensforschung fielen. Psychiatrischer Kram. Wir zellularen Gesellen haben es lieber mit etwas Konkretem zu tun - eine nette solide Ataxie, etwas Ödematöses, damit wir es abschwellen lassen und uns anschließend wie Helden vorkommen können. Wenn wir erst mal in euer Revier abdriften, kommen wir uns ein bisschen verloren vor.« Er biss noch einmal von der Pfefferminzstange ab. »Ich hab für den Jungen getan, was ich konnte. Was darin bestand, ihn zu überwachen, damit ich auf keinen Fall irgendwas übersah, und dann verschrieb ich ihm ein wenig Beschäftigungstherapie.«


  »Hatte er Probleme feinmotorischer Natur?«


  »Nein«, sagte Singh. »Das war eher eine unterstützende Maßnahme. Wir wussten, dass er Wahrnehmungsverluste und eine gewisse Persönlichkeitsveränderung durchgemacht hatte. Ich nahm an, dass eine Art psychologische Unterstützung angezeigt war, aber als ich den Eltern gegenüber eine psychotherapeutische Konsultation zur Sprache brachte, wollten sie nichts davon hören. Gavin auch nicht. Deshalb habe ich einen Rückzieher gemacht und B.T. angeboten, weil ich mir dachte, das wäre vielleicht eher nach ihrem Geschmack. Das war es, aber leider … Sie wissen, welche Erfahrungen Gavin mit seiner Therapeutin gemacht hat?«


  »Beth Gallegos.«


  »Nette junge Frau. Er hat ihr wirklich übel mitgespielt.«


  »Haben Sie so etwas schon früher bei Schädeltraumata gesehen?«


  »Man kann mit Sicherheit zwanghafte Veränderungen durchmachen, aber nein, ich kann nicht sagen, dass ich jemanden zu einem Stalker habe werden sehen.« Singh knabberte an dem abgebrochenen Ende der Pfefferminzstange.


  »Also hat sich die Familie einer Psychotherapie widersetzt«, sagte ich.


  »Massiv widersetzt.« Singh lächelte betrübt. »Ich hatte den Eindruck, dass es dieser Familie sehr auf den äußeren Anschein ankam. Dr. Silver war auch dieser Ansicht. Obwohl er sie nicht gut kannte.«


  »Tatsächlich?«, sagte ich. »Ich habe gehört, er sei ein Freund der Familie.«


  »Barry? Nein, ganz und gar nicht. Barry ist Gynäkologe, er hatte erst kurz zuvor begonnen, die Mutter wegen präklimakterischer Beschwerden zu behandeln.«


  Dann hatte Jerome Quick mit der Behauptung, Silver wäre sein Golfpartner, gelogen. Eine kleine Lüge, aber warum?


  »Was war denn Ihre Verbindung zu Dr. Gull?«, fragte ich.


  »Ich habe keine«, erwiderte Singh. »Nachdem Gavin wegen seines Verhaltens gegenüber Beth in Schwierigkeiten geraten war, rief sein Vater mich an und sagte, der Junge sei festgenommen worden und das Gericht unten in Santa Ana würde ihn wegsperren, wenn sie nicht mildernde Umstände beibringen könnten. Was er von mir wollte, war ein Brief, in dem ich feststellte, dass das Benehmen des Jungen eindeutig auf seinen Unfall zurückzuführen sei. Falls das nicht reichte, wollte er, dass ich für Gavin in den Zeugenstand trete.« Singh steckte den Rest der Pfefferminzstange in den Mund. »Ich muss Ihnen sagen, dass zwei Seelen in meiner Brust wohnten, was diesen Punkt anging. Ich hasse es, vor Gericht aufzutreten, und wusste nicht, ob ich das alles auf Ehre und Gewissen sagen konnte. Beth Gallegos war eine unserer besten Beschäftigungstherapeutinnen, ein wirklich tolles Mädchen, und ich fand schrecklich, was sie hatte durchmachen müssen. Ich musste mir die Frage stellen, ob es wirklich für alle das Beste war, wenn Gavin völlig ungeschoren davonkam. Der Junge hatte eindeutig ernsthafte Probleme, also musste er vielleicht eine Lektion erteilt bekommen. Auf der anderen Seite stand hier eine Gefängnisstrafe zur Debatte, und er hatte tatsächlich eine zerebrale Verletzung davongetragen, und er war mein Patient. Ich beschloss, die Bezirksstaatsanwältin anzurufen, die die Anklage vertrat, und sie sagte mir, weil es seine erste Straftat sei, würde er nicht die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekommen. Sie sagte, wenn ich ihn an einen Psychiater oder einen Psychologen überweisen würde, wäre das für sie okay. Ich habe ein paar der Psychoburschen gefragt, die hier behandeln, aber sie meinten alle, da bestünde ein Interessenkonflikt, weil sie Beth kannten. Bevor ich weitere Telefonate in der Sache führen konnte, rief mich Mr. Quick an und sagte, er hätte jemanden gefunden, direkt in Beverly Hills, ganz in der Nähe seines Hauses. Er sagte, das wäre wichtig, weil er nicht wollte, dass Gavin zu große Strecken zurücklegen müsste.«


  »Mr. Quick bat darum, dass sein Sohn an Dr. Gull überwiesen wird?«, fragte ich.


  »Er bat darum, ihn an Dr. Koppel zu überweisen, aber sie gab den Ball weiter und schickte ihn zu Dr. Gull. Ich ließ meine Sekretärin Dr. Gulls Referenzen aufrufen und überprüfen, und alles war in Ordnung. Dann rief ich Dr. Gull an, und er machte einen netten Eindruck, und deshalb schrieb ich den Brief.« Er strich seine Krawatte glatt. Der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen war eindringlich. »Nun sagen Sie schon, hat es damit ein Problem gegeben? Weil mein Name auf diesem Überweisungsschein steht, und falls es da Probleme geben sollte, würde ich es bestimmt gerne wissen.«


  »Ich kann mir nichts vorstellen, was auf Sie zurückfallen würde.«


  »Das klingt unangenehm mehrdeutig«, erwiderte Singh.


  »Tut mir Leid«, sagte ich, »aber es ist zu früh, um etwas Eindeutigeres zu sagen. Ich werde Sie ganz sicher darüber informieren, wenn sich das ändert.«


  Singh berührte seinen Turban. »Herzlichen Dank.«


  »Haben Sie gehört, dass Gavin nicht bei Gull geblieben ist?«


  »Tatsächlich?«, fragte Singh.


  »Hat Ihnen das niemand gesagt?«


  »Die einzige Mitteilung, die ich erhielt, kam von Gull. Nach einer Woche rief er an, bedankte sich und sagte, alles liefe prima. Danach habe ich nichts mehr von ihm gehört. Was ist passiert?«


  »Gavin kam nicht mit Gull zurecht und wurde an Dr. Koppel überwiesen.«


  »Vermutlich hat sie Zeit für ihn gefunden. Armer Gavin. Trotz allem, was er Beth angetan hat, der Junge hat wirklich Pech gehabt. Nun ja, wenn das alles war, ich habe furchtbar viel zu tun.«


  Er brachte mich zur Tür.


  Ich bedankte mich bei ihm dafür, dass er sich Zeit für mich genommen hatte, und sagte: »Dallas?«


  »Houston. Geboren und aufgewachsen; mein Daddy war Chirurg für Herztransplantationen in Denton Cooleys Team.« Er lächelte. »Cowboys und Indianer und all die guten Sachen.«
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  Ich kam um kurz nach fünf nach Hause, versuchte es beim Personalbüro der Times und stellte fest, dass es geschlossen hatte. Ich versuchte mich an die Namen von Kollegen zu erinnern, die Ned Biondi erwähnt hatte, und kam auf einen, Don Zeltin, der wie Ned früher Reporter gewesen und jetzt Kolumnist war. Ich rief in der Zentrale des Blatts an, fragte nach ihm und wurde durchgestellt.


  »Zeltin«, sagte eine barsche Stimme.


  Ich begann zu erklären, wer ich war und dass ich mit Ned Kontakt aufnehmen wollte.


  »Klingt kompliziert«, sagte Zeltin. »Sie könnten ein Irrer sein.«


  »Das könnte ich, aber ich bin keiner. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Ned anzurufen...«<


  »Vielleicht hat Ned Ihnen seine neue Nummer nicht gegeben, weil er nichts mehr von Ihnen hören will.«


  »Wäre es eine große Zumutung für Sie, ihn anzurufen und zu fragen? Es ist wichtig.«


  »Psychologe, wie? Meine Exfrau hat beschlossen, Psychologin zu werden. Als sie noch meine Frau war. Ich habe drei Freunde, die in der gleichen Lage sind. Wenn deine Frau davon redet, zurück auf die Psychoschule zu gehen, rufst du besser schon mal deinen Scheidungsanwalt an.«


  Ich lachte.


  »Das ist nicht lustig«, sagte er. »Na ja, eigentlich doch. Sie hat das Studium schließlich abgebrochen, und jetzt lebt sie in Vegas und verkauft Klamotten in einer beschissenen Boutique. Okay, was solls, ich rufe Ned an. Geben Sie mir noch mal Ihren Namen.«


  Ich schlug Franco Gull in meinem Verzeichnis der American Psychological Association nach. Er war auf das College an der University of Kansas gegangen. Zwei Hauptfächer: Psychologie und Betriebswirtschaftslehre. Sein Wechsel nach Berkeley zum Graduiertenstudium war um zwei Jahre verzögert worden, in denen er semiprofessionell Baseball für einen Club in Fresno gespielt hatte. So etwas wurde normalerweise nicht im APA-Verzeichnis aufgeführt - Gull war stolz auf sein sportliches Gastspiel gewesen.


  Charismatisch in jungen Jahren, sich seiner physischen Qualitäten bewusst.


  Gull hatte keine akademische Verpflichtung, hatte seit seinem Graduiertenstudium keine Forschungen betrieben, die er hätte spezifizieren wollen. Seine Interessengebiete waren »zwischenmenschliche Beziehungen« und »verständnisorientierte Therapie«. Nach dem, was ich sehen konnte, war er unmittelbar nach einem Studium an der UC Riverside im Anschluss an die Promotion in die Privatpraxis von Mary Lou Koppel gegangen.


  Da ich das Buch noch vor mir hatte, sah ich mir Albin Larsens Eintrag an. Seine Biographie war beträchtlich länger und eindrucksvoller. Studium an der Stockholmer Universität, gefolgt von einem einjährigen Forschungsstipendium in Politikwissenschaft an der University of Cambridge, dann zurück nach Schweden zu einem Promotionsstudium an der Universität Göteborg und einer Assistenz-Professur am Institut für Sozialwissenschaften an derselben Institution. Seine Interessengebiete waren kulturelle Faktoren bei der psychologischen Beurteilung, die Integration von klinischer und Sozialpsychologie, die Anwendung psychologischer Forschung zur Konfliktlösung und die Bewertung und Behandlung von kriegsbedingten Schock- und Stresszuständen. Er hatte Katastrophenhilfe in Ruanda und Kenia geleistet und als Berater für Amnesty International, Ärzte ohne Grenzen, das Human Rights Beacon Symposium, World Focus on Prisoners Rights und ein Unterkomitee der Vereinten Nationen für die Jugendfürsorge gearbeitet. Obwohl er seit acht Jahren in den Vereinigten Staaten lebte und arbeitete, hatte er eine akademische Position an der Universität Göteborg inne.


  Ein Mann von Substanz. Würden ihn die Faxen Koppels und Gulls beleidigt haben?


  Ich schaltete den Computer ein, loggte mich in die Website des California Board of Psychology ein und überprüfte die Liste der Disziplinarmaßnahmen. Bei Gull und Larsen Fehlanzeige. Egal, welche Übergriffe Gull sich geleistet hatte, sie waren nicht öffentlich geworden.


  Was sehr gut der entscheidende Punkt sein könnte.


  Hatte Gavin etwas erfahren, das ihn zu einer Bedrohung für Gull werden ließ?


  Hatte das Geheimnis etwas mit Gavins Familie zu tun? Warum hatte Jerome Quick behauptet, Barry Silver wäre ein Golfkumpel? Warum hatte er uns nicht erzählt, dass er selbst die Überweisung betrieben hatte?


  Hatte Quick irgendeine frühere Beziehung zu Koppel oder Gull gehabt? Irgendeinen bestimmten Grund, warum er wollte, dass Gavin von einem dieser beiden behandelt wurde?


  Falls ja, sagte er es nicht, und jetzt war Gavin tot.


  Und seine Therapeutin ebenfalls.


  Ich betrachtete es ein paarmal von allen Seiten, erreichte nur, dass ich Kopfschmerzen bekam, entschied mich für eine Kaffeepause, fand die Maschine leer vor und füllte sie gerade, als Ned Biondi anrief.


  »Doc«, sagte er. »Tut mir Leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe, aber ich bin gerade umgezogen, und die Kisten sind noch nicht mal ausgepackt.«


  »Nach Oregon?«


  »In die andere Richtung. Hab mir ein tolles kleines Apartment auf Coronado Island besorgt. Winzig kleine Bude, weil hier alles so teuer ist, aber was brauche ich denn schon als Single?«


  »Es ist schön dort draußen«, sagte ich.


  »Ich hab einen Blick auf die Bucht und die Brücke. Norma und ich haben uns scheiden lassen. Um genau zu sein, ich habe mich scheiden lassen. Letztes Jahr.«


  »Tut mir Leid, das zu hören.«


  »Nicht nötig, ich hätte das schon vor Jahren tun sollen. Sie ist eine gemeine Frau und eine furchtbare Mutter - Sie erinnern sich doch, wie sie Ihnen nicht mal Guten Tag sagen und nicht an Anne Maries Behandlung teilhaben wollte?«


  »Ja.«


  »Sie war eiskalt«, sagte er verächtlich. »Wenn Sie mich fragen, war sie ein großer Teil von Anne Maries Problem. Ich hätte das früher erkennen sollen. Sie haben es wahrscheinlich bemerkt, aber Sie konnten ja nicht hergehen und das sagen, stimmts? ›Lassen Sie sich von Ihrer Frau scheiden, Ned.‹ Hätten Sie das gesagt, hätte ich Sie gefeuert. Aber Sie hätten Recht gehabt.«


  »Wie gehts Anne Marie?«


  »Meistens gut«, antwortete er. »Nicht immer toll. Sie hat ihre Launen, aber die meiste Zeit gehts ihr gut. Ihr Mann ist okay, und sie haben gerade ein drittes Kind bekommen. Beruflich hat sie es nie auf die Reihe gekriegt, aber sie sagt, es gefällt ihr gut, Mutter zu sein, und warum soll ich ihr das nicht glauben? Sie ist eine tolle Mom, die Kinder lieben sie, Bob liebt sie. Wissen Sie, woran ich gemerkt habe, dass ich mich von Norma scheiden lassen musste?«


  »Woran?«


  »Ich beschloss, mit dem Rauchen aufzuhören. Machte endlich ernst damit. Und was tut Norma daraufhin? Sie versucht es mir auszureden, ich rede von einer offenen Feldschlacht. Sie wollte nicht aufhören, weil Rauchen etwas war, was wir zusammen gemacht haben - Zigaretten und Kaffee morgens beim Zeitunglesen. Spaziergänge machen und dabei drauflospaffen wie die Krebsfanatiker, die wir waren. Sie beschuldigte mich tatsächlich, ich ließe sie im Stich, indem ich aufhören wolle. Ich gab nicht nach, und sie drehte völlig durch. Also lehnte ich mich zurück und dachte: ›Du Dummkopf, es ist ihr egal, ob du krank wirst oder stirbst, sie will nur ihren Willen durchsetzen, es dreht sich alles um sie.‹ Fünfunddreißig Jahre zu spät, aber was solls, ich bin hier, und sie ist nach New York gegangen, um einen Roman zu schreiben, und ich trage das Pflaster und habe mich auf sieben Winstons am Tag runtergearbeitet.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  »Vielen Dank. Was kann ich für Sie tun?«


  Ich erzählte ihm von dem Foto mit dem blonden Mädchen.


  »Ich werde mal anrufen«, sagte er, »aber ich kann Ihnen leider nichts versprechen, Doc. Der Times geht es nicht um den Dienst an der Öffentlichkeit - wenn es denn jemals so war. Es geht ihr um das Verticken von Anzeigenraum, und das heißt, sie braucht einen Köder. Nach dem, was ich von Ihnen höre, hat diese Geschichte keine pikante Note.«


  »Ein Doppelmord?«, sagte ich. »Zwei junge Leute oben am Mulholland?«


  »Leider ist L.A. mehr denn je eine Firmenstadt, und pikant heißt eine Hollywood-Verbindung. Geben Sie mir ein kleptomanisches Starlet, das irgendwelche knappen Bikinis am Rodeo Drive vorführt, und ich garantiere Ihnen viele Druckzeilen. Zwei junge Leute am Mulholland ist tragisch, aber es ist nicht Mann beißt Hund.«


  »Wie wärs mit Folgendem als pikanter Note: Die Polizei wollte das Foto nicht freigeben, weil sie noch am Anfang der Ermittlungen steht, aber eine anonyme Quelle hat es der Times zur Verfügung gestellt.«


  »Hmm«, sagte er. »Vielleicht springen die Redakteure darauf an, sie haben eine reflexartige Abneigung gegenüber Autoritäten. Jedes Mal, wenn sie zeigen können, dass sie nicht im Gleichschritt mit dem LAPD marschieren, kommen sie sich vor wie die Sensationsreporter, die sie gerne wären … Okay, ich versuchs. Übrigens, ist das die Wahrheit?«


  »Die Pressestelle des LAPD wollte das Foto nicht freigeben, weil man dort meinte, es hätte keine pikante Note.«


  Er lachte. »Jeder ist im Showbusiness. Ich rufe an und melde mich wieder bei Ihnen. Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir über das Mädchen sagen können?«


  »Nichts«, antwortete ich. »Das ist das Problem.«


  »Ich sehe mal, was ich tun kann, Doc. War nett, mit Ihnen zu reden - wo ich Sie schon mal dran habe, will ich Sie was fragen. Glauben Sie dieser Studie, die jetzt rausgekommen ist, in der behauptet wird, verheirateten Männern ginge es besser als allein stehenden?«


  »Kommt auf den Mann an«, erwiderte ich. »Und auf die Ehe.«


  »Genau«, sagte er. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Kurz nachdem ich aufgelegt hatte, rief Milo an, und ich sagte ihm, Biondi würde versuchen, das Foto in die Zeitung setzen zu lassen.


  »Danke. Einige Fingerabdrücke aus Koppels Haus sind reingekommen, und natürlich sind die von Gull über das ganze Haus verteilt. Zusammen mit einem Haufen anderer, die wir nicht identifizieren können. Einer, den wir zuordnen konnten, war ein Kerl, der auf Grund einer Vorstrafe wegen Körperverletzung in die Kartei gekommen war, und es hat sich rausgestellt, dass er für eine Installationsfirma arbeitet und vor einem Monat einen Wartungsdienst durchgeführt hat. Seine Abdrücke waren auf der Heizung und sonst nirgendwo, also kommt das hin. Bei der Körperverletzung handelte es sich um einen Mann, den er in einer Kneipe niedergeschlagen hat.«


  »Wie Roy Nichols«, sagte ich.


  »Jede Menge Wut da draußen. Wenn die Leute wüssten, wen sie in ihr Haus lassen.«


  »Sind Gulls Fingerabdrücke von irgendeiner Bedeutung?«, fragte ich. »Angesichts seiner Beziehung zu Koppel?«


  »So würde er argumentieren. Würde sein Anwalt argumentieren. Er hat übrigens einen Strafverteidiger aus B.H. engagiert. Ich kenne ihn nicht, aber einer der Jungs hier schon. Nicht hochkarätig, eher mittelkarätig.«


  »Heißt das, dass Gull nicht so viel Angst hat?«


  »Er hat genug Angst, um sich einen Anwalt zu besorgen«, erwiderte er. »Vielleicht kennt er keinen besseren. Oder er konnte sich keinen besseren leisten. Er hat seinen kleinen Mercedes und seine Corvette, aber er ist nicht wirklich reich, stimmts? Selbst bei einem saftigen Honorar seid ihr durch die Zahl der Stunden beschränkt, in denen ihr arbeitet.«


  »Interessant, dass du darauf zu sprechen kommst«, sagte ich. Ich erzählte ihm, was Allison über Profit als Motiv gesagt hatte.


  »Koppel umbringen und ihre Patienten stehlen … kluges Mädchen, Allison … Ich würde gern einen Blick in Gulls Finanzen werfen, aber ich sehe noch keine Möglichkeit, da ranzukommen.«


  »Wie ist es mit Gavins Zimmer gelaufen?«


  »Gar nicht«, sagte er. »Niemand zu Hause, ich versuchs morgen wieder.«


  »Ich hab mit Dr. Singh geredet.« Ich rekapitulierte das Gespräch.


  »Jerry Quick hat gelogen«, sagte er. »Was hatte das für einen Sinn?«


  »Gute Frage.«


  »Es wird Zeit, dass wir uns Mom und Dad näher ansehen. Zwischenzeitlich habe ich versucht, eine Verabredung mit Mr. Edward Koppel zu treffen, aber ich komme nicht an seiner Empfangsdame vorbei.«


  »Der Immobilienhai macht Ausflüchte?«


  »Scheint so. Ich vermute mal, das Beste wäre, morgen Vormittag vorbeizuschauen. Früh, sagen wir halb neun, dann erwischen wir ihn vielleicht, bevor sein Tag zu immobilienhaimäßig wird. Hast du Lust dazu?«


  »Soll ich fahren?«


  »Was meinst du denn?«


  Er kam am nächsten Morgen um kurz vor acht, marschierte in meine Küche, trank Kaffee und aß zwei Bagel im Stehen, bevor er sagte: »Fertig?«


  Ich fuhr durch den Glen ins San Fernando Valley, dann nach Osten, über den Sepulveda mitten nach Encino hinein.


  Dies war ein Teil des Valley, der boomte, Hochhäuser, die wie Chrom in der Morgensonne glänzten, Verkehrsstaus, die Aromen von Geld und intensiver PR-Arbeit. Aber Edward Koppels Büro befand sich in einem Nachzügler aus einer früheren Epoche: eine mitgenommene zweistöckige Stuckkiste am Ventura Boulevard knapp hinter der Balboa, die zwischen einem Gebrauchtwagenhändler, auf dessen Parkplatz Jaguars, Ferraris und Rolls Royces standen, und einem orientalischen Restaurant eingeklemmt war.


  Hinter dem Haus lag ein kleiner, durch eine Gasse erreichbarer Parkplatz, auf dem die meisten Stellplätze als RESERVIERT gekennzeichnet waren. Die Eingangstür war aus Glas. In der äußeren Erscheinung dem Gebäude sehr ähnlich, in dem Mary Koppels Bürogemeinschaft untergebracht war, und das sagte ich auch.


  »Und ich dachte an ein Managerteil von ganz großem Format«, sagte Milo. »Vielleicht ist Koppel auf kleine Gebäude spezialisiert, die er leicht vermieten kann. Park doch da drüben am anderen Ende.«


  Er dirigierte mich zu einem Stellplatz, von dem aus wir jedes ankommende Fahrzeug beobachten konnten. Während der nächsten halben Stunde waren es vier. Zwei Kompaktwagen, die von jungen Frauen gefahren wurden, ein Lieferwagen einer Getränkefirma und ein zehn Jahre alter Buick in verblasstem Grün, aus dem ein schlampig aussehender, stämmiger Mann ausstieg, der eine zerknitterte Hose und ein zu großes braunes Polohemd anhatte. Er trug eine braune Papiertüte und machte den Eindruck, als schliefe er noch halb, während er die Treppe hochstolperte.


  In den nächsten zehn Minuten kamen zwei weitere Toyotas mit Frauen, die wie Sekretärinnen aussahen. Kurz darauf kam der stämmige Mann ohne seine Tüte heraus und fuhr weg.


  »Was war das?«, sagte ich. »Ein Frühstücksbote?«


  Milo runzelte die Stirn, warf einen Blick auf seine Timex und sagte nichts.


  Eine halbe Stunde nach unserer Ankunft saßen wir immer noch da. Milo machte einen entspannten Eindruck, seine Augen waren wach unter halb geschlossenen, schweren Lidern, aber ich wurde langsam nervös. Ich sagte: »Sieht nicht so aus, als arbeitete Mr. K. sich kaputt.«


  »Statten wir seinem Büro doch einen Besuch ab.«


  Das Erdgeschoss des Gebäudes war in drei Büros aufgeteilt: Landmark Realty, SK Development und Koppel Enterprises. Im ersten Stock gab es ein Reisebüro, ein Bauunternehmen und einen Sekretärinnenservice.


  Milo versuchte vergeblich, den Türknauf zu Koppel Enterprises und Landmark Realty zu drehen. Aber SK Development hatte geöffnet.


  Wir kamen in einen großen, hellen, offenen Raum, der durch hüfthohe Trennwände in kleinere Arbeitsbereiche unterteilt war. Alle vier jungen Frauen, die wir auf dem Parkplatz gesehen hatten, saßen an Computern und tippten flink. Drei trugen Kopfhörer.


  In der hinteren Wand war eine als PRIVAT gekennzeichnete Tür. Milo schritt an den Sekretärinnen vorbei und versuchte sie zu öffnen. Ebenfalls verschlossen. Die Stenotypistin ohne Kopfhörer stand auf und ging zu ihm. Sie war Mitte zwanzig, auf sympathische Weise unscheinbar, hatte kurze dunkle Haare, Sommersprossen, ein ungezwungenes Lächeln und trug einen beigefarbenen Hosenanzug aus einer Baumwoll-Polyester-Mischung.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir suchen Mr. Koppel.«


  »Sonny?«, sagte sie. »Sie haben ihn gerade verpasst.«


  »Wie sieht er aus?«


  Sie blickte sich um, trat nahe an ihn heran und legte eine hohle Hand an ihren Mund. »Ein bisschen pummelig. Er hatte ein braunes Polohemd an.«


  »Fährt er einen alten Buick?«


  »Das ist er. Sind Sie von der Polizei oder was?«


  Milo zeigte ihr das Abzeichen.


  »Wow.«


  »Ihr Name, Maam?«


  »Cheryl Bogard.« Sie sah sich nach den anderen Frauen um. Sie hatten nicht mit dem Tippen aufgehört.


  »Nehmen sie über Kopfhörer ein Diktat auf?«, fragte Milo.


  »Oh, nein«, sagte Bogard. »Sie hören Musik. Sonny hat mehrere CDs aufgespielt, so dass sie hören können, was sie wollen.«


  »Ein guter Chef.«


  »Der beste.«


  »Also, Cheryl, was machen Sie vier hier?«


  »Wir kümmern uns um Sonnys Immobilien. Und warum sind Sie hier? Ist in eins der Gebäude eingebrochen worden?«


  »Passiert das oft?«


  »Sie wissen, wie es ist«, erwiderte sie. »Bei so vielen Häusern, wie Sonny sie besitzt, passiert immer irgendwo etwas.«


  »Ein Immobilienimperium«, sagte Milo.


  »Er hat eine Menge Zeug.« Sie fügte fröhlich hinzu: »Hält uns alle auf Trab. Und wo war diesmal der Einbruch?«


  »Das ist unwichtig«, sagte Milo. »Das war also der Boss. Er ist nicht lange geblieben.«


  »Er hat nur ein paar Papiere mitgenommen.« Sie lächelte. »Er entsprach nicht Ihren Erwartungen, wie?«


  Milo schüttelte den Kopf.


  »Sie kennen ja den Spruch, Officer. Der äußere Eindruck kann täuschen.«


  »Wann kommt er zurück?«


  »Schwer zu sagen. Er ist oft unterwegs. Er hat Immobilien in vier Countys, deshalb muss er viel mit dem Auto fahren. Wir ziehen ihn auf und sagen ihm, er soll sich einen schönen Wagen besorgen, er kann es sich bestimmt leisten. Aber er liebt seinen Buick. Sonny ist kein Angeber.«


  »Ein zurückhaltender Mann.«


  »Er ist wirklich ein netter Kerl.«


  »Könnten Sie ihn für uns anrufen?«


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Sonny hat im Auto kein Telefon. Er ist ein bisschen altmodisch; er sagt, er will nicht gern beim Nachdenken gestört werden, und außerdem sollte man aus Sicherheitsgründen beim Autofahren nicht telefonieren.«


  »Er ist sicherheitsbewusst«, sagte Milo.


  »Er ist ein ziemlich vorsichtiger Mann. Gibt es eine Nachricht, die ich ihm ausrichten soll? In welches Haus eingebrochen wurde?«


  »Danke, aber es wäre besser, wenn wir direkt miteinander sprächen.«


  »Okay«, erwiderte Bogard. »Ich sage ihm, dass Sie hier waren.«


  »Haben Sie gar keine Ahnung, wann er zurück sein wird?«


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, am späten Nachmittag. Falls er überhaupt noch mal reinkommt. Bei Sonny weiß man nie.«


  Milo gab ihr eine Karte und sagte: »Falls wir ihn heute nicht erwischen, lassen Sie ihn bitte zurückrufen.«


  »Klar.« Cheryl Bogard kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück, legte die Karte vor sich hin, schaute zu uns herüber und winkte.


  Milo wandte sich zum Gehen, überlegte es sich anders, marschierte zu ihr, sagte etwas und hörte sich ihre Antwort an.


  Als wir das Büro verließen, sagte ich: »Was hast du sie gefragt?«


  »Was in der Tüte war.« Er rieb sich die Stirn. »Tootsie Rolls, M&Ms, Schokoriegel. Der gute Sonny bringt den Mädchen Süßigkeiten vorbei. Sie sagte, sie würden alle auf ihr Gewicht achten und hätten sehr wenig davon gegessen. Sonny isst auf, was übrig bleibt.«
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  Einen Häuserblock von Sonny Koppels Unternehmenszentrale entfernt lag ein Café, auf dessen blauem Metalldach ein Raumschiff im Stil der vierziger Jahre stand. Milo und ich saßen am leeren Tresen, sogen das Aroma von in Fett brutzelnden Eiern ein und bestellten Kaffee bei einer Kellnerin, die alt genug war, um unsere Mutter sein zu können.


  Er rief die Zulassungsstelle auf seinem Handy an. Die Adresse auf Edward Albert Koppels Führerschein war das Gebäude, das wir soeben besucht hatten. Er hatte vier Fahrzeuge angemeldet: den Buick, einen fünf Jahre alten Cutlass, einen sieben Jahre alten Chevy und einen elf Jahre alten Dodge.


  »Er kauft amerikanisch«, sagte ich.


  »Du hast ihn gesehen«, sagte Milo. »Glaubst du, Mary Lou würde auf so einen Typ abfahren?«


  »Sie haben vor mehreren Jahren geheiratet, als er Jura studiert hat«, erwiderte ich. »Vielleicht hat er damals anders ausgesehen.«


  »Der Candy Man … seine Sekretärin sah eindeutig gesund aus.« Er trank seinen Kaffee aus, trommelte mit den Fingern auf der Theke. »Netter Chef, edler Patriot, ein durch und durch unprätentiöser Bursche … Wenn es zu gut aussieht, um wahr zu sein, dann ist es vermutlich wahr, stimmts? Bist du aufbruchbereit?«


  »Wohin?«


  »Du fährst nach Hause, und ich versuchs noch mal bei den Quicks, um Gavins Zimmer durchzuwühlen. Hattest du Gelegenheit, wegen Franco Gull beim Psychologenverband nachzusehen?«


  »Er ist sauber«, sagte ich.


  »Tatsächlich? Na ja, vielleicht war Gavin nicht dieser Ansicht, und sieh nur, was mit ihm passiert ist.«


  Zwei Tage vergingen, bevor ich wieder von ihm hörte. Ned Biondi hatte nicht angerufen, und meine Gedanken waren von den Morden abgeschweift.


  Robin kam vorbei und holte Spike ab. Trotz der zwei Tage ungetrübter Zweisamkeit verschmähte er mich praktisch von dem Augenblick an wieder, als er ihres Ford Pick-ups ansichtig wurde. Rannte auf Robin zu, als sie sich in der Zufahrt hinhockte, sprang in ihre Arme und brachte sie zum Lachen.


  Sie dankte mir fürs Babysitten und reichte mir einen kleinen blauen Geschenkkarton.


  »Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du mir geholfen hast, Alex.«


  »Wie war Aspen?«


  »Gemein aussehende Männer mit blonden Zuckerschnecken am Arm, Unmengen Pelze von toten Tieren, die schönsten Berge, die ich je gesehen habe.« Sie spielte mit einem Ohrring. Spike saß gehorsam zu ihren Füßen.


  »Na ja«, sagte sie.


  Als sie näher kam, um mich auf die Wange zu küssen, tat ich so, als hätte ich es nicht bemerkt, und drehte mich so, dass ich unerreichbar war.


  Ich hörte, wie die Tür des Pick-ups zuging. Robin saß am Steuer und sah verblüfft aus, als sie den Motor anließ.


  Ich winkte.


  Sie winkte zögernd zurück. Spike begann ihr das Gesicht zu lecken, und sie fuhr los.


  Ich öffnete die blaue Schachtel. Manschettenknöpfe aus Sterlingsilber, die die Form winziger Gitarren hatten.


  Als Milo schließlich anrief, kam ich gerade aus der Dusche. »Mr. und Mrs. Quick scheinen Urlaub zu machen. Das Haus ist fest verschlossen. Ihr Wagen steht da, aber seiner nicht, und eine Nachbarin sagte, sie hätte gesehen, wie sie Koffer einluden.«


  »Sie nehmen eine kleine Auszeit«, sagte ich.


  »Ich muss in dieses Zimmer rein. Ich hab die Schwester - Paxton - angerufen, aber sie hat sich noch nicht wieder bei mir gemeldet. Weiter zu Mr. Sonny Koppel. Er mag alte Autos fahren und sich anziehen wie ein Penner, aber das liegt nicht daran, dass er arm wäre. Dem Burschen gehören mehr als zweihundert bebaute Grundstücke. Gewerbliche und nicht gewerbliche Mieter in vier Countys, genau wie seine Sekretärin gesagt hat.«


  »Definitiv ein Immobilienhai«, sagte ich.


  »Er hat außerdem alle möglichen Holdinggesellschaften und solche mit begrenzter Haftung als Fassade ins Leben gerufen. Ich hab bis jetzt gebraucht, um das alles zu sichten. Dieser Typ ist eine ganz große Nummer, Alex, und soweit ich das überblicke, arbeitet er gern mit der Regierung zusammen.«


  »Mit der Bundesregierung?«


  »Bund, Staat, County. Eine Menge seiner Holdings scheinen von öffentlichen Geldern mitfinanziert zu sein. Wir reden von billigen Sozialwohnungen, Seniorenheimen, denkmalgeschützten Häusern, betreutem Wohnen. Und rate mal, was noch: Übergangshäuser für auf Bewährung entlassene Strafgefangene. Einschließlich dem an der Sixth Street, wo Roland Kristof wohnt. Die staatlichen Gesetze sagen, wir müssen für Unterkunft und Pflege von Verbrechern aufkommen, und Koppel sahnt ab.«


  »Spricht für seinen Gemeinschaftssinn«, sagte ich.


  »Es ist ein tolles Arrangement. Such dir ein Gebäude oder ein Bauprojekt, das für Staatsanleihen oder eine Subvention in Frage kommt, teil dir deine Kosten mit dem Steuerzahler und streich die gesamten Einkünfte ein. Und was Koppels Lebenslauf betrifft, konnte ich nicht mehr feststellen, als dass er sein Jurastudium an der Uni absolviert hat. Aber er hat nie als Anwalt praktiziert, und ich kann auch keine Unterlagen darüber finden, dass er je als Anwalt zugelassen worden ist. Irgendwie ist er an Geld gekommen und hat ein Imperium aufgebaut.«


  »Ist das Bürogebäude, wo Pacifica die Praxisräume hat, auch ein Regierungsdeal?«


  »Sieht nicht so aus«, sagte er. »Aber nicht deshalb, weil es in Beverly Hills liegt. Koppel besitzt zwei B.H.-Immobilien - ein Hotel mit Altenwohnungen am Crescent Drive und ein Einkaufscenter am La Cienega -, die mit Steuerdollars finanziert worden sind. Das Hotel erfüllte die Bedingungen für eine Beteiligung des Amts für Stadtentwicklung, und das Einkaufszentrum bekam eine Subvention der FEMA, weil die Läden, die vorher dort standen, Erdbebenschäden davongetragen hatten.«


  »Er weiß, wie man mit dem System zusammenarbeitet«, sagte ich.


  »Allerdings. Sein Name erscheint nur dann auf Gerichtsdokumenten, wenn er jemanden verklagt oder jemand ihn verklagt. Meistens das Erstere - rückständige Mieten und Räumungsklagen. Dann und wann wird er auf Schmerzensgeld verklagt, wenn ein Mieter sich bei einem Sturz verletzt. Manchmal schließt er einen Vergleich, manchmal prozessiert er. Wenn er prozessiert, gewinnt er. Er verteilt seine Fälle auf acht verschiedene Kanzleien, alle in Downtown, alle sehr konservativ. Aber hör dir das an: Er wohnt nicht mal in einem Haus, geschweige denn einer Villa. Seine eigentliche Privatadresse - und sie war schwer zu finden - ist eine Wohnung am Maple Drive in Beverly Hills. Was hübsch klingt, aber es ist nicht eins der schicken Häuser mit Eigentumswohnungen, nur ein altes Haus, ein bisschen runtergekommen, sechs Wohneinheiten. Das Gebäude gehört einer von Koppels Kommanditgesellschaften, und Koppel wohnt in einer Vierzimmerwohnung nach hinten raus. Die Hausverwalterin weiß nicht mal, dass ihr Mieter in Wahrheit ihr Chef ist, weil sie von Koppel als ›dem stämmigen, echt stillen Typ‹ sprach und sagte, die Eigentümer wären ein paar Perser, die in Brentwood lebten. Bei mehreren seiner Mietshäuser hat Koppel ein Ehepaar namens Fahrizad eingestellt, das ihn nach außen abschirmen soll.«


  »Der Bursche macht sich rar«, sagte ich.


  »Wir wollen es trotzdem versuchen.«


  Sonny Koppels Stück vom Maple Drive lag zwischen dem Beverly Boulevard und dem Civic Center Drive. Gemischtes Wohngebiet, an der Westseite angefüllt mit einem granitverkleideten Ungetüm, das als Mercedes-Benz-Zentrale fungierte, einem extravagant gestalteten Bürokomplex, der Anwälte der Unterhaltungsindustrie und Filmagenten beherbergte, und den Stab von einem im Bau befindlichen Hochhaus.


  Auf der anderen Straßenseite standen zweistöckige Mietshäuser, Andenken an den Bauboom der Nachkriegszeit. Koppels war eins der trostlosesten Beispiele, ein konventionelles Haus in gebrochenem Grau mit einem billigen Kunststoffdach. Drei Wohnungen im ersten Stock, drei im Erdgeschoss, ein stoppliger Rasen, ums Überleben kämpfende Sträucher.


  Koppels Buick war hinter dem Haus geparkt, in einen der sechs Einstellplätze des offenen Carports gequetscht. Im Weiterfahren fanden wir jeden von Koppels übrigen Wagen innerhalb von zwei Häuserblocks geparkt, jeder mit einem gültigen Beverly-Hills-Parkausweis.


  Ein Olds, ein Chevy, ein Dodge. Grau, grau, dunkelgrün. Jede Menge Staub auf den ersten zwei. Der Dodge war vor kurzem gewaschen worden. Ich ließ den Motor des Seville laufen, während Milo ausstieg und jedes Fahrzeug inspizierte. Sie waren leer.


  Ich parkte, und wir gingen auf Koppels Haus zu.


  Als Sonny Koppel die Tür aufmachte, schaufelte er sich gerade Popcorn aus einer gelbgrünen Plastikschüssel in den Mund. Der Duft erinnerte an den Geruch nach Kinofoyer in dem Pacifica-Gebäude. Bevor Milo sein Abzeichen vorzeigen konnte, nickte Koppel, als hätte er uns erwartet, und winkte uns herein. Er trug ein königsblaues Sweatshirt mit Uni-Emblem über einer karierten Schlafanzughose und flauschige braune Pantoffeln.


  Eins dreiundsiebzig, mindestens hundertzwanzig Kilo, ein Bauch wie eine Wassermelone und sich lichtendes rötlich braunes Haar, das sich über einer hohen, glänzenden Stirn kräuselte. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht rasiert, und seine Bartstoppeln sahen aus wie Schuppen. Blaue Augen mit Tränensäcken, herabhängende Lippen, kurze, dicke Glieder, fleischige Hände mit kurzen Fingernägeln.


  Hinter ihm verkündete ein alter Neunzehn-Zoll-Fernseher die Wirtschaftsnachrichten eines Kabelsenders. Koppel stellte ihn leiser.


  »Meine Mädchen haben mir erzählt, dass Sie reingeschneit sind«, sagte er mit einem schläfrigen Bass. »Es geht um Mary, stimmts? Ich habe mich schon gefragt, ob Sie sich nicht melden würden - hier, setzen Sie sich bitte.«


  Er blieb stehen, um im Fernseher die Börsennotierung einiger Aktien zu studieren, stellte das Gerät ab, räumte einen riesigen Haufen Zeitungen von einem karierten Sofa und schaffte ihn zu einem kleinen Esstisch mit Metallbeinen. Vier rote Vinylstühle umgaben den Tisch. Zwei von ihnen waren mit gebundenen Hauptbüchern belegt. Der halbe Tisch wurde von weiteren Hauptbüchern und Notizblöcken eingenommen, von Kugelschreibern, Bleistiften, einem Taschenrechner, 7-Up-Dosen und Tüten mit verschiedenen Süßigkeiten.


  Die Wohnung war äußerst einfach eingerichtet: weiße Wände, niedrige Decken, ein Eingangsbereich, der als Wohnzimmer mit Essecke fungierte, eine Einbauküche, das Bade- und die Schlafzimmer hinter einem stuckverzierten Bogen. An den Wänden hing nichts. Die Küche war voll gestopft, aber sauber. Etwa einen Meter von der Küchentheke entfernt stand ein PC mit Zubehör auf einem Rolltisch. Ein Aquarium als Bildschirmschoner. Irgendwo rasselte eine Klimaanlage.


  »Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten?«, fragte Sonny Koppel.


  »Nein, danke.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  Koppels weiche, massige Schultern hoben und senkten sich wieder. Er seufzte, sank in einen mit grünem Tweed bezogenen La-Z-Boy-Ruhesessel und ließ die Rückenlehne senkrecht stehen.


  Milo und ich setzten uns auf das karierte Sofa.


  »Nun denn«, fragte Koppel, »was kann ich für Sie tun?«


  »Zunächst«, sagte Milo, »gibt es irgendetwas, was Sie uns über Ihre Exfrau sagen können, das zur Lösung des Falles beitragen könnte?«


  »Ich wünschte, dem wäre so. Mary war ein bemerkenswerter Mensch - attraktiv, wirklich klug.« Koppel fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Anstatt sich zu legen, luden sich seine Haare elektrisch auf und ringelten sich, als wären sie lebendig. Der Raum war dunkel, und Koppel wurde durch Neonlampen in der Küche von hinten beleuchtet, so dass seine Haare zu einem Heiligenschein wurden. Ein traurig aussehender Typ in einer Schlafanzugshose mit einer Aura.


  »Sie fragen sich«, sagte er, »warum jemand wie sie je auf einen Typ wie mich abgefahren ist.« Seine Lippen rollten sich ein wie winzige Fleischrouladen, nahmen einen amüsierten Ausdruck an. »Als Mary und ich uns kennen lernten, hab ich nicht so ausgesehen wie jetzt. Damals war ich mehr Baseballspieler als Sumoringer. Eigentlich war ich ein ziemlich guter Sportler, bekam sogar ein Baseballstipendium an der Uni und träumte von einer Karriere in der Major League.«


  Er legte eine Pause ein, als wolle er einen Kommentar hören. Als keiner erfolgte, sagte er: »Dann riss mir eine Achillessehne, und ich merkte, dass ich tatsächlich studieren musste, um da wieder rauszukommen.«


  Eine Hand tauchte in die Popcornschüssel, kam voll wieder zum Vorschein und transportierte die aufgeblähten Körner in seinen Mund.


  »Haben Sie Dr. Koppel kennen gelernt, als Sie beide Jura studierten?«, fragte Milo.


  »Ich studierte Jura, und sie hatte ihr Examen schon gemacht. Wir haben uns im Freizeitzentrum getroffen, sie ist geschwommen, und ich hab gelesen. Ich versuchte sie anzumachen, aber sie hat mich abblitzen lassen.« Er fasste sich an den Unterleib, als hätte er Schmerzen. »Beim zweiten Mal ließ sie sich zu einem Kaffee einladen, und wir verstanden uns auf Anhieb großartig. Ein Jahr später haben wir geheiratet, und zwei Jahre danach haben wir uns scheiden lassen.«


  »Probleme?«, fragte Milo.


  »Jeder hat welche«, erwiderte Koppel. »Wie lautet das Klischee - wir haben uns auseinander gelebt? Ein Teil des Problems war die Zeit. Während sie ihre Dissertation schrieb und ich meine Vorlesungen und Seminare besuchte, haben wir uns nie gesehen. Das Hauptproblem war, dass ich Scheiße baute. Ich hatte eine Affäre mit einer Kommilitonin. Schlimmer noch, mit einer verheirateten Kommilitonin, so dass zwei Familien in Mitleidenschaft gezogen wurden. Mary ließ mich ungeschoren davonkommen, sie wollte nur eine klare Trennung. Das Dümmste, was ich je getan habe.«


  »Sie zu betrügen?«


  »Sie gehen zu lassen. Andererseits hätte sie sich wahrscheinlich auch scheiden lassen, wenn ich ihr treu geblieben wäre.«


  »Wieso?«


  »Ich wusste damals irgendwie nichts mit mir anzufangen«, sagte Koppel. »Hatte keine Ziele. Ich hatte nur aus dem Grund angefangen Jura zu studieren, weil ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte. Mary war das genaue Gegenteil: konzentriert, gut organisiert. Sie hat« - er zuckte zusammen -, »sie hatte eine starke Persönlichkeit. Charisma. Ich hätte nicht mithalten können.«


  »Das klingt so, als würden Sie Ihr Licht etwas unter den Scheffel stellen«, sagte Milo.


  Koppel wirkte ehrlich überrascht. »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Ich habe mir Ihre finanziellen Verhältnisse ein wenig genauer angesehen, Sir, und Sie sind einer der größten Grundbesitzer in Südkalifornien.«


  Koppel wedelte mit einer dicken Hand. »Das ist nur Monopolyspielen.«


  »Sie haben gut gespielt.«


  »Ich habe Glück gehabt.« Koppel lächelte. »Ich hatte das Glück, ein Verlierer zu sein.«


  »Ein Verlierer?«


  »Ich hätte fast das Studium geschmissen, und dann war ich zu feige, als Anwalt vor Gericht aufzutreten. Ich begann Angstattacken bei der Vorstellung zu bekommen, die so heftig waren, dass ich zweimal in die Notaufnahme eingeliefert wurde. So etwas wie diese Pseudoherzinfarkte. Zu der Zeit hatten Mary und ich unsere Probleme, aber sie half mir darüber hinweg. Sie machte Atem- und Entspannungsübungen mit mir. Das funktionierte, und die Anfälle hörten auf, und Mary erwartete, dass ich die Zulassung beantragte. Ich bin ein wenig zu früh hingegangen, sah mich in dem Saal um, ging wieder raus, und das wars. Das hat Mary mehr ausgemacht als der Umstand, dass ich sie betrogen habe. Kurz darauf reichte sie die Scheidung ein.« Koppels Hand wedelte erneut, diesmal schlaff. »Ein paar Monate später starb meine Mutter und vererbte mir ein Mietshaus im Valley, so dass ich auf einmal Grundbesitzer war. Ein Jahr später verkaufte ich dieses Grundstück und benutzte den Erlös und einen Bankkredit, um in ein größeres Gebäude zu investieren. Das machte ich ein paar Jahre lang - verkaufen und größere Häuser kaufen. Der Immobilienmarkt boomte, und ich kam gut zurecht.«


  Er zuckte mit den Achseln, aß noch etwas Popcorn. »Sie sind ein bescheidener Mann, Mr. Koppel«, sagte Milo.


  »Ich weiß, was ich bin und was ich nicht bin.« Koppel wandte den Kopf zur Seite, als schrecke er vor einer plötzlichen Einsicht zurück. Seine Hängebacken bebten. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer Mary ermordet hat?«


  »Nein, Sir. Sie?«


  »Ich? Nein, natürlich nicht.«


  »Sie wurde in ihrem Haus ermordet«, sagte Milo. »Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens.«


  »Meinen Sie, es war jemand, den sie kannte?«, fragte Koppel.


  »Irgendwelche Kandidaten, Sir?«


  »Ich war in Marys gesellschaftliches Leben nicht eingeweiht.«


  »Wie viel Kontakt hatten Sie noch miteinander?«


  »Wir blieben Freunde, und ich habe meine Unterhaltszahlungen geleistet.«


  »Wie viel Unterhalt?«


  »Das ist mehr geworden«, sagte Koppel. »Unmittelbar nach der Scheidung bekam sie nichts, abgesehen von den Möbeln in unserer Wohnung, weil wir beide Hunger leidende Studenten waren. Als ich anfing, ein anständiges Einkommen zu haben, rief sie an und bat um Unterhalt. Wir einigten uns auf eine Summe, und die habe ich im Lauf der Jahre erhöht.«


  »Auf ihren Wunsch?«


  »Manchmal. Manchmal beschloss ich auch, sie an meinem Glück teilhaben zu lassen.«


  »Damit die Exfrau zufrieden ist«, sagte Milo.


  Koppel erwiderte nichts. »Sir, wie viel haben Sie ihr zum Zeitpunkt ihres Todes gezahlt?«


  »Fünfundzwanzigtausend Dollar im Monat.«


  »Das ist großzügig.«


  »Es schien mir gerecht«, erwiderte Koppel. »Sie hat zu mir gehalten, als ich sie brauchte. Hat mir sogar noch über diese Panikattacken hinweggeholfen, nachdem ich sie betrogen hatte. Dafür hat sie etwas verdient.«


  »Fünfundzwanzigtausend im Monat«, sagte Milo. »Ich habe ihre Bankauszüge durchgesehen und bin nie auf eine Summe in dieser Größenordnung gestoßen.«


  »Das können Sie auch nicht«, sagte Koppel. »Mary hat von ihrer Praxis gelebt und das, was ich ihr gegeben habe, wieder investiert.«


  »In was?«


  »Wir sind Partner bei einigen meiner Objekte.«


  »Sie hat Ihnen das Geld, das Sie ihr schuldeten, überlassen, damit Sie es wieder in Immobilien stecken?«


  »Mary hat von unserer Partnerschaft sehr profitiert.«


  »Wer bekommt nach ihrem Tod ihre Anteile an den Immobilien, die Sie gemeinsam besaßen?«


  Koppels Finger fuhren über den Rand der Popcornschüssel. »Das dürfte von Marys Testament abhängen.«


  »Ich habe kein Testament gefunden, und es hat sich kein Testamentsvollstrecker gemeldet.«


  »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Koppel. »Seit Jahren sage ich ihr, dass sie sich über ihren Nachlass Gedanken machen soll. Mit ihrer Praxis und den Immobilien hat sie ein beträchtliches Privatvermögen angesammelt. Man sollte annehmen, dass sie sich das zu Herzen nehmen würde, so organisiert, wie sie sonst war. Aber sie wollte nicht. Meiner Meinung nach wollte sie nicht über den Tod nachdenken. Ihre Eltern sind ziemlich jung gestorben, und manchmal hatte sie Vorahnungen.«


  »Sie könnte jung sterben?«


  »Sie könnte vor ihrer Zeit sterben.« Tränen hingen an Koppels unteren Wimpern. Der Rest seines stoppligen Gesichts blieb ungerührt.


  »Hatte sie diese Vorahnungen in jüngerer Zeit?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Koppel. »Ich rede von der Zeit, als wir verheiratet waren.«


  Milo sagte: »Angenommen, es gibt kein Testament, was geschieht dann mit ihren Immobilienanteilen?«


  »Falls es keine Gläubiger oder Erben gibt«, erwiderte Koppel, »fallen sie an mich zurück. Zu hundert Prozent in den Fällen, wo ich die Hypotheken abtrage - ich habe eine kleine Finanzgesellschaft, die mir erlaubt, die Dinge hausintern zu erledigen. Bei denjenigen, die von einer Bank finanziert sind, habe ich die Wahl, Marys Anteil abzuzahlen oder zu verkaufen.«


  »Auf die eine oder andere Weise würden Sie alles bekommen.«


  »Ja, das würde ich.«


  Milo schlug die Beine übereinander.


  Koppel stieß ein tiefes, grollendes Lachen aus.


  »Ist irgendwas lustig, Sir?«


  »Die Implikation«, sagte Koppel. »Ich nehme an, sie ist nicht unlogisch, Lieutenant, aber werfen Sie einen Blick auf die Zahlen: Mary Lous Anteile belaufen sich netto auf … ich würde sagen anderthalb, vielleicht zwei Millionen Dollar, abhängig vom Immobilienmarkt. Ich gebe zu, das sind keine Peanuts. Sie hätte sich schließlich getrost zur Ruhe setzen können. Aber für mich ist eine solche Summe nicht von Bedeutung … Sie sagen, Sie haben sich Einblick in meine Finanzen verschafft?«


  »Zwei Millionen sind für Sie kleine Fische«, sagte Milo.


  »Das klingt großspurig«, erwiderte Koppel, »aber es stimmt. Zwei Millionen würden keinen Unterschied ausmachen.«


  »In guten Zeiten«, sagte Milo.


  »Die Zeiten sind gut«, entgegnetee Koppel. »Die Zeiten sind immer gut.«


  »Keine geschäftlichen Probleme?«


  »Mit Geschäften gibt es immer Probleme. Das Entscheidende ist, sie als Herausforderung zu betrachten.« Koppel stellte die Popcornschüssel zwischen seine Knie. »Was es für mich einfacher macht, ist, dass ich kein Interesse daran habe, materielle Güter zu erwerben. Ich mache in Immobilien, weil es das zu sein scheint, was ich gut kann. Da ich nicht viel brauche - ohne die Belastung mit Sachen -, habe ich immer Bargeld übrig. Das bedeutet, dass es so etwas wie einen schlechten Markt nicht gibt. Wenn die Preise fallen, kaufe ich. Wenn sie steigen, verkaufe ich.«


  »Das Leben ist schön«, sagte Milo.


  »Ich würde körperlich gern wieder in besserer Verfassung sein, und ich bin völlig außer mir wegen Marys Tod. Aber wenn ich einen Schritt zurückmache und mich umsehe, ja, es gibt eine Menge, wofür ich dankbar sein muss.«


  »Erzählen Sie mir von den Übergangshäusern, die Ihnen gehören, Sir.«


  Koppel blinzelte. »Sie haben aber wirklich gut recherchiert.«


  »In Dr. Koppels Haus ist mir ein ehemaliger Knastbruder über den Weg gelaufen, und da bin ich neugierig geworden.«


  »Oh«, sagte Koppel. »Na ja, ich stelle eine Menge dieser Leute für Hausmeisterarbeiten ein. Wenn sie erscheinen, machen sie ihre Arbeit gut.«


  »Haben Sie Anwesenheitsprobleme mit ihnen?«


  »Nicht mehr als bei anderen.«


  »Was ist mit kleinen Diebstählen?«


  »Die gleiche Antwort, Menschen sind fehlbar. Im Lauf der Jahre habe ich ein paar Werkzeuge verloren, ein paar Möbel, aber das gehört einfach dazu.«


  »Ihre Sekretärin sagte, es würde eingebrochen.«


  »Von Zeit zu Zeit«, erwiderte Koppel. »Allerdings nicht in den Übergangshäusern. Was sollte man da schon mitnehmen?«


  »Sie rekrutieren ihre eigenen Mieter als Hausmeister?«


  »Ich erhalte Empfehlungen von den Verwaltern der Übergangshäuser. Sie schicken mir Männer, die sie für zuverlässig halten.« Koppel hob die Popcornschüssel hoch.


  »Wie sind Sie in das Geschäft mit den auf Bewährung entlassenen Strafgefangenen geraten?«


  »Ich bin im Immobiliengeschäft. Eine Hand voll meiner Immobilien sind Übergangshäuser.«


  »Wie sind Sie da hineingeraten, Sir?«


  »Ich hätte das nie aus eigenem Antrieb getan. Ich bin ein sentimentaler Liberaler, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Es war Marys Idee. Im Grunde war ich sogar ziemlich misstrauisch, aber sie hat mich überzeugt.«


  »Wie ist sie auf die Idee gekommen?«


  »Ich glaube, Dr. Larsen hat den Vorschlag gemacht - einer ihrer Partner. Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


  Milo nickte.


  »Er ist ein Experte, was Gefängnisreformen angeht«, sagte Koppel. »Er hat Marys Interesse dafür geweckt, und sie war Feuer und Flamme. Sie hat gesagt, sie wolle mehr tun als Kapital ansammeln, sie wolle mit ihren Investitionen sozial etwas bewirken.«


  »Die Übergangshäuser sind die Immobilien, die sie mit Ihnen gemeinsam besaß?«


  »Wir sind auch bei einigen konventionellen Mietobjekten Teilhaber gewesen.«


  »Ziemlich idealistisch.«


  »Wenn Mary an etwas glaubte, konnte sie sehr energisch werden.«


  »Aber Sie waren sich nicht sicher?«


  Koppel hob ein Bein, um es über das andere zu legen, entschied sich dagegen und setzte einen schweren Fuß auf den Teppichboden. »Ich bin an die Sache wie ein Geschäftsmann herangegangen, hab gesagt, sehen wir uns mal die Aktiva und die Passiva an. Mary machte ihre Hausaufgaben, zeigte mir die Zuschüsse, die der Staat anbot, und ich musste zugeben, die Zahlen sahen gut aus. Trotzdem machte ich mir Sorgen über Beschädigungen der Mietobjekte, daher sah ich mir die Leute an, von denen Sie geredet haben. Außerdem sagte ich ihr, ich könnte ebenso gute oder bessere Zuschüsse bei Objekten bekommen, die mir hinsichtlich der Investition sicherer zu sein schienen - Seniorenheime, denkmalgeschützte Häuser, wo man, wenn man die Struktur der Gebäude unangetastet ließ, Subventionen aus drei verschiedenen Quellen bekommen konnte.«


  Seine Augen waren wieder trocken, und er redete schneller. War in seinem Element.


  »Mary überzeugte Sie«, sagte Milo.


  »Mary sagte, die Mieter wären zuverlässiger, weil sie keine Miete bezahlten und daher keinen Anreiz hätten zu gehen. Außerdem ordnete der Staat die Aufsicht durch Bewährungshelfer an und stellte hausinterne Verwalter und Sicherheitskräfte zur Verfügung. Sie musste mich eine Zeit lang bearbeiten, aber ich stimmte einem Versuch zu. Das Klügste, was ich je gemacht habe.«


  »Ein gutes Geschäft?«


  »Die Finanzierung ist bombensicher - langfristige staatliche Subventionen, die problemlos erneuert werden können -, und die Immobilien sind spottbillig, weil sie immer in Randbezirken liegen. Man wird schließlich kein Haus in Bel Air mit Kriminellen voll stopfen, stimmts? Also gibt es keine Anwohnerbeschwerden, keine Baubeschränkungen, und wenn man die Finanzierung des Teils, den der Staat nicht abdeckt, erst mal geregelt hat, sind die Mieten toll. Und hören Sie sich das an: Auf einer Quadratmeterbasis liegen die Einkünfte fast so hoch wie in Beverly Hills, weil man es nicht mit Mehrzimmerwohnungen zu tun hat, es sind alles Einzimmerapartments. Und im Gegensatz zu einem Seniorenheim, wo das Ende des Mietverhältnisses durch den Tod bestimmt wird, man also eine unsichere Belegungsdauer hat, weiß man von vornherein, dass die Mieter nur für eine kurze Zeit da sind, aber sie werden immer ersetzt.«


  »An Bösewichtern herrscht kein Mangel.«


  »Scheint so«, sagte Koppel. »Und es hat sich herausgestellt, es fallen weniger Reparaturen an. Die Badezimmer werden gemeinschaftlich genutzt, also liegen die Installationen zentral, es gibt keine Küchen in den Zimmern, alles, was die Mieter haben, sind Kochplatten. Und deren Benutzung ist auf bestimmte Stunden beschränkt. Es gibt einigen Papierkram, aber nichts, was ich nicht schon gesehen hätte. Und, seien wir ehrlich, der Staat will, dass man Erfolg hat.«


  »Definieren Sie ›Erfolg‹.«


  »Die Mieter bleiben, wo sie sind, und ziehen nicht durch die Gemeinde, um Leute zu verletzen oder zu töten.«


  »Wo kann ich unterschreiben?«, fragte Milo.


  Koppel lächelte. »Ich hätte wissen müssen, dass es kein Fehler sein würde, auf Mary zu hören.« Er verlagerte sein Gewicht in dem Ruhesessel. »Jetzt ist sie nicht mehr da. Ich kann es nicht glauben - gibt es sonst noch etwas, was ich Ihnen sagen kann?«


  »Zurück zu den Übergangshäusern, Sir. Von dem tollen Geschäft abgesehen, hatten Sie je irgendwelche Probleme mit Gewalt seitens der Mieter?«


  »Meines Wissens nicht. Aber ich würde nichts davon mitkriegen.«


  »Warum nicht?«


  »Das wird alles hausintern geregelt«, erklärte Koppel. »Ich bin kein Heimleiter. Mir gehört das Haus nur, und der Staat führt es. Warum, glauben Sie, einer dieser Kriminellen hat Mary getötet?«


  »Dafür gibt es keine Beweise«, erwiderte Milo. »Ich ziehe nur alle Möglichkeiten in Betracht.« Er schlug seinen Notizblock auf. »Charitable Planning - was hat es damit auf sich?«


  »Meine Stiftung«, sagte Koppel. »Ich spende zehn Prozent im Jahr. Von meinem Einkommen nach Steuern.«


  »Wir sind ein paarmal in dem Haus gewesen und haben nie gesehen, dass im Erdgeschoss irgendwas passiert ist.«


  »Das liegt daran, dass da nicht viel passiert. Zweimal im Monat gehe ich dorthin und schreibe Schecks für lobenswerte Anliegen aus. Das nimmt eine gewisse Zeit in Anspruch, weil dauernd Bitten um Spenden hereinkommen und sich die Sachen wirklich häufen.«


  »Ein ganzes Erdgeschoss zum Ausstellen von Schecks? Das sind Beverly-Hills-Quadratmeter, Mr. Koppel. Warum vermieten Sie sie nicht?«


  »Ich hatte letztes Jahr eine Abmachung mit einem Mieter getroffen, der das gesamte Erdgeschoss übernehmen wollte. Ein Online-Makler. Sie wissen, was mit dem Markt passiert ist. Aus dem Geschäft wurde nichts. Ich hatte vor, die Räume aufzuteilen - das meiste zu vermieten und ein kleines Büro für Charitable Planning zu behalten. Aber Mary bat mich, damit noch zu warten, bis sie, Larsen und Gull entscheiden würden, ob sie Verwendung dafür hätten.«


  »Welche Verwendung hätten sie dafür gehabt?«


  »Sie sprachen davon, Gruppentherapie zu machen, und hätten dann größere Räume gebraucht. Ich benutze nur ein kleines Büro, der Rest steht leer. Mary hätte mir in einer Woche oder so Bescheid geben sollen.«


  »Gruppentherapie«, sagte ich.


  »Vom Standpunkt eines Geschäftsmanns hielt ich es für eine schlaue Idee. Behandle die maximale Anzahl von Patienten in kürzester Zeit. Ich habe Mary damit aufgezogen, dass ich zu ihr sagte, sie hätte aber verdammt lange gebraucht, um dahinter zu kommen.« Koppel lächelte. »Sie sagte: ›Sonny, du bist das Finanzgenie, und ich mache Leute gesund. Wir halten uns besser an das, wo wir uns auskennen. ‹« Er zog einen Mundwinkel herunter, aß noch ein bisschen Popcorn.


  Milo zeigte ihm das Bild der toten jungen Frau.


  Koppel kaute schneller und schluckte schwer. »Wer ist das?«


  »Noch jemand, der getötet wurde.«


  »Noch jemand? Hängt das mit Mary zusammen?«


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Wollen Sie sagen, was passiert ist, war ein Teil von etwas Größerem … dass es nicht nur Mary war?«


  Milo zuckte mit den Achseln.


  »Was ist wirklich los, Lieutenant?«


  »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, Sir. Sagt Ihnen der Name Flora Newsome etwas?«


  Koppel schüttelte den Kopf. Warf einen Blick auf das Foto. »Ist sie das?«


  »Was ist mit Gavin Quick?«


  »Ich kenne einen Quick«, antwortete Koppel, »aber keinen Gavin.«


  »Wen kennen Sie?«


  »Jerry Quick - Jerome Quick. Er ist einer meiner Mieter. Wer ist Gavin? Sein Sohn? Derjenige, der den Unfall hatte?«


  »Sie wissen von dem Unfall?«


  »Jerry hat mir davon erzählt. Er sagte, sein Sohn hätte emotionale Probleme. Ich habe ihn an Mary verwiesen.«


  »Seit wann ist Mr. Quick Ihr Mieter?«


  »Seit vier Monaten.« Er runzelte die Stirn.


  »Ein guter Mieter?«, fragte Milo.


  »Er zahlt seine Miete, aber nicht immer rechtzeitig. Ich kam mir ein bisschen … ausgenutzt vor. Besonders nachdem ich mir seine Probleme angehört und ihn an Mary verwiesen hatte. Ich musste Jerry ein paar Besuche abstatten.« Er lächelte. »Das hört sich schlimmer an, als es ist - keine schweren Jungs mit Baseballschlägern, wir haben uns nur unterhalten, und schließlich hat er gezahlt.«


  »Warum sollte ich auf schwere Jungs mit Baseballschlägern kommen, Sir?«


  Koppel wurde rot. »Sollten Sie nicht. Also, was ist mit Gavin?«


  »Er ist tot.«


  »Auch ermordet?«


  »Ja, Sir.«


  »Mein Gott - worin besteht die Verbindung zu Mary?«


  »Wir wissen im Augenblick nur, dass Gavin ihr Patient war und dass sie beide tot sind.«


  »Mein Gott«, wiederholte Koppel. »Es gibt eine Menge, was Sie mir nicht sagen können.«


  »Gibt es noch etwas, was Sie uns sagen könnten, Sir?«


  Koppel dachte nach. »Ich wünschte, es gäbe was. Mary und ich - wir haben selten miteinander gesprochen, außer wenn es um geschäftliche Dinge ging. Selbst dann gab es wenig zu besprechen. Ich habe unsere Personengesellschaft gegründet, so dass sie nicht aktiv werden musste. Sie hatte ihre Praxis, sie sollte nicht abgelenkt werden. Weil Immobilien auch anspruchsvoll sein können. Damit sie Geld abwerfen, muss man sich um sie kümmern wie um Kinder. Ich bin die ganze Zeit unterwegs.«


  »Die ganzen Autos«, sagte Milo.


  »Ich weiß, ich weiß, das wirkt vermutlich exzentrisch, aber ich muss zuverlässige Beförderungsmittel haben … Jerrys Sohn? Er war jung, stimmts? Noch ein Teenager.«


  »Er war zwanzig.«


  Koppels Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen - Mortadella, die zu lange im Kühlschrank gelegen hat. »Sie können mir gar nichts erzählen?«


  »Die Wahrheit ist, wir wissen selber nicht viel.«


  »Quicks Sohn … die junge Frau, die Sie mir gezeigt haben - Flora -, war sie ebenfalls eine Patientin von Mary?«


  »Das Mädchen, das ich Ihnen gezeigt habe, ist noch nicht identifiziert, daher weiß ich nicht, ob sie eine Patientin von Dr. Koppel war. Ihre Akten unterliegen der ärztlichen Schweigepflicht, wir kommen nicht an sie ran.«


  »All diese Fragen, die Sie mir zu den Übergangshäusern gestellt haben«, sagte Koppel. »Wollen Sie sagen, Sie haben den Verdacht, dass einer von meinen - einer von diesen Mietern mit etwas wirklich Furchtbarem zu tun hatte? Falls ja, sagen Sie mir das bitte. Ich muss wirklich wissen, ob es so ist.«


  »Halten Sie das für eine Möglichkeit, Sir?«


  »Ich hab doch keinen Schimmer!«, brüllte Koppel. Eine seiner Hände bewegte sich krampfartig, schlug gegen die Popcornschüssel, so dass sie durch die Luft flog.


  Gelber Regen. Als er sich legte, war Koppel mit Maiskörnern und Staub übersät.


  Er starrte uns an und atmete schwer. Milo ging in die Küche und riss ein Papiertuch von einer hölzernen Rolle ab. Er kam zurück und begann Koppel von der Popcornschicht zu befreien. Koppel nahm ihm das Tuch weg und fuchtelte damit herum. Als er schließlich aufhörte, klebte gelber Maisgrieß an seinem Sweatshirt und seiner Schlafanzughose.


  Er saß da und starrte uns immer noch keuchend an. »Was können Sie uns sonst noch über Jerome Quick erzählen?«, fragte Milo.


  Koppel antwortete nicht.


  »Sir?«


  »Tut mir Leid. Dass ich die Fassung verloren habe. Aber Sie machen mich wahnsinnig. Erst Mary, dann Jerry Quicks Sohn. Diese junge Frau.«


  Milo wiederholte seine Frage.


  »Er hat seine Miete nicht rechtzeitig bezahlt, das ist alles. Seine Entschuldigung war, dass es in seinem Geschäft gute und schlechte Zeiten gäbe. Er handelt mit Metallen, macht Deals mit Schrott. Manchmal hat er einen unverhofften Glückstreffer, der ihn eine gewisse Zeit über Wasser hält, manchmal macht er Verluste. Für mich klang es mehr nach einem Glücksspiel als nach einem Geschäft. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich nicht an ihn vermietet.«


  »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«


  »Er ist durch eine Vermietungsagentur zu mir gekommen. Bisher waren sie vertrauenswürdig«, erklärte Koppel. »Schließlich ist seine Miete nicht unerschwinglich. Ich achte darauf, dass alle meine Mieten angemessen sind, weil ich die Fluktuation niedrig halten will.«


  Er blickte nach unten und zupfte verstreute Popcornreste von seiner Schlafanzughose. Ließ die ersten in die Schüssel fallen. Steckte den Rest in den Mund.


  »Sein Sohn. Armer Jerry. Ich nehme an, ich werde ein bisschen Nachsicht walten lassen.« Plötzlich stand er mit überraschender Anmut auf, streifte noch ein wenig Popcorn von sich ab und setzte sich wieder hin.


  »Welche emotionalen Probleme hat Jerry Quick beschrieben?«


  »Er ging nicht in die Details. Zunächst war ich mir nicht mal sicher, ob ich ihm glauben sollte. Er brachte es zur Sprache, als wir eine unserer Diskussionen über die Miete hatten. Der zweite Monat, und er war schon zwanzig Tage mit der Miete überfällig. Ich kam vorbei, um mit ihm darüber zu reden, und er erzählte mir eine rührselige Geschichte, wie er bei einem Deal betrogen worden sei und viel Geld verloren hätte, und um das Maß voll zu machen hätte sein Sohn auch noch psychische Probleme.«


  »Die er nicht spezifizierte.«


  »Ich war nicht daran interessiert. Dachte, er versuchte nur zu erreichen, dass er mir Leid tat. Zu der Empfehlung kam es, indem ich ihn auf die Probe stellte und zu ihm sagte: ›Falls das so ist, sollten Sie ihn unbedingt eine Therapie machen lassen.‹ Und er sagte: ›Ja, das muss ich wohl.‹ Und ich sagte: ›Meine Exfrau ist Psychologin, und ihre Praxis liegt in der Nähe Ihres Hauses. Soll ich Ihnen ihre Telefonnummer geben?‹ Er sagte: ›Klar‹, und ich gab sie ihm. Wie gesagt, ich dachte, es wäre ein Trick. Also hat er ihn tatsächlich hingeschickt.«


  Milo nickte. »Wie sieht es seitdem mit seinen Mieten aus?«


  »Er zahlt chronisch zu spät.«


  »Dr. Koppel hat Ihnen nie gesagt, dass Gavin zu ihr gekommen ist?«


  »Das würde sie nie tun«, erwiderte Koppel. »Die ärztliche Schweigepflicht hat ihr viel bedeutet. In der ganzen Zeit, als wir verheiratet waren, hat sie nie über Patienten geredet. Das ist eine andere Sache, die ich an ihr bewundert habe. Ihre moralischen Grundsätze.«


  »Mr. Koppel«, fragte Milo, »wo waren Sie in der Nacht, als Ihre Exfrau ermordet wurde?«


  »Sie scherzen.«


  »Nein, Sir.«


  »Wo ich war? Ich war hier.«


  »Allein?«


  »Reiten Sie nicht darauf herum«, sagte Koppel. »In der Nacht … mal sehen, ich glaube, in der Nacht bin ich Mrs. Cohen begegnet, der Kunstlehrerin - sie wohnt nach vorne raus. Wir haben beide den Müll rausgetragen. Wollen Sie sie danach fragen? Falls Sie das tun, würden Sie dann bitte nicht erwähnen, dass ich der Hausbesitzer bin?«


  »Ist das ein Geheimnis?«, fragte Milo.


  »Ich lebe gern unauffällig. So kann ich nach Hause kommen und mich entspannen und muss mich nicht mit Mietern abgeben, die etwas repariert haben wollen.«


  »Mit einem Eigenheim könnten Sie das auch erreichen.«


  »Ja, ja, ich bin exzentrisch«, sagte Koppel. »Das Problem bei einem Haus ist, dass es zu viel instand zu halten gibt, und damit habe ich ohnehin den ganzen Tag zu tun. Außerdem brauche ich nicht viel Platz.«


  »Sie haben nicht viele Sachen.«


  »Was ist so vernünftig daran, Sachen anzuhäufen?«


  »Also waren Sie die ganze Nacht hier, Sir?«


  »Wie immer. Es sei denn, ich bin außerhalb.«


  »Wie oft sind Sie außerhalb?«


  »Ein, zwei Tage pro Woche.«


  »Wo übernachten Sie?«


  »In Motels. Best Western gefallen mir gut. Aber in der Nacht war ich zu Hause.«


  Milo stand auf. »Vielen Dank, Sir.«


  »Gern geschehen«, sagte Koppel, während er mit spitzen Fingern Popcorn von seiner Schlafanzughose klaubte.
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  »Der sensible Immobilienhai«, sagte Milo, als wir wieder auf dem Bürgersteig standen. »Kaufst du ihm das ab?«


  »Ich glaube, wenn es um Geld geht, ist er jemand, mit dem man rechnen muss. Willst du nicht mit Mrs. Cohen sprechen, der Kunstlehrerin?«


  »Was, um sein Alibi zu überprüfen? Sie hat nur gesehen, dass er den Müll rausgetragen hat. Fünf Minuten von einem ganzen Abend, das heißt gar nichts.«


  »Betrachtest du ihn als Verdächtigen?«


  »Er ist Vermieter von einem ganzen Haufen Knastbrüder, und er hat an Koppel fünfundzwanzig Riesen pro Monat gezahlt. Und jetzt, wo sie tot ist, hören nicht nur die Zahlungen auf, er bekommt auch ihre ganzen Immobilien. Das ist ein verdammt großes Motiv. Außerdem redet er die ganze Zeit davon, was für ein großartiger Geschäftsmann er ist, lässt aber ein ganzes Geschoss in einem Gebäude in Beverly Hills leer stehen. Ich würde gern mal da reingehen und rausfinden, worum es bei Charitable Planning wirklich geht.«


  »Gruppentherapie«, sagte ich. »Falls Sonny wirklich so angetan von Mary war, wie er vorgab, kann ich mir durchaus vorstellen, dass er den Raum für sie freihält.«


  »Was, du glaubst nicht, dass er ein potenzieller Bösewicht ist?«


  »So wie du es hinstellst, gehört er eindeutig auf den Radarschirm. Aber welches Motiv hätte er für den Mord an Gavin und der Blondine?«


  Er antwortete nicht. Wir gingen auf meinen Wagen zu.


  »Wie läuft es mit der Überwachung von Gull?«, fragte ich.


  »Er fährt zur Arbeit und geht wieder nach Hause. Ich bin sicher, sein Anwalt hat ihm geraten, sauber zu bleiben.«


  »Jerry Quick könnte deshalb bei der Sache mit Gavins Überweisung gelogen haben, weil er verbergen wollte, dass er Mary Lous Namen von Sonny Koppel hatte. Damit wir nicht bei einem Gespräch mit Sonny erfahren, dass er seine Miete nicht pünktlich zahlen konnte. Weil es sich viel seriöser anhört, wenn die Überweisung von einem Arzt kommt.«


  »Kann sein«, erwiderte er. »Aber man sollte doch annehmen, dass er nach der Ermordung seines Sohnes auf solche Bedenken keine Rücksicht mehr nimmt.«


  »Ein anderer Punkt ist«, sagte ich, »dass Sonny Gavins Vater direkt an Mary Lou verwiesen hat, dass Gavin aber zunächst bei Gull gelandet ist. Dann wurde er an Mary Lou weitergereicht. Sonny ist vielleicht irgendwie darin verwickelt, aber ich kann den Gedanken nicht verdrängen, dass Gavins Tod mit seiner Therapie zusammenhängt. Das Gleiche gilt für Flora Newsome. Es geht schließlich um zwei Patienten und ihre Therapeutin, und alle drei sind tot.«


  »Und zwei davon aufgespießt«, sagte er. »Von jemandem, den alle kannten. Oder der sie kannte. Aber vielleicht hat es nichts mit der Behandlung zu tun. Ein Krimineller, den Sonny rübergeschickt hat, um das Gebäude zu reinigen, hat sie gesehen und beschlossen, mit ihnen zu spielen. Ein richtiger Psychopath, der sich mit dem System auskennt und es verstanden hat, sich als ungefährlichen Bewährungskandidaten darzustellen. Ich werde Sonny um eine Liste seiner Angestellten aus den Übergangshäusern bitten und nachsehen, wer sich da anbietet. In der Zwischenzeit fahren wir noch mal bei den Quicks vorbei. Vielleicht sind Jerry und Sheila ja wieder zurück von ihrem Ausflug, und ich kann einen Blick in Gavins Chaos werfen.«


  Ich blieb den ganzen Weg bis zum Camden auf dem Gregory Drive. Als wir vor dem Haus der Quicks anhielten, sagte Milo: »Genauso wie beim letzten Mal: Ihr Wagen steht da, seiner nicht. Bleib ruhig sitzen, das wird wahrscheinlich nicht lange dauern.«


  Er sprang aus dem Seville, trabte zur Haustür, klingelte. Klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Klingelte noch einmal. Schüttelte den Kopf und wollte gerade gehen, als die Tür aufging.


  Ich erhaschte einen Blick auf Sheila Quicks verhärmtes Gesicht.


  Milo redete mit ihr. Drehte sich zu mir um. Formte mit den Lippen: »Komm rein.«


  »Wir waren im Haus meiner Schwester in Westlake Village«, sagte sie. Ihre Haare waren mit einem Turban aus einem blauen Handtuch hochgebunden, und sie trug einen gesteppten beigefarbenen Morgenmantel mit einem Muster aus Schmetterlingen und Klematisranken. Auf dem Morgenmantel waren Flecken. Ihr Gesicht wirkte erschöpft und war kalkweiß, die Augen bar jeder Illusion.


  »Sie und Ihr Mann?«, fragte Milo.


  »Jerry wollte ein paar Tage wegkommen.« Sie sprach langsam, verschliffen, hatte Mühe, Worte zu bilden. Ich nahm zunächst an, sie hätte Beruhigungsmittel genommen, bevor ich ihren Atem roch. Jede Menge Wintergrünöl, aber nicht genug, um den Alkohol zu überdecken.


  Wir drei standen in ihrem Esszimmer. Der Raum fühlte sich bedrückend an, erstickend. Wo Licht auf die Möbel traf, sah man eine Staubschicht.


  »Ihr Mann wollte wegkommen«, sagte Milo.


  »Von dem Stress.« Sheila Quicks Lippen verzogen sich missbilligend.


  »Sie wollten nicht gehen?«, fragte ich.


  »Eileen«, sagte sie. »Sie meint, ihr Haus sei das größte … dieser Paddle-Tennis-Platz, den sie da hat. Soweit es sie betrifft, warum sollte ich nicht zu ihr gehen wollen?«


  Sie sah mich beinahe flehentlich an. Ich nickte.


  »Jerry«, sagte sie. »Was Jerry haben will, das bekommt Jerry auch. Wissen Sie, was ich glaube?«


  »Was?«


  »Ich glaube, Jerry wollte mich dorthin stecken. Also steckte er mich dorthin. Und ging seiner Wege.«


  »Er ist nicht bei Eileen geblieben.«


  »Ich sollte glücklich sein, weil Eileen einen Swimmingpool und diesen Paddle-Tennis-Platz hat. Es ist nicht mal ein ganzer Tennisplatz, er ist nur halb so groß.« Sie ergriff meinen Ärmel. »Wir wollten einen Swimmingpool bauen, Gavin ist gern geschwommen.« Sie warf die Hände hoch. »Ich hasse Chlor. Ich bekomme einen Juckreiz davon. Warum sollte ich glücklich sein, nur weil es da einen Swimmingpool gibt? Ich wollte, dass Jerry mich zurückbringt. Schließlich hat er angerufen, und ich hab ihm gesagt, dass er mich zurückbringen soll.« Ein beduseltes Lächeln. »Und hier bin ich.«


  »Wo ist Jerry?«, fragte ich.


  »Arbeiten. Irgendwo.«


  »Außerhalb?«


  Sie nickte. »Wie ülbi… ülblich … es ist komisch.«


  »Was?«


  »Jerry hasst Eileen. Aber er wollte mich in ihr Haus stecken, damit er Gott weiß was … Es war nicht richtig.« Sie zählte es an ihren Fingern ab und redete in einem singenden Tonfall. »Eileen hat ihr Haus, ich habe mein Haus.«


  »Sie mögen Ihr Privatleben«, sagte ich.


  »Ich mag ihren Swimmingpool nicht. Ich bekomme einen Juckreiz. Ich spiele kein Paddle-Tennis. Wenn sie und ihr Mann arbeiten gehen, sitze ich da allein mit all der … all der Stille. Was soll ich den ganzen Tag tun? Aber Jerry … Als Eileen mich letzte Woche bat, zu ihr zu kommen, hat Jerry ihr gesagt, sie solle es vergessen. Dann hat er es sich anders überlegt. Was das wohl sollte? Ich sag Ihnen, was das sollte.«


  Aber das tat sie nicht.


  Milo fragte: »Wo hält sich Mr. Quick derzeit auf?«


  »Wer weiß? Wer weiß, wo er hingeht? Er ist wie ein Vogel.« Sie flatterte mit den Händen. »Wiedersehn, Vögelchen, hat sich aus dem Staub gemacht. Ich bleibe hier. Ich geh hier nie weg, das hier ist mein Haus. Jerry ruft nicht an. Er will von mir nichts hören.« Sie drückte meinen Arm. »Es ist … folgerichtend. An einem Tag ist sie eine eingebildete Schlampe, die denkt, ihre Scheiße riecht nach Veilchen. Zitatende. Am nächsten Tag bringt er mich hin und fährt zurück, um Gavins Zimmer aufzuräumen, und dann ist er weg. Zieht sein Ding durch. Sein Dingsbums.«


  »Er hat Gavins Zimmer aufgeräumt?«, fragte Milo.


  »Allerdings hat er das! Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, das wars.«


  »Was wars?«


  »Er wusste, dass ich sauer werde, wenn er Gavins Zimmer aufräumt, also hat er es hinter meinem Rücken gemacht.«


  »Er hat das Zimmer aufgeräumt, während Sie bei Eileen waren.«


  »Es war ein Chaos«, sagte Sheila Quick. »Darin waren wir einer Meinung, keine Frage, dass es ein Chaos war. Ein großes. Dickes. Chaos. Gavin war früher ordentlicher, dann hatte er den Unfall.« Sie ließ meinen Ärmel los, schwankte, hielt sich an einem Stuhl fest. »Hab ich Ihnen davon erzählt?«


  »Warum hat Jerry Ihrer Ansicht nach beschlossen, das Chaos zu beseitigen?«, fragte ich.


  »Fragen Sie ihn doch.« Lächeln. »Was aber nicht möglich ist. Weil er nicht hier ist. Er ist nie hier. Ich bin immer hier.« Die Sehnen an ihrem Hals traten hervor. »Ich wollte nicht, dass er Gavins Zimmer aufräumt. Ich wäre sauer geworden, ich liebte das Chaos. Es war Gavs Chaos, warum die Eile?«


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. Ich führte sie zu einem Sofa.


  Milo ging die Treppe hoch.


  Zehn Minuten später kam er wieder herunter. Ich war in die Küche gegangen, hatte eine Kaffeemaschine halb voll mit lauwarmem Kaffee gefunden, ihn in der Mikrowelle aufgewärmt, aufs Geratewohl mit Kondensmilch und Süßstoff angereichert und Sheila gebracht. Schmutziges Geschirr stapelte sich im Spülbecken. Die Arbeitsplatte war schmierig. In der Nähe der Kaffeemaschine standen eine fast leere Flasche Tanqueray und ein Binaca-Atemspray.


  Ich hielt den Becher fest, während sie trank. Ihr Mund zitterte noch, und ein paar Tropfen gingen daneben, die ich ihr vom Kinn wischte.


  Sie sah zu mir hoch. »Sie sind nett. Und gut aussehend.«


  Milo kam ins Wohnzimmer. »Maam, ich erinnere mich an einen Computer in Gavins Zimmer.«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Wo ist er?«


  »Jerry hat ihn mitgenommen; er hat gesagt, er wollte ihn der Beverly Vista School schenken.«


  »Was ist mit Gavins Unterlagen passiert?«


  »Er hat alles in Kisten verpackt und es nach draußen zum Müll gestellt.«


  »Wann ist der Müll abgeholt worden?«


  »Morgen.«


  Er ging.


  »Der hats aber eilig«, sagte Sheila Quick.


  »Jerry war wirklich erpicht darauf, Gavins Zimmer aufzuräumen.«


  »Erpicht. Erpichter Wicht. Ein richtig erpichter Wicht.«


  Ich nickte.


  »Er hat gesagt, wir müssten den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte Sheila Quick. »Das muss an mir gelegen haben. Weil ich zu viel geweint habe, ihm mit meinem dauernden Weinen auf die Nerven gegangen bin. Ich tue nichts für ihn.«


  Ich dachte, sie meinte, dass sie ihre Anziehungskraft verloren habe, aber sie fuhr fort: »Ich will nichts für ihn tun. Wenn er von der Arbeit nach Hause kommt und sein Abendessen will, mach ich vielleicht eine Dose auf. Er sagt:


  ›Gehen wir aus.‹ Ich sage: ›Nein.‹ Warum sollte ich ausgehen wollen? Warum sollte ich das wollen?«


  »Außerhalb dieses Hauses gibt es nichts von Interesse für Sie«, sagte ich.


  »Das stimmt. Sie verstehen.« An niemanden gewandt: »Er versteht.« Milo kam grimmig dreinblickend zurück.


  Sie klopfte mir auf die Schulter und sagte: »Er versteht.«


  »Er ist ein sehr verständnisvoller Bursche«, sagte Milo.


  Sheila Quick sagte: »Jerry hat aufgeräumt, damit ich den Tatsachen ins Auge sehe. Mein verflixter verwichster Mann kapiert es einfach nicht. Er hätte es nicht tun sollen, ohne mich zu fragen! Da gab es Dinge, die ich aufheben wollte.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ist alles da draußen - in der Gasse? Im Müllcontainer?«


  »Tut mir Leid, Maam«, erwiderte Milo. »Ihr Müllcontainer ist leer.«


  »Der Mistkerl«, sagte sie. »Dafür sollte er … Es war falsch. Wen kümmert schon, wo er ist? Wen zum Teufel kümmert das?«


  »Hat er angerufen?«


  »Er hat gestern Abend eine Nachricht auf Band gesprochen. Ich hab geschlafen. Ich schlafe eine Menge. Ich hab sie gelöscht. Was soll er mir schon erzählen? Dass er mich vermisst? Ich weiß, dass er mit einer Hure zusammen ist. Wenn er unterwegs ist, ist er immer mit Huren zusammen. Wissen Sie, woher ich das weiß?«


  »Woher, Maam?«


  »Kondome«, sagte sie. »Ich finde Kondome in seinem Gepäck. Er lässt es mich auspacken, lässt sie drin liegen, er will, dass ich es erfahre.« Sie lächelte bitter. »Stört mich nicht - macht mich … glücklich.«


  »Dass er zu Prostituierten geht?«


  »Klar«, sagte sie. »Besser sie als ich.« Wir flößten ihr noch etwas Kaffee ein, aber ihre Stimme blieb träge. Ich fragte mich, wie lange sie gebraucht hatte, um die Ginflasche so gut wie leer zu trinken.


  Sie gähnte. »Ich muss ein bisschen schlafen.«


  »Gewiss, Maam«, sagte Milo. »Nur noch ein paar Fragen, bitte.«


  »Bitte?« Sie löste den Handtuchturban und warf ihn auf den Boden. »Okay, weil Sie bitte gesagt haben.«


  »Wer hat Sie an Dr. Koppel verwiesen?«


  »Dr. Silver.«


  »Ihr Gynäkologe?«


  Sie schloss die Augen, ihr Kopf fiel nach vorne und verharrte an seinem Platz.


  »Ich bin müde.«


  »Dr. Barry Silver?«, sagte Milo. »Ihr Gynäkologe?«


  »Hmh-mhm.«


  »Hat Dr. Silver Ihnen die Empfehlung persönlich gegeben?«


  »Er hat sie Jerry gegeben, Jerry hat ihn angerufen. Jerry sagte, er wäre klug - kann ich jetzt bitte schlafen gehen?«


  »Noch eine Sache, Maam. Gavins Zimmer ist ausgeräumt worden, aber ich habe gesehen, dass seine Kleidung noch in seinem Schrank ist.«


  »Jerry wollte die wahrscheinlich auch mitnehmen und weggeben. Die wirklich hübschen Hemden von Ralph Lauren, die ich Gav zu Weinachten geschenkt habe. Gav ist schrecklich gern mit mir einkaufen gegangen, weil Jerry so geizig ist. Wir sind in alle Läden gegangen. Gap, Banana Republic, Saks … Barneys. Manchmal sind wir zum Schlussverkauf zum Rodeo Drive gegangen. Ich hab Gav ein Sportsakko von Valentino am Rodeo gekauft, es ist besser als alles, was Jerry hat. Jerry würde wahrscheinisch Gavs Sachen weggegeben haben, aber er hatte keine Zeit.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Jerry kann mich am Arsch lecken, wenn er glaubt, dass ich Gavs Kleidung aufgebe.«


  Wir halfen ihr die Treppe hoch und in ihr Schlafzimmer, in dem es dank der zugezogenen Vorhänge bereits Nacht war. Zerknüllte Papiertaschentücher, eine Schlafmaske und zwei kleine Schnapsflaschen von Fluggesellschaften auf dem Nachttisch. Bourbon und Scotch. Ein Zentimeter Wasser stand in einem Highball-Glas aus Kristall.


  Milo zog ihr die Decke bis ans Kinn, und sie lächelte zu ihm hoch und sagte: »Gute Nacht.«


  »Eine Frage noch, Maam. Wer ist der Steuerberater Ihres Mannes?«


  »Gene Marr. Mit einem H.«


  »Maher?«, fragte Milo.


  Sie wollte antworten, gab es auf und schloss die Augen.


  Als wir aus dem Zimmer gingen, schnarchte sie.


  Bevor wir das Haus verließen, brachte Milo mich in Gavins Zimmer. Dieselben hellblauen Wände, nackt. Das Bett mit einem dunkelblauen Deckbett bezogen. In Gavins Bücherregal befanden sich ein paar Taschenbücher und Zeitschriften und zwei Modellflugzeuge. Der Teppichboden war schmuddelig.


  Der Wandschrank war mit Jacketts, Hosen, Hemden und Mänteln gefüllt.


  »Nette Garderobe«, sagte ich. »Jerry hat die Unterlagen nicht zum Müll rausgebracht. Er hat dafür gesorgt, dass niemand sie sieht.«


  Milo nickte und zeigte zur Treppe.


  Als wir abfuhren, sagte er: »Der Mistkerl weiß, warum sein Sohn getötet wurde, und versucht es unter den Teppich zu kehren.«


  Er fand die Nummer von Quicks Büro in seinen Notizen, tippte sie in sein Mobiltelefon ein, wartete und klappte es wieder zu. »Nicht mal ein Anrufbeantworter.«


  »Er geht auf Geschäftsreise und gibt Angie, der Sekretärin mit den blauen Fingernägeln, frei.«


  »Angie mit dem kleinen, aber eindeutigen Vorstrafenregister. Quick macht allmählich noch einen anderen Eindruck als den eines trauernden Vaters.«


  »Sein Vermieter stellt Leute mit Problemen ein, und er tut das ebenfalls«, sagte ich. »Vielleicht ist Mitgefühl ansteckend. Oder Sonny hat ihm auch Angela Paul geschickt.«


  »Sonny der Schieber? Verschafft dir einen Arzt nach Wunsch, investiert deine Kohle?«


  »Vielleicht hat Quick ihm mehr geschuldet als nur rückständige Miete.«


  »Sein eigener Sohn, und er sagt kein Wort.«


  »Vielleicht geht es über reine Mitwisserschaft hinaus«, sagte ich. »Und wenn er nun beteiligt ist?«


  »Wäre das nicht nett?«


  »Was hast du in Gavins Taschen gefunden?«


  »Wer sagt, dass ich etwas gefunden habe?«


  »Diese Fragen nach Gavins Kleidung. Du hast keine zehn Minuten dazu gebraucht, ein paar Bücher und Taschen durchzugehen.«


  Er schlug mit seiner großen Hand einen langsamen Dreivierteltakt auf dem Armaturenbrett. »Der Mistkerl hat den Computer mitgenommen - soll ich mir überhaupt die Mühe machen, in der Beverly Vista School anzurufen, um nachzuprüfen, ob er ihn gespendet hat?«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er den Anruf und beendete ihn vor Wut grinsend. »Das Erste, was sie davon hören. Willst du wissen, was ich glaube? Gavin hat rausgefunden, dass in diesem Gebäude irgendwas Übles abläuft - irgendwas, in das Koppel und Charitable Planning und Daddy verwickelt sind. Der Junge hält sich für einen investigativen Journalisten und glaubt, er hat sich einen hübschen kleinen Skandal an Land gezogen. Er hat einen Gehirnschaden, hat aber irgendwelche Aufzeichnungen gemacht. Und sein alter Herr hat sie vernichtet. Mein verdammter Fehler, ich hätte mir als Erstes dieses Zimmer ansehen sollen.«


  »Was hast du in dem Schrank gefunden?«, fragte ich.


  Er schlug seinen Notizblock in der Mitte auf und zeigte mir etwas, was er in einen Plastikbeutel für Beweismittel gesteckt hatte.


  Ein zerknittertes Blatt Papier von der Größe einer Karteikarte. Mit winzigen Linien versehenes Papier von einem Block, der dem Milos nicht unähnlich war. Mit blauer Tinte geschriebene Nummern. Eng hingekritzelt, leicht verschmiert. Eine schiefe Spalte aus siebenstelligen Kombinationen von Ziffern und Buchstaben.


  »Autokennzeichen?«


  »Würde ich mal vermuten«, sagte Milo. »Der blöde Bengel hat das Haus observiert.«
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  »Lass mich am Revier raus«, sagte Milo. »Ich muss diese Kennzeichen durch den Computer jagen und dann rüber zum Grundbuchamt, um nachzusehen, ob ich irgendeine andere Verbindung zwischen Jerry Quick und Sonny Koppel finden kann, die über das Mietverhältnis hinausgeht. Wenn ich bald rauskomme, kann ich es rechtzeitig nach Downtown schaffen.«


  »Soll ich dich direkt dorthin bringen?«


  »Nein, das wird langweilig werden, das mach ich allein. Außerdem will ich mit Quicks Steuerberater sprechen. Glücklicherweise können sich geprüfte Steuerberater nicht auf einen Vertrauensschutz berufen. Hast du von der Times gehört, ob sie das Foto zeigen wollen?«


  »Noch nicht.«


  »Falls dein Freund Biondi das nicht hinkriegt, halte ich ein Schwätzchen mit meinem gewohnheitsmäßig wenig empfänglichen capitan. Er mag mein Gesicht nicht sehen, und deshalb kann ich ihm vielleicht versprechen, ein Jahr nicht wieder bei ihm aufzutauchen, wenn er sich über diese Loser in der Pressestelle hinwegsetzt und jemanden dazu bringt, den Medien Druck zu machen. Bei all den Täuschungsmanövern in diesem Fall kann ich nicht auch noch ein Opfer brauchen, das nicht zu identifizieren ist.«


  »Ich versuchs noch mal bei Ned.«


  »Gut«, sagte er. »Danke. Und melde dich bei mir, egal wies ausgeht.«


  Ich rief auf Coronado Island an.


  »Niemand hat Sie angerufen?«, fragte Ned Biondi. »Herrgott. Tut mir Leid, Doc. Ich hab gedacht, es wäre alles abgesprochen. Okay, ich will mal nachsehen, was los ist, und melde mich dann so schnell wie möglich wieder bei Ihnen.«


  Eine Stunde später klingelte das Telefon.


  »Mr. Delaware?« Ein vornehm-sonorer, dramatischer Bariton. Jede Silbe ein Vorspiel.


  »Am Apparat.«


  »Hier spricht Jack McTell. Von der Los Angeles Times. Sie haben ein Bild, das Sie gern von uns gebracht haben möchten.«


  »Das Bild eines Mordopfers«, sagte ich. »Ein Detective vom LAPD hätte es gern von Ihnen gebracht, aber seine Vorgesetzten glauben, dass es für Sie nicht interessant genug ist.«


  »Na ja«, sagte er, »ich kann Ihnen natürlich nichts versprechen.«


  »Soll ich es vorbeibringen?«


  »Falls Sie wollen.«


  Die Zentrale der Times lag an der First Street in einem massiven Gebäude aus grauem Stein, das wie ein Ziernagel mitten in Downtown steckte. Ich blieb im zähen Freeway-Verkehr hängen, hielt rollend nach Abstellmöglichkeiten für den Seville Ausschau und gelangte schließlich auf einem überteuerten und überfüllten Parkplatz fünf Häuserblocks weiter ans Ziel meiner Wünsche.


  Drei Männer vom Sicherheitsdienst machten im riesigen, widerhallenden Foyer der Times ihre Runde. Sie ließen mehrere Leute vorbeigehen, aber mich hielten sie an. Zwei der Uniformierten fixierten mich voller Inbrunst, während der dritte in Jack McTells Büro anrief, meinen Namen ins Telefon bellte, das Gespräch beendete und mich anwies zu warten. Zehn Minuten später trat eine junge Frau mit einem Bürstenhaarschnitt, die einen schwarzen Pullover, eine schwarze Jeans und Wanderschuhe trug, aus dem Aufzug. Sie blickte sich um, sah mich und kam zu mir herüber.


  »Sind Sie der Mensch mit dem Bild?« Ein Namensschild der Times identifizierte sie als Jennifer Duff. Ihre linke Augenbraue war von einer winzigen Hantel aus Stahl gepierct.


  »Das ist für Mr. McTell.«


  Sie streckte die Hand aus, und ich gab ihr den Umschlag. Sie nahm ihn vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, als wäre er kontaminiert, drehte mir den Rücken zu und ging.


  Ich verlor weitere zwanzig Minuten, indem ich darauf wartete, dass der Parkwächter durch das Umstellen von sechs anderen Wagen den Seville befreite. Ich nutzte die Zeit dazu, Milo die Nachricht auf Band zu sprechen, dass die Times das Foto hätte und alles Weitere Sache der Redaktion sei. Mittlerweile war er ebenfalls in Downtown und las nur zwei Häuserblocks entfernt Mikrofiches im Grundbuchamt.


  An der Auffahrt zum Hollywood Freeway hatte sich eine Schlange gebildet, und deshalb nahm ich den Olympic Boulevard nach Westen. Ich wollte dadurch nicht nur einen weiteren Stau vermeiden. Auf diesem Weg kam ich an dem Haus vorbei, in dem Mary Lou Koppel ihre Praxis gehabt hatte.


  Um halb vier erreichte ich den Palm Drive, bog nach links ab und lenkte den Seville in die Gasse hinter dem Haus. Die Mercedes von Gull und Larsen standen dort, neben einigen anderen Luxuswagen. Neben dem Behindertenparkplatz war ein kupferfarbener Lieferwagen abgestellt. Auf den Seiten waren Aufkleber angebracht:


  ÖKONOMISCHE TEPPICHREINIGUNG


  Eine Adresse am Pico in der Nähe der La Brea. Eine 323er Telefonnummer.


  Die hinteren Glastüren wurden von einem hölzernen Dreieck offen gehalten. Ich parkte den Wagen und stieg aus.


  Der Korridor roch nach muffiger Wäsche. Der Polyester unter meinen Füßen war nass und machte leise, schmatzende Geräusche. Am anderen Ende des Flurs schob ein Mann einen industriellen Teppichschamponierer in langsamen Kreisen vor sich her.


  Zwei Türen des Büros von Charitable Planning wurden auf die gleiche Weise offen gehalten. Von drinnen hörte man mechanisches Stöhnen. Ich warf einen Blick hinein.


  Ein kleiner stämmiger Mann hispanischer Herkunft, der zerknitterte graue Arbeitsklamotten trug, lenkte eine identische Maschine über den dünnen blauen, strapazierfähigen Filz, der den Boden der Büroräume bedeckte. Er hatte mir den Rücken zugewandt, und der Lärm übertönte meine Schritte.


  Zur Linken lag ein kleines Büro. Ein Drehstuhl war oben auf einen zerkratzten Stahlschreibtisch gestellt worden. In der Ecke stand ein Schreibmaschinentisch auf Rollen mit einer IBM Selectric. Neben dem Stuhl lagen fünf von Gummibändern zusammengehaltene Bündel mit Briefen auf dem Schreibtisch.


  Ich sah mir die Absenderadressen an. United Way, Kampagne gegen das Analphabetentum, der Thanksgiving Fund, der Feuerwehrball. Ich blätterte alle Bündel durch.


  Jeder wollte Sonny Koppels Geld haben.


  Der Rest des Bürobereichs bestand aus einem riesigen Zimmer mit hohen, von billigen Nylonvorhängen bedeckten Fenstern. Bis auf zwei Dutzend an die Wand gelehnte Klappstühle war der Raum leer. Der Hispanoamerikaner stellte die Maschine aus, richtete sich langsam auf, als hätte er Schmerzen, holte eine Zigarette aus einer Tasche und zündete sie an. Immer noch mit dem Rücken zu mir.


  Er rauchte und achtete darauf, die Asche in seine hohle Hand fallen zu lassen.


  »Hallo«, sagte ich.


  Er drehte sich um. Überrascht, aber nicht misstrauisch wie ein Knastbruder. Er sah auf seine Zigarette. Blinzelte. Zuckte mit den Achseln. »No permisa?«


  »Das ist mir egal«, sagte ich.


  Resigniertes Lächeln. Um seine Augen lag keine Härte, er trug keine schlecht gemachten Tattoos. »Usted no es el patron?«


  Sie sind nicht der Boss?


  »Nein«, sagte ich. »Heute nicht.«


  »Hokay.« Er lachte und zog an seiner Zigarette. »Vielleicht morgen.«


  »Ich überlege, ob ich die Räume nicht mieten soll.«


  Ausdrucksloser Blick.


  Ich zeigte auf den nassen Teppich. »Gute Arbeit - muy limpia.«


  »Gracias.«


  Als ich ging, fragte ich mich, was er da wohl sauber gemacht hatte.


  Sonny Koppel hatte über Charitable Planning die Wahrheit gesagt, aber was bedeutete das? Vielleicht war das Preisgeben von Teilwahrheiten eine Verteidigungsstrategie.


  All die B.H.-Quadratmeter, die leer standen für den Fall, dass Mary Lou Verwendung für sie hatte.


  Falls Milo damit richtig lag, dass Gavin dort rumgehangen, spioniert und Autokennzeichen aufgeschrieben hatte, was hatte der Junge gesehen?


  Leeres Zimmer. Zwei Dutzend Klappstühle.


  Was brauchte man mehr für eine Gruppentherapie?


  Hatten die Sitzungen bereits begonnen?


  Was war da drinnen vor sich gegangen?


  Ich fuhr einen Block weiter an den Bordstein und dachte erneut über Gavin Quick nach.


  Trotz seines Gehirnschadens hatte er seine Geheimnisse bewahrt.


  Vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte er sich seinem Vater anvertraut, und deshalb hatte Jerry Quick sein Zimmer ausgeräumt.


  Jetzt war Quick nicht in der Stadt, nachdem er seine Frau bei ihrer Schwester untergebracht hatte. Wie üblich auf Geschäftsreise, oder war er auf der Flucht, weil er Bescheid wusste?


  Eileen Paxton hatte gesagt, dass Quick Schlampen als Sekretärinnen einstellte. Die Sekretärin, die ich getroffen hatte, war wegen Rauschgiftbesitzes vorbestraft, und ihre Fingernägel waren zu lang zum Tippen.


  Hatte er ein Haus in Beverly Hills, führte aber ein Doppelleben?


  Gavin war zusammen mit einem blonden Mädchen ermordet worden, das niemandem so sehr am Herzen lag, dass er eine Vermisstenmeldung aufgegeben hätte. Von Anfang an hatte ich mich gefragt, ob sie eine Prostituierte war. Jerry und Gavin waren beide in sexueller Hinsicht aggressiv.


  War die Blondine ein Geschenk des Vaters für seinen Sohn gewesen? Noch eine Empfehlung von Sonny Koppel?


  Angie Paul hatte behauptet, sie nicht zu kennen. Milo war aufgefallen, dass sie geblinzelt hatte. Ich hatte dafür die Erklärung gefunden, es handele sich um die Reaktion auf den Tod.


  Die Blondine.


  Gavins Typ. Zwei Meilen weiter nördlich in dem teuren Viertel wohnte ein blondes Mädchen, das Gavin schon vor seinem Unfall gekannt hatte. Ein Mädchen, mit dem wir immer noch nicht gesprochen hatten.


  Das letzte Mal, als ich hinter Kayla Bartell hergefahren war, hatte sie mitten am Tag einen Friseurtermin wahrgenommen. Das sprach dafür, dass sie keinen Achtstundenjob hatte.


  Reiches Mädchen mit viel Freizeit? Vielleicht hatte sie ein bisschen für mich übrig.


  Die Bartell-Villa war hinter ihrem Sicherheitsnetz aus weißem Eisen so leblos wie eine Leichenhalle. Ein weißer Bentley Mulsanne, auf dessen hinterem Nummernschild MEW ZIK stand, war in der kreisförmigen Zufahrt geparkt, aber von Kaylas rotem Cherokee war nichts zu sehen.


  Ich setzte meine Fahrt zum Sunset fort. Zu beiden Seiten des Mittelstreifens zischten Wagen vorbei, und ich wartete auf eine Lücke, um rechts abzubiegen und zurück zum Kreisverkehr zu fahren. Das dauerte eine gewisse Zeit. Gerade als ich auf den Boulevard einbog, huschte etwas Rotes durch meinen Außenrückspiegel.


  Wahrscheinlich war es nichts. Ich fuhr trotzdem wieder auf den Camden.


  Der Jeep war vor dem Haus abgestellt.


  Ich fuhr sechs Häuser weiter, parkte und beschloss, dass ich nicht länger als eine halbe Stunde warten würde.


  Achtzehn Minuten später verließ Kayla in Weiß und mit einer großen schwarzen Tasche das Haus, stieg in den roten Geländewagen, wartete, bis das Tor aufgegangen war, und rauschte an mir vorbei.


  Genau derselbe Weg, den sie das letzte Mal genommen hatte. Auf dem Santa Monica nach Westen bis zum Canon Drive. Noch mal zu Umberto zum Verwöhnen?


  Doch diesmal ließ sie den Friseursalon links liegen und fuhr weiter zu einem Rite-Aid-Drogeriemarkt.


  Zuerst die Haare, jetzt das Make-up? Würde ein Mädchen wie sie ihre Kosmetikartikel nicht in einer Parfümerie kaufen?


  Als ich sie fünf Minuten beobachtete, hatte ich meine Antwort, aber es war nicht die, die ich erwartet hatte.


  Sie ging direkt zum Nagellack. Ich stand am Ende des Gangs, während sie ein Gestell mit kleinen Flaschen studierte. Ihr weißes Ensemble bestand aus einem kurzen T-Shirt, das ihren braunen Bauch in den Vordergrund rückte, tief sitzenden Jeans aus Straußenleder und weißen Sandalen mit orangefarbenen Plastikabsätzen. Ihre langen Haare waren in eine weiße Jeansmütze gestopft, die sie abenteuerlich schräg aufgesetzt hatte. Große weiße Plastikohrringe. Sie hüpfte ein paarmal auf ihren Absätzen hoch, schien sich zu beruhigen, während sie den Nagellack musterte.


  Eine schwere Entscheidung; ihr hübsches Gesicht legte sich in Falten. Schließlich wählte sie ein zinnoberrotes Fläschchen aus und warf es in ihren Einkaufskorb. Dann ließ sie so schnell, dass ich es fast nicht gesehen hätte, zwei weitere Flaschen in die geräumige schwarze Handtasche gleiten - dieselbe übergroße, mit Rosen bestickte Tasche, mit der ich sie in der ersten Nacht gesehen hatte.


  Sie passte nicht gut zu den weißen Klamotten, aber etwas in der Größe hatte seine Vorzüge.


  Kayla näherte sich den Eyelinern im selben Gang. Einer in den Korb, zwei in die Handtasche. Dreist, nicht mal ein verstohlener Blick. Der Laden war ruhig, personell unterbesetzt. Falls Überwachungskameras im Einsatz waren, konnte ich sie nicht sehen.


  Ich vergrößerte den Abstand zwischen uns, tat so, als untersuche ich das Mundwasserangebot, schlenderte in den nächsten Gang, spazierte zurück, hob nicht den Kopf. Jetzt war sie drüben bei den Lippenstiften. Dieselbe Nummer.


  Auf diese Weise ging sie zehn Minuten durch den Laden, wobei sie sich auf kleine Artikel konzentrierte. Zahnseide, Reinigungsflüssigkeit für Kontaktlinsen, Aspirin, Süßigkeiten. Klaute die doppelte Menge dessen, was sie in ihren Korb tat.


  Ich kaufte einen Zehnerpack Kaugummi und war an der Kasse hinter ihr.


  Sie marschierte fröhlich zu ihrem Cherokee, schwenkte ihre Tasche und wackelte mit ihrem festen kleinen Hintern. Ich schaffte es, vor ihr an dem Geländewagen zu sein, kam plötzlich hinter ihm hervor und griff nach der schwarzen Tasche.


  »Was zum …«, sagte sie, bevor sie mich erkannte. »Cop.« Sie erstickte fast an dem Wort.


  Es schien mir keine gute Zeit für die ganze Wahrheit zu sein. »Sie haben ein kleines Problem, Kayla«, sagte ich.


  Die graugrünen Augen wurden größer. Glänzende Lippen teilten sich, während sie eine Antwort erwog. So ein hübsches Mädchen trotz der Hakennase. Und so leere Augen.


  »Ich mache gerade Recherchen«, sagte sie. »Für ein Referat.«


  »Wie lautet das Thema?«


  »Sie wissen schon.« Sie warf einen Blick zur Seite, schob eine Hüfte vor und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  »Wo studieren Sie?«, fragte ich.


  »Am Santa Monica College.«


  »Wann?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Es ist Ende Juni. Es sind Ferien.«


  »Vielleicht mach ich einen Sommerkurs?«


  »Tun Sie das?«


  Keine Antwort.


  »Was ist Ihr Hauptfach?«


  Sie starrte auf den Asphalt, hob den Kopf, riskierte den Blickkontakt. »Design … ähm … und Psychologie.«


  »Psychologie«, sagte ich. »Dann kennen Sie ja den Begriff hierfür.«


  »Wofür?«


  Ich nahm ihr die Tasche ab, holte eine Flasche Kontaktlinsenreiniger, eingeschweißtes Tylenol und Lipgloss von Passionate Peach heraus. »Hierfür, Kayla.«


  Sie zeigte auf das Tylenol. »Ich habe oft Kopfschmerzen.«


  »Davon gehen sie nicht weg.«


  Ihre Blicke schossen nervös auf dem Parkplatz hin und her. »Ich möchte hier nicht gesehen werden.«


  »Das ist das geringste Ihrer Probleme.«


  »Bitte«, sagte sie. »Kommen Sie.«


  »Wir müssen miteinander reden, Kayla.«


  »Kommen Sie«, wiederholte sie. Wölbte den Rücken. Nahm ihre Mütze ab und schüttelte ihre Haare aus, womit sie einen blonden Sturm entfesselte.


  Sie zwinkerte zweimal. Schlug die Wimpern nieder. Bewegte ihren Kopf hin und her. Goldenes Haar schimmerte. »Kommen Sie«, sagte sie fast flüsternd. »Ich mach es wieder gut.«


  »Wie?«


  Langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Ich blas dir einen«, sagte sie. »Wie dir noch nie einer geblasen worden ist.«


  Ich nahm ihren Autoschlüssel, setzte sie hinter das Steuer ihres Jeeps und befahl ihr, sich nicht zu rühren, während ich auf der Beifahrerseite Platz nahm. Ich ließ meine Tür zwei Zentimeter offen stehen. Ihr Wagen war ihr Territorium. Die offene Tür würde mich hoffentlich vor einer Anklage wegen Kidnappings bewahren, falls die Wahrheit jemals ans Licht kam.


  Sie stülpte sich die Mütze wieder auf den Kopf. Achtlos; goldene Strähnen kamen darunter zum Vorschein.


  »Bitte«, sagte sie, durch die Windschutzscheibe starrend. Ihr bauchfreies Hemd rutschte nach oben. Ihr flacher Bauch pulsierte im Takt ihrer raschen Atemzüge.


  Ich sagte nichts. Das Schweigen zog sich in die Länge. Autos fuhren auf den Parkplatz des Rite Aid, andere verließen ihn. Getönte Fenster gewährten uns Schutz vor neugierigen Blicken.


  Ich fragte mich, ob sie weinen würde.


  Sie schmollte. »Ich weiß nicht, warum Sie es mich nicht einfach tun lassen - ich besorge es Ihnen wirklich gut, und außerdem bringe ich noch die Sachen zurück. Okay?«


  Sonny Koppel hatte davon gespochen, dass Sachen eine Belastung seien.


  »Wir werden Folgendes tun«, sagte ich. »Sie werden alles zurückbringen und versprechen, dass Sie es nie wieder tun. Aber zuerst werden Sie mit mir über Gavin Quick reden. Wenn Sie offen und aufrichtig sind und mir alles sagen, was Sie über ihn wissen, sind wir quitt.«


  Sie drehte sich zu mir um und glotzte mich an. Ihre Adlernase war gepudert. Unter der Puderschicht sah ich feine Sommersprossen. Die graugrünen Augen hatten einen berechnenden Zug angenommen.


  »Das ist alles?«, fragte sie.


  »Das ist alles.«


  Sie lachte. »Cool. Ich war sowieso nicht darauf aus, Ihnen einen zu blasen. Apropos Gavin.«


  »Gavin stand darauf?«


  »Gavin stand auf wumm bumm. Selbst für einen jungen Burschen war er schnell. Selbst wenn er zweimal hintereinander kam. Ich meine, sie fangen alle so an, aber man kann sie sich ranziehen. Gavin nicht. Der Zwanzigsekundenmann. Also hab ich aufgehört.«


  »Aufgehört, mit ihm Geschlechtsverkehr zu haben?«


  »Es war nie Geschlechtsverkehr«, sagte sie. »Darum gings ja.«


  »Worum?«


  »Wenn man mit ihm zusammen war, kam man sich vor wie … beim Basketballspielen. Er drückt ab, er macht einen Punkt, er zieht den Reißverschluss hoch, man geht einen Kaffee trinken.«


  »War das der Grund, warum Sie Schluss gemacht haben?«


  »Wir haben nicht Schluss gemacht, weil wir nicht miteinander gegangen sind, verstehen Sie?«


  »Was hatten Sie denn für eine Beziehung?«


  »Wir kannten uns. Seit Jahren. Seit der Beverly, wir hatten einige Fächer gemeinsam. Dann ging er aufs College, um irgendwas zu machen, und ich beschloss, Design zu studieren. Es ist besser am SMC als an manchen Universitäten, wissen Sie.«


  »Das SMC ist gut in Design?«


  »Aber sicher. Man kann es einfach studieren, ohne den ganzen anderen Kram zu machen.«


  »Wie Psychologie«, sagte ich.


  Sie grinste. »Sie haben mich erwischt. Schon wieder. Die Geschichte mit der Recherche war ziemlich schwach, was?«


  »Mehr als schwach.«


  »Yeah«, sagte sie. »Ich hätte mir vorher was Besseres ausdenken sollen. Wie haben Sie mich erwischt?«


  »Sie waren nicht gerade unauffällig.«


  »Ich bin noch nie erwischt worden.«


  »Machen Sie das schon länger?«, fragte ich.


  Sie wollte etwas erwidern, machte den Mund aber wieder zu.


  »Kayla?«


  »Ich dachte, Sie wollten mich damit in Ruhe lassen, wenn ich Ihnen von Gavin erzähle.«


  »Sie haben die Sprache darauf gebracht.«


  »Tatsächlich?«


  Ich nickte.


  »Oh«, sagte sie. »Na ja, dann hab ich Mist gebaut. Bleiben wir bei Gavin. Was ich nicht getan habe. Bei ihm bleiben, wissen Sie?« Sie lachte. Hörte auf und legte einen Finger über ihre Lippen. Schlug sich auf die Hand. »Böse Kayla. Das sollte ich nicht machen.«


  »Was?«


  »Über ihn lachen, wo er jetzt tot ist und so.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer ihn umgebracht hat?«, fragte ich.


  »Nee.«


  »Ein Mädchen ist mit ihm gefunden worden. Blond, etwa Ihre Größe …«


  »Eine Schlampe«, sagte sie.


  »Sie kennen sie?«


  »Ich hab sie gesehen. Er hat sie mir quasi vorgeführt. Meine Freundin Ellie meinte, sie sieht aus wie ich, aber da hab ich ihr gesagt, sie soll sich das Geld für ihre Augenoperation wiedergeben lassen. Da meinte Ellie: ›Nicht wiene Zwillingsschwester, Kayle, nur ein bisschen. Wie wenn du eine harte Nacht hinter dir hast.‹« Sie schüttelte den Kopf. »Nie im Leben; diese Schnalle war Schlampenplasma, weißes Pack aus dem Wohnwagencamp. Aber dann dachte ich, vielleicht gefiel sie Gavin mit seinem Gehirnschaden und allem ja deshalb, weil er dachte, dass sie tatsächlich aussieht wie ich. Weil er mich nicht haben konnte, und sie warne Art zweite Wahl, wissen Sie?«


  »Wann hat er sie Ihnen vorgeführt?«


  »Nachdem ich ihm gesagt hatte, es gibt keine Quickies mehr.«


  »Nach dem Unfall?«


  »Lange danach«, antwortete sie. »Das war ungefähr - vor zwei Monaten? Ich dachte, er hätte aufgehört, mir auf den Wecker zu gehen, weil ich eine Zeit lang nichts von ihm gehört hatte, aber dann begann er wieder anzurufen. Ich erwartete, dass er zusammenbricht und bettelt, wissen Sie? Weil er behauptet hat, er stände wirklich auf mich. Aber er rief nur an und wollte abhängen. Also beweist das, dass er gelogen hatte, er stand nicht wirklich auf mich. Stimmts?«


  »Ungewöhnlich für Gavin«, sagte ich.


  »Was meinen Sie?«


  »So schnell aufzugeben. Ich hab gehört, dass er ziemlich hartnäckig sein konnte.«


  »Nach dem Unfall wurde er in der Beziehung wirklich unheimlich. Er fing wieder an, mich rund zwanzigmal am Tag anzurufen. Kam vorbei, ging meinem Dad auf den Wecker.« Schwaches Lächeln. »Ich schätze, am Ende hat er doch gebettelt. Dann hat er aufgehört.«


  Weil er Beth Gallegos nachstieg. Ich sagte: »Also wollte er abhängen.«


  »Er wollte irgendwo hinfahren und parken und seinen Schwanz in meinen Mund stecken. Er tat mir Leid, deshalb hab ich es einmal gemacht. Aber dann nie wieder.«


  »Kein Geschwindigkeitsrekordsex mehr«, sagte ich.


  »So wie Sie es sagen, klinge ich richtig gemein«, erwiderte sie, während sie an losen Haarsträhnen zog und versuchte, sie wieder unter die Mütze zu stecken. Als sie damit keinen Erfolg hatte, riss sie sich die Mütze vom Kopf und begann sie zu kneten.


  »Sie sollten sich entschuldigen«, sagte sie.


  »Wofür?«


  »Dass Sie behaupten, ich wäre gemein und eine Schlampe.«


  »Sie haben gesagt, Gavin hätte Ihnen Leid getan...«<


  »Genau. Ich war nett zu ihm. Nach dem Unfall war er auf einmal irgendwie … ich will nicht zurückgeblieben sagen, weil sich das so gemein anhört, aber das war es, wirklich. Deshalb tat er mir Leid, und ich wollte ihm helfen.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte ich.


  »Genau«, stimmte sie mir zu.


  »Also hat Gavin in intellektueller Hinsicht nachgelassen.«


  »Er konnte auch vorher unausstehlich sein, aber er war schlau. Aber jetzt - es war …« Sie bohrte mit der Zunge in ihrer Wange. »Ich möchte sagen Mitleid erregend.«


  »Das klingt ganz so.«


  »Wie bitte?«


  »Mitleid erregend.«


  »Yeah, genau, das war es auch wirklich.«


  »Als Sie mit ihm ausgegangen sind...«<


  »Es war nur einmal. Er tat mir Leid.«


  »Wo haben Sie da geparkt?«


  »Oben am Mulholland.« Ihr Mund erstarrte zu einem winzigen O. »Das war die Stelle, wo - oh mein Gott.«


  »War das eine Stelle, zu der Sie und Gavin regelmäßig gefahren sind? In der guten alten Zeit?«


  »Manchmal.« Sie begann zu weinen. »Das hätte ich sein können.«


  »Erzählen Sie mir von dem blonden Mädchen«, sagte ich.


  Sie wischte sich die Augen und lächelte. »Sie war zu stark gebleicht, man konnte ihre Wurzeln sehen.«


  »Wo haben Sie sie kennen gelernt?«


  »Ich hab sie nie richtig kennen gelernt. Ich und Ellie sind ins Kino gegangen und danach zu Kate Mantolini, um die Gemüseplatte zu essen. Manchmal geht Jerry Seinfeld dorthin.« Ihr Blick wanderte durch ein Seitenfenster, änderte die Richtung, konzentrierte sich auf ein Parkschild. »Ich hoffe, ich überschreite nicht die Höchstdauer.«


  »Sie und Ellie bei Kate Mantolini«, sagte ich.


  »Yeah«, sagte sie. »Wir waren dabei, unser Gemüse einzufahren, da kommt Gavin mit dieser Schlampe rein. Ich rede von einer echten Billigbluse und einem Rock bis zu ihrem Sie-wissen-schon-Was.« Ihr Blick fiel auf ihre Sandalen. »Sie hatte allerdings scharfe Schuhe. Schwarz, hinten offen. Sehr Naomi-Campbell-mäßig.«


  »Jimmy Choo«, sagte ich.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie hatte sie an dem Abend an, als sie ermordet wurde.«


  »Es waren scharfe Schuhe. Ich dachte mir, sie hat sie geklaut.« Sie kicherte. »Hab nur Spaß gemacht.«


  »Also kam Gavin mit ihr reinmarschiert...«<


  »Und tat so, als ob er mich nicht sähe, weshalb ich so tat, als ob ich ihn nicht sähe. Dann musste er an uns vorbeigehen, um zu seinem Tisch zu kommen, und da tat er so, als ob er mich ganz plötzlich entdecken würde und total überrascht wäre, nein, so was, das bist ja du, Kayla.«


  »Was haben Sie gemacht?«, fragte ich.


  »Ich hab gewartet, bis er direkt am Tisch stand, ich meine, direkt davor, so dass man ihn unmöglich übersehen konnte.«


  »Und dann?«


  »Dann sagte ich: ›Hey, Gav‹, und er wackelt mit dem Finger, und die Schlampe kommt rüber und sagt: ›Wer bist du denn?‹ Als ob sie alles im Griff hätte. Was sie nicht hat. Und Gavin sagt, das hier ist … wie auch immer sie hieß. Und Schlampi steht da in ihren Jimmys, als ob sie die Hauptdarstellerin in einer dieser Hollywood-Geschichten Wie-siedas-Leben-schrieb wäre.«


  »Erinnern Sie sich nicht an ihren Namen?«


  »Nee.«


  »Versuchen Sies.«


  »Es ist nicht so, als hätt ich zugehört.«


  »Versuchen Sies«, sagte ich.


  »Ist es wichtig?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Weil sie tot ist.«


  »Hmm.« Sie zog die Oberlippe mit dem Zeigefinger zurück und ließ sie wieder gegen die Zähne schnalzen. Wiederholte dies mehrere Male, womit sie kleine Platschlaute produzierte. Presste die Mütze zusammen und beobachtete, wie der weiche Stoff amöbenhaft pulsierend wieder seine ursprüngliche Form annahm.


  »Kayla?«, sagte ich.


  »Ich denke nach«, erwiderte sie. »Ich glaube, ich würde auf Chris tippen. Oder Christa. Irgendwas mit Chris.«


  »Und was ist mit einem Nachnamen?«


  »Nein«, sagte sie. »Eindeutig nein. Gavin hat keinen Nachnamen erwähnt. Wir wurden einander ja nicht groß vorgestellt. Gavin machte mehr auf: ›Ich brauch dich nicht, sieh mal, was ich hier hab.‹«


  »Das hat er gesagt?«


  »Nein, aber man konnte es ihm ansehen. Später kam er an unseren Tisch und sagte, wie scharf sie wäre.«


  »Wann später?«


  »Als Schlampi aufs Klo ging und ihn allein ließ. Sie war lange Zeit da drin, ich nehme an, zum Drücken - sie sah aus wie ein Junkie. Echt mager. Keine Chance, dass irgendjemand glauben konnte, sie sähe aus wie ich. Aber Gavin...«< Sie verdrehte die Augen und klopfte sich an die Stirn.


  »Sie ließ ihn allein, und er kam zu Ihnen an den Tisch.«


  »Yeah, und Ellie meint: ›Wer ist deine neue Lay-dee, Gav?‹ Und Gavin sagt: ›Christa‹ - ich glaube, es war Christa, irgendwas in der Art, vielleicht Crystal. Und Ellie meint: ›Ziemlich süß, Gav.‹ Meint es aber nicht ernst, macht ihn runter, wissen Sie? Und ich sage kein Wort, ich arbeite an meinem gedünsteten Spinat, der das schärfste Teil der Gemüseplatte ist. Dann lächelt Gavin komisch und rückt von Ellie ab, beugt sich zu mir runter und flüstert mir ins Ohr: ›Sie macht alles, Kayla. Ohne Ende.‹ Und ich meine: ›Eher ohne Ende langweilig und ohne Ende zu früh‹, aber ich denks mir nur, ich sags nicht. Weil Gavin nicht mehr normal war, es wär so gewesen, als wenn man jemanden runtermacht, der zurückgeblieben ist. Außerdem war er da auch schon wieder zu seiner Nische gegangen. Als ob es ihm egal wäre, was ich zu sagen hatte.«


  »Was können Sie mir sonst noch über Christa erzählen?«, fragte ich.


  »Vielleicht war es Crystal«, sagte sie. »Ich glaube, Crystal ist eher richtig.«


  »Sie hat kein Wort zu Ihnen gesagt?«


  »Nein, das hat Gavin getan. Eigentlich hat er mehr gesagt, als ich Ihnen eben erzählt habe.«


  Ich wartete.


  »Es war gemein, ich will mich wirklich nicht daran erinnern.«


  »Es ist wichtig, Kayla.«


  Sie seufzte. »Okay, okay. Als er sich runterbeugte und mir ins Ohr flüsterte, wie toll sie wäre, hat er auch gesagt: ›Sie ist Tänzerin, Kayla. Sie hat alle Bewegungen drauf.‹ Als ob ich sie nicht draufhätte. Sie wissen, was das wirklich bedeutet, stimmts?«


  »Was?«, fragte ich.


  »Wachen Sie auf«, sagte sie. »Tänzerin heißt Stripperin. Die nennen sich alle Tänzerinnen. Sie war Schlampenaufstrich auf einem Croissant.«


  »Kennen Sie irgendwelche Stripperinnen?«


  »Ich? Nie im Leben. Aber sie hatte diese … die Art, wie sie dastand, die Art, wie sie … als wenn sie sagen würde, schau dir meinen Körper an, es ist der tollste überhaupt, ich liebe meinen Körper, für einen gemischten Salat zieh ich meine Klamotten aus.«


  »Eine lockere Moral«, sagte ich.


  »Was blöd ist«, erwiderte sie. »Denn mit Männern ist es ja so, dass man sich noch was aufsparen sollte, wenn man will, dass sie einen respektieren.«


  »Was können Sie mir über Gavins Familienleben sagen?«


  »Meinen Sie seine Eltern?«


  »Ja.« »Seine Mom ist verrückt, und sein Vater ist ein geiler Bock. Wahrscheinlich hat Gav es daher.«


  »Hat sein Vater Sie angemacht?«


  »Igitt«, sagte sie. »Nie im Leben. Man hört nur dies und das.«


  »Worüber?«


  »Darüber, wer sich in fremden Betten rumtreibt.«


  »Jerome Quick treibt sich in fremden Betten rum?«


  »Das hat Gavin gesagt.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Er hat quasi damit angegeben«, antwortete sie. »Nach dem Motto: Mein Vater ist ein Hengst, und ich bin auch einer.«


  »War das nach dem Unfall?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Davor. Als Gavin noch wie ein normaler Mensch geredet hat.«


  »Sie sagen, seine Mutter wäre verrückt.«


  »Das weiß jeder. Sie war nie bei irgendwelchen Veranstaltungen in der Schule, man hat sie nicht mal draußen in ihrem Garten gesehen, sie war die ganze Zeit in ihrem Schlafzimmer und hat getrunken und geschlafen. Gavins Dad ist wenigstens ab und zu in der Schule aufgetaucht.«


  »Hat Gavin ihm näher gestanden?«


  Sie starrte mich an, als hätte ich ihr die Frage in einer Fremdsprache gestellt.


  »Hat Gavin Ihnen jemals von seinen Berufsplänen erzählt?«, fragte ich.


  »Was für einen Job er haben wollte und so?«


  »Ja.«


  »Vor dem Unfall wollte er ein reicher Geschäftsmann werden. Danach hat er vom Schreiben geredet.«


  »Was wollte er schreiben?«


  »Er hat nicht gesagt, worüber.« Sie lachte. »Von wegen.«


  »Hat er mit Ihnen je darüber geredet, dass er jemanden beschattet?«


  »Was?«, sagte sie. »Wie in einer Spionagegeschichte?«


  »Etwas in der Art«, erwiderte ich.


  »Nein. Kann ich jetzt fahren? Ich bin mit Ellie drüben im Il Fornaio verabredet, und ich will die Parkzeit hier nicht überschreiten. Fürs Parken zahlen ist Scheiße.«


  »Für Kosmetikartikel zahlen ebenfalls«, erwiderte ich.


  »Hey«, sagte sie, »ich dachte, das hätten wir hinter uns.«


  »Was können Sie mir sonst noch über Gavin erzählen?«


  »Nichts. Er gehörte nicht mehr zu meinem Leben, trieb sich mit Schlampen rum - glauben Sie, deswegen ist er umgebracht worden? Weil er sich mit schlimmen Leuten rumgetrieben hat?«


  »Vielleicht«, antwortete ich.


  »Da sehen Sie mal«, sagte sie. »Es zahlt sich aus, brav zu sein.«
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  Ich ließ sie in den Drogeriemarkt gehen und eine Einkaufstüte holen. Als ich die gestohlenen Sachen in die Tüte fallen ließ, sagte ich: »Stellen Sie sie innen neben die Tür.«


  Unter ihrem Make-up wurde sie plötzlich leichenblass. »Ich möchte nicht noch mal da reingehen. Bitte.«


  Sie legte eine Hand auf meinen Ärmel. Die Geste hatte nichts Verführerisches; ihre Knöchel waren weiß.


  »Okay«, sagte ich. »Aber Sie müssen mir versprechen, brav zu sein.«


  »Das tue ich. Kann ich jetzt gehen? Ellie wartet schon.«


  Gavin hatte Kayla gegenüber mit den sexuellen Feinheiten geprahlt, die die Blondine ihm zuteil werden ließ. Vielleicht war das der Versuch, der ehemaligen Freundin eins auszuwischen. Aber es passte auch zu der Callgirltheorie.


  Christa oder Crystal. Ich versuchte es noch mal bei Milo. Sein Handy war immer noch ausgeschaltet.


  Kayla Bartell zuzuhören und von dem traurigen Stolpern zu erfahren, als das Gavins Leben sich darstellte, hatte mich Energie gekostet. Allison und ich waren um sieben zum Abendessen verabredet, und ich beschloss, das alles aus meinem Kopf zu verdrängen.


  Ich hielt mich ziemlich gut an diesen Vorsatz, aber gegen Ende des Abends stellte ich fest, dass ich Allison vom Zerfall der Familie Quick erzählte, von falschen Entscheidungen und Pech, vom Tod der Intimität.


  Eine namenlose junge Frau in einem Schubfach aus Edelstahl, ihr Leib wieder zugenäht und der Tiefkühllagerung überantwortet.


  Allison hörte als gute Therapeutin die meiste Zeit zu, und deshalb sprach ich weiter. Ich wusste, dass ich keine gute Stimmung verbreitete, aber ich wollte nicht aufhören zu reden. Als ich vor ihrem Haus vorfuhr, tat mir meine eigene Stimme in den Ohren weh.


  »Tut mir Leid«, sagte ich. »Was bin ich doch für ein lustiger Bursche.«


  »Willst du nicht bei mir übernachten?«, fragte sie.


  »Hast du noch nicht genug?«


  »Ich möchte, dass du die Nacht bei mir verbringst.«


  »Ich wusste noch gar nicht, dass du Masochistin bist.«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Mir gefällt es, wenn mein Blick am Morgen als Erstes auf dich fällt. Du wirkst immer richtig glücklich, mich zu sehen, und es gibt sonst niemanden, von dem ich das sagen kann.«


  Wir gingen direkt in ihr Schlafzimmer, zogen uns aus, gaben uns mit geschlossenem Mund einen keuschen Kuss und schliefen mühelos ein. Ich wurde mitten in der Nacht dreimal wach, zweimal mit entmutigenden Gedanken im Kopf und einmal, weil ich fühlte, wie jemand an mir rüttelte. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und sah Allison mit schwingenden Brüsten über mir schweben; sie hielt eine Ecke des Bettlakens in der Hand und machte selbst keinen allzu wachen Eindruck.


  Ich sagte etwas, das als »Was ist los?« rausgekommen wäre, wenn meine Zunge ihren Dienst getan hätte.


  »Du warst … ganz zugedeckt«, sagte sie benommen. »Du hast dich nicht gerührt, wollte … nachsehen.«


  »Mirgehtsgut.«


  »Guu … Nacht.«


  Tageslicht brannte durch meine Lider. Ich ließ Allison schlafen, ging in ihre Küche, holte die Zeitung rein, suchte nach einem Bild des toten Mädchens und fand es nicht. Allison hatte am Vormittag Patienten und würde bald aufstehen, also machte ich mich an die Zubereitung des Frühstücks.


  Kurz darauf kam sie in einem viel zu großen khakifarbenen T-Shirt und Plüschpantoffeln hereingeschlurft, die Nase schnuppernd erhoben, Schlaffalten im Gesicht, die Haare oben zusammengebunden.


  »Eier«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Gut geschlafen?«


  »Perfekt.«


  »Ich auch.« Sie gähnte. »Hab ich geschnarcht?«


  »Nein«, antwortete ich wider besseres Wissen.


  »Wie ein Stein«, sagte sie. »Bumm.«


  Sie erinnerte sich nicht daran, mich geweckt zu haben, um festzustellen, ob es mir gut ging. Sie hatte sich in ihren Träumen Sorgen um mich gemacht.


  Ich war seit fünfzehn Minuten zu Hause, als Milo aus seinem Auto anrief. Er atmete schwer, als wäre er bergauf gerannt. »Ich habe dich um neun zu erreichen versucht.«


  »Ich hab die Nacht bei Allison verbracht.«


  »Schön für dich«, sagte er. »Wie sieht dein Terminkalender heute aus?«


  »Leer. Ich habe vielleicht einen Vornamen für das blonde Mädchen. Crystal oder Christa.«


  »Wie hast du das rausbekommen?«


  »Von Kayla Bartell. Es ist eine kleine Geschichte...«<


  »Erzähl sie mir, wenn ich bei dir bin. Ich bin schon an der Kreuzung Sepulveda und Wilshire. Logiert das Hündchen noch bei dir?«


  »Nein, er ist weg.«


  »Okay, dann esse ich diesen Kaustreifen selber.« Er trug einen traurigen grauen Anzug, ein schlammbraunes Hemd und einen grauen Polyesterschlips, als er das Haus betrat, und kaute auf dem dicksten Stück Trockenfleisch, das ich je gesehen hatte.


  »Was ist das?«, fragte ich. »Python-Pemmikan?«


  »Büffel, fettarm und salzarm. Sonderangebot bei Trader Joes.« Seine Haare waren platt gedrückt, und seine Augen waren rot. Wir gingen in die Küche.


  »Erzähl mir die Geschichte.«


  Ich berichtete von meinem Gespräch mit Kayla.


  »Kleine Kleptomanin, wie?«, sagte er. »Und du hast den bösen Cop gespielt. Gute Arbeit.«


  »Es war vermutlich illegal.«


  »Es war ein Schwätzchen zwischen zwei Erwachsenen.« Er zog an seinem Krawattenknoten. »Gibts Kaffee?«


  »Ich hab noch keinen gemacht.«


  »Kein Problem, ich bin sowieso aufgedreht … Christa oder Crystal. Warum hat Kayla sie für eine Stripperin gehalten?«


  »Weil Gavin gesagt hat, sie wäre eine Tänzerin«, erwiderte ich.


  »Na ja«, sagte er, »was ist wahrscheinlicher, wenn du einem Mädchen den Namen Crystal gibst? Dass sie ihren Doktor in Biomechanik macht oder dass sie schließlich mit dem Hintern wackelt, um Geld zugesteckt zu bekommen?« Er zog sein Jackett aus und warf es über einen Stuhl. Seit seiner Ankunft war die Luft aufgewühlt.


  »Kayla hat auch gesagt, sie hätte wie ein Junkie ausgesehen.«


  »Beim Gerichtsmediziner haben sie keine Rückstände gefunden. Was ist mit der Times?«


  »Die haben ihren eigenen Terminplan«, sagte ich. »Warum hast du nach meinem gefragt?«


  Er zog ein Blatt Papier aus einer Tasche seines Jacketts und gab es mir. Eine getippte Liste.


  1. 1999 Ford Explorer. Bennett A. Hacker, 48, Franklin Avenue, Hollywood.


  2. 1995 Lincoln-Limousine. Raymond R. Degussa, 41, Postfach in Venice.


  3. 2001 Mercedes-Benz-Limousine. Albin Larsen, 56, Santa Monica.


  4. 1995 Mercedes-Benz-Limousine. Jerome A. Quick, 48, Beverly Hills.


  »Angaben der Zulassungsstelle zu Gavins Liste«, sagte er.


  »Gavin hat das Autokennzeichen seines Vaters aufgeschrieben?«


  »Merkwürdig, nicht wahr? Könnte das mit seinem Gehirnschaden zusammenhängen? Habt ihr Experten ein Wort dafür?«


  »›Übereinschließung‹ … Aber etwas anderes springt mir ins Auge. Quicks Wagen ist als letzter aufgeführt. Wenn Gavin den Wagen seines Vaters entdeckt, sollte man doch annehmen, dass das zuerst seine Aufmerksamkeit erregt.«


  »Es sei denn, er hat die Wagen in der Reihenfolge ihres Eintreffens notiert, und Daddy ist als Letzter gekommen.«


  »Kann gut sein«, sagte ich. »Was ist also deine Vermutung, eine Art Meeting?«


  Er nickte. »Quick und Albin Larsen und die beiden andern. Die große Frage ist, warum hat Gavin Daddy observiert? Sieht für mich ganz danach aus, als führte Daddy nichts Gutes im Schilde und hätte deshalb Gavins Zimmer ausgeräumt - um irgendwelche Beweise verschwinden zu lassen, auf die sein Sohn vielleicht gestoßen war. Dann verlässt er die Stadt - sein Sohn ist gerade ermordet worden, und er ist wieder geschäftlich unterwegs und lässt seine Frau allein. Das stinkt zum Himmel, Alex. Der gute Jerry hat nur den Fehler begangen, Gavins Klamotten nicht auszuräumen.«


  Er nahm die Liste an sich, faltete sie wieder und steckte sie zurück in seine Tasche. »Es ist nicht viel. Aber in meinen Augen ändert sich dadurch alles. Ich will dir sagen, wer die anderen Burschen auf der Liste sind.«


  Ich sagte: »Der Knastbruder, der das Erdgeschoss gereinigt hat - Kristof -, hat gesagt, sein Bewährungshelfer hieße Hacker.«


  Er setzte sich an den Küchentisch. »Ich bin beeindruckt. Yeah, er ist ein Bewährungshelfer, der in dem Downtown-Büro arbeitet, und Raymond Degussa ist einer seiner früheren Kunden. Ein Großkunde, eine Reihe von Festnahmen wegen Körperverletzung, Diebstahl, Erpressung, bewaffnetem Raubüberfall, Rauschgift. Degussa ist in einigen Fällen freigesprochen worden, hat sich in anderen schuldig bekannt, einige Zeit in County-Gefängnissen gesessen und ist schließlich wegen eines brutalen Raubüberfalls zu fünfzehn Jahren verurteilt worden. San Quentin, vorzeitige Entlassung wegen guter Führung, und er scheint sich auch während der Bewährungszeit gut benommen zu haben, hat sich regelmäßig bei Hacker gemeldet und ist seit zwei Jahren ein freier Bürger ohne Auflagen. Ich habe in Q angerufen und mit einer Aufseherin gesprochen, die relativ neu im Geschäft ist und Degussa nicht kannte. Sie hat für mich rausgefunden, dass er ein dominierender Sträfling war, keiner Gang angehörte, aber nie schikaniert wurde. Man hat vermutet, dass er eine Art Lieferant war, weil er immer Zigaretten und Süßigkeiten hatte. Außerdem hatte man ihn wegen mindestens zweier Morde an anderen Insassen in Verdacht, aber es gab keine Beweise.«


  »Ein Berufsverbrecher«, sagte ich. »Zweimal unter Mordverdacht, und trotzdem hat man ihn vorzeitig entlassen?«


  »Weil es keine Beweise gab. Die Leute in der Gefängnisverwaltung haben ihre eigenen Vorstellungen: Ihre Häuser sind immer zu voll, sie wollen Häftlinge entlassen. Und Wunder über Wunder, Degussa scheint rehabilitiert zu sein. Kein einziger Gesetzesverstoß, seitdem er nicht mehr auf Bewährung ist.«


  »Ein freundlicher Bewährungshelfer kann da nicht schaden«, sagte ich. »Erfolgreiche Rehabilitation. Das dürfte Albin Larsen gefallen. Vielleicht war Degussa einer seiner Vorzeigekandidaten. Oder von Mary Lou Koppel. Welche Waffen wurden bei diesen Gefängnismorden benutzt?«


  »Eine Klinge; im Gefängnis ist es immer eine Klinge.«


  »Wurde ein Opfer gepfählt?«


  »Davon steht nichts in seiner Akte.«


  »Degussa ist wegen eines brutalen Raubüberfalls eingefahren«, sagte ich. »Wurde dabei eine Waffe benutzt?«


  »Nur Drohungen.«


  »Hat Bennett Hacker Zeit in einem dieser Filialbüros verbracht?«


  »Wegen Flora Newsome?«, fragte er.


  »Sie hat in der Bewährungshilfe gearbeitet. Das scheint ein unglaublicher Zufall zu sein.«


  »Yeah … ich wollte nicht zu viele Fragen stellen. Falls Hacker Dreck am Stecken hat, sollte er nicht merken, dass ich herumschnüffle. Aber ich tue, was ich kann, um mich hinter den Kulissen schlau zu machen.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Ich bekomme allmählich dieses Gefühl - der Eintopf beginnt zu köcheln. Aber alles befindet sich noch in einer gewissen Distanz - als ob ich in der Küche von jemand anderem kochen würde.«


  Er stand auf, schritt durch den Raum, zerrte an seinem Schlips. »Ich habe den Eindruck, Gavin hat sich eingeredet, dass er eine Art investigativer Reporter ist, und wollte die Angelegenheiten seines Dads ein bisschen unter die Lupe nehmen. Oder ihm waren zuerst seltsame Vorgänge in dem Haus aufgefallen, wo seine Therapie stattfand. Und er fing an, das Haus zu observieren und sich Notizen zu machen.«


  »Ein Psychologe, ein Bewährungshelfer und ein Exhäftling«, sagte ich. »Ohne Jerry Quick könnte das eine Art von Behandlungsanordnung sein.«


  »Precissimoso. Dass Jerry dabei war, gibt dem Ganzen eine völlig neue Richtung. Jerry ist ein Schürzenjäger, der zweifelhafte Geschäfte macht und jemanden wie Angie Paul als Empfangssekretärin anheuert. Außerdem ist er Sonny Koppels Mieter. Und Sonny ist Mary Lous Geschäftspartner bei den Übergangshäusern, der Geldgeber. Derjenige, der Jerry zuallererst an Mary Lou verwiesen hat.«


  »Hast du irgendwelche Geschäftsverbindungen zwischen Sonny und Quick entdeckt?«


  »Nicht das Geringste. Und ich habe gestern und heute früh tief gegraben.«


  Er latschte zum Kühlschrank und kam pinkfarbenen Grapefruitsaft aus einem Karton trinkend zurück. »Ich kann an dem guten alten Sonny nicht den kleinsten Schmutzfleck finden. Keine Miethai-Probleme, keine Strafanzeigen, beim organisierten Verbrechen hat noch niemand von ihm gehört. Bis jetzt kommt er als genau der rüber, der er zu sein behauptet: ein Typ, dem eine Menge Immobilien gehören. Auch was seine Spendenfreudigkeit angeht, hat er die Wahrheit gesagt. Das kalifornische Franchise Tax Board sagt, Charitable Planning sei völlig sauber. Sonny reicht seine Unterlagen rechtzeitig ein und spendet jedes Jahr mindestens eine Million.«


  »An wen?«


  »An die Armen, die Kranken und die Lahmen. Für jede ehrenwerte Krankheit plus Rettet die Bay, Füttert die Bäume, Umhegt die Gefleckte Eule, was auch immer.«


  »Der heilige Sonny«, sagte ich.


  »Wenn es so aussieht, als wäre es zu schön, um wahr zu sein … ich weiß nicht, worum es bei dem Treffen ging, aber das Einzige, was einen Sinn ergibt, ist, dass sie alle in etwas Fragwürdiges verwickelt sind. Vielleicht hat Sonny deswegen etwas gegen Jerry Quick in der Hand, weil der immer knapp bei Kasse ist. Aber ich begreife immer noch nicht, inwiefern Quick für ihn nützlich sein könnte. Wenn man das einen Moment außer Acht lässt: Was für einen Schwindel könnte ein Haufen Seelenklempner abziehen, mit dem sich das große Geld verdienen ließe?«


  »Das Erste, was mir da in den Sinn kommt«, sagte ich, »ist einfacher Betrug - der Versicherung oder dem Staat zu viel in Rechnung zu stellen. Das einfachste Ziel wäre der Staat - irgendeine Art von Regierungsvertrag. Sonny würde wissen, wie man das bewerkstelligt. Er hat die Regierung dazu gebracht, seine Übergangshäuser und seine Seniorenheime zu finanzieren. Er behauptet, die Übergangshäuser wären die Idee von Mary Lou und Larsen gewesen. Vielleicht stimmt das ja, aber wenn der Besitz von Übergangshäusern dazu beigetragen hat, Sonny an einem subventionierten Behandlungsplan zu beteiligen, würde das an seinen Geschäftssinn appellieren.«


  »Therapie für Knastbrüder«, sagte er.


  »Mit eingebautem Nachschub an Patienten. Patienten, die sie in Rechnung stellen konnten, ob sie nun behandelt worden waren oder nicht, denn wer würde sich schon beschweren?«


  »Sonny und Mary Lou und Larsen. Und Gavin beobachtete eine Art Belegschaftstreffen.«


  »Gavin hat Gulls Kennzeichen nicht aufgeschrieben«, sagte ich. »Also hat Gull vielleicht das Treffen versäumt. Oder er war nicht beteiligt. Er hat private Probleme, und er schwitzt zu viel. Falls ich ein kriminelles Unternehmen professionell aufziehen wollte, würde ich ihn als Risikofaktor ansehen.«


  »Ich würde immer noch gerne wissen, warum Gavin ihn als Therapeuten geschasst hat.« Er schritt weiter auf und ab. »Für einen Burschen wie Sonny müsste viel Geld drinstecken, bevor er sich an einem Schwindelunternehmen beteiligt.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte ich. »Sonny behauptet, er will keine Sachen anhäufen. Das scheint zu stimmen, was heißen würde, das Spiel verschafft ihm den Kick - der Prozess des Geldmachens.«


  »Den Staat zu schröpfen.«


  »Oder Sonny ist auf eine Möglichkeit gestoßen, an richtig viel Geld ranzukommen. Er behauptet, er hätte das Erdgeschoss freigehalten, bis Koppel und die anderen sich für oder gegen die Gruppentherapie entschieden hätten. Falls sie eine Behandlung für Strafgefangene auf Bewährung organisieren wollten, die äußerst lukrativ sein würde, wäre das eine Rechtfertigung dafür, die Büroräume von Charitable Planning leerstehen zu lassen. Ich bin gestern drinnen gewesen. Sie waren dabei, den Teppichboden zu reinigen, und ich konnte einfach reingehen. Es war leer, bis auf ein kleines Büro für Sonny und einen großen Raum mit einigen Klappstühlen. Wofür würde Sonny Klappstühle brauchen, wenn er nur reinkommt, um Schecks auszustellen? Aber sie wären nützlich, wenn du behaupten würdest, Gruppentherapien zu veranstalten, und jemand käme vorbei, um das zu überprüfen. Falls derjenige, der nachsehen kommt, dein Kumpel wäre, müsste die Fassade natürlich nicht perfekt sein.«


  »Bennett Hacker«, sagte er. »Es gibt irgendeinen Deal mit der Bewährungshilfe, und Hacker ist mit der Überwachung beauftragt.«


  »Ein Mann in Hackers Position könnte auch gegen Provision Namen liefern. Und Raymond Degussa als schlauer, dominierender Knastbruder - jemand, der einen Raubüberfall allein mit Hilfe von Drohungen durchzieht - könnte die Patienten dazu bewegen, bei der Stange zu bleiben.«


  »Psychotherapie für Häftlinge auf Bewährung«, sagte er. »Könnte so etwas wirklich richtig Geld einbringen?«


  »Falls es genug auf Bewährung Entlassene gibt«, erwiderte ich. »Machen wir eine kurze Rechnung auf. Gruppentherapie in einer Privatpraxis kann zwischen fünfzig und hundert Dollar pro Stunde kosten. Medi-Cal erstattet viel weniger - fünfzehn, zwanzig. Aber es gibt alle möglichen anderen Dinge, die man Medi-Cal in Rechnung stellen kann. Indidviduelle Behandlung, ursprüngliche Anamnese, Nachfolgeuntersuchungen, Tests, Fallkonferenzen …«


  »Fallkonferenzen. Zum Beispiel eine Zusammenkunft nach Büroschluss, im selben Haus. Wie viel bezahlt Medi-Cal dafür?«


  »Sechsunddreißig Dollar für dreißig Minuten. Falls diese Leute sich in ein Zusatzprogramm eingeklinkt haben, das zu der Medi-Cal-Rechnung hinzukommt - etwas, das Sonny gedeichselt hat -, könnte das Honorar deutlich höher ausfallen. Aber bleiben wir konservativ und nehmen an, im Kern geht es um Gruppentherapie zu zwanzig Dollar pro Patient und Sitzung. Ich habe mindestens zwei Dutzend Klappstühle gesehen. Falls sie Gruppen von zwanzig Patienten haben - oder das behaupten -, würde jede Gruppensitzung vierhundert Dollar pro Stunde bringen. Sechs Gruppen pro Tag und fünf Tage in der Woche würden zwölftausend Dollar bringen. Das allein wären sechshundert Riesen pro Jahr. Nimm ein paar Patienten dazu, ein paar zusätzliche Honorare, und es könnte interessant werden. Besonders, wenn du in Wirklichkeit nichts dafür tust.«


  »Millionen«, sagte er.


  »Es ist nicht unvorstellbar.«


  »Jeder Knacki kriegt täglich eine Gruppentherapie … wie viele Gruppen wären für einen einzelnen Patienten gerechtfertigt?«


  »Wenn ein Intensivmodell vorgesehen ist, kann man ihn den ganzen Tag behandeln.«


  »Was, wie bei diesem Deal, wo du den ganzen Tag rumgesessen hast und ein Typ hat dich angeschrien, du wärst willensschwach, und wollte dich nicht pinkeln gehen lassen?«


  »EST, Synanon«, sagte ich. »Es gibt viele Programme dieser Art, vor allem bei Drogenmissbrauch. Intensivkurse für auf Bewährung Entlassene könnte man damit rechtfertigen, dass es bei ihnen darum geht, eine umfassende Änderung auf verschiedenen Gebieten zu erzielen. Und wenn ein Skeptiker nachfragt, würde man ihm antworten, dass es immer noch billiger ist, als sie im Gefängnis zu behalten. Und dass man ungeheuer viel Geld damit spart, wenn man sie wirklich auf die rechte Bahn bringt.«


  »Mary Lou und ihr Rehabilitationsfimmel«, sagte er. »Die Talkshows abklappern - sie und Larsen.« Er lachte. »Der Staat bezahlt den bösen Buben eine Therapie. Ich habe den falschen Beruf. Du übrigens auch, was das betrifft.«


  »Wie viele Leute wohnen in Sonnys Übergangshäusern?«, fragte ich.


  »Drei Häuser? Zweihundert, schätze ich.«


  »Denk mal an die Einkünfte, wenn sie alle an dem Programm teilnehmen.«


  »Hundert Dollar pro Knacki und Woche - fünf Riesen im Jahr. Eine Million Dollar allein für die Gruppentherapie.«


  »Plus zusätzliche Honorare.«


  »Bleibt nur das Problem, Alex, dass zwei Therapeuten unmöglich diese ganzen Honorare in Rechnung stellen können.«


  »Dann nehmen sie Assistenten hinzu - nebenamtliche Berater. Und sie lügen einfach, berechnen Sitzungen, die nie stattgefunden haben.«


  »Nebenamtliche Berater«, sagte er. »Soll heißen, andere Knackis? Yeah, das ist der Knüller, nicht wahr? Exvergewaltiger werden Vermittler, Junkies nehmen die Drogenberater-Straße. Das wäre die Stelle, wo ein Typ wie Degussa reinpassen würde … Drecksäcke machen Therapie. Ist das legal?«


  »Alles hängt davon ab, wie der Vertrag lautet«, erwiderte ich. »Und ein Typ wie Sonny wüsste, wie man an einen saftigen Regierungsvertrag kommt.«


  »All diese Stunden, die in Rechnung gestellt werden können«, sagte er. »Der Laden müsste brummen. Aber das tut er nicht.«


  »Vielleicht ist Gavin diese Diskrepanz aufgefallen.«


  »Spitzenreporter mit Gehirnschaden kommt Millionenbetrug auf die Spur«, sagte er. Er trank Saft, stellte den Karton ab und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Alles was du brauchst, um eine Million zu machen, sind ein Zimmer und ein paar Stühle. Ja, es ist ein fettes Schwindelunternehmen, aber Sonny spendet eine Million pro Jahr. Warum sollte er sich mit so was abgeben? Um des Spiels willen?«


  »Vielleicht aus einem anderen Grund«, sagte ich.


  »Aus welchem?«


  »Um Mary Lou glücklich zu machen.«


  »Sie war am Ende nicht allzu glücklich«, entgegnete er.


  »Vielleicht ist etwas schief gegangen.«


  »Also haben sie den Teppich sauber gemacht. Am Tag, nachdem wir mit Sonny gesprochen haben. Wer hat es gemacht, Schmutzbeutel wie Roland Kristof?«


  »Machte nicht den Eindruck«, sagte ich. Ich gab ihm den Namen der Firma, und er notierte ihn sich.


  »Ein Rehabilitationsschwindel«, sagte er. »Aber wir sind wieder bei derselben Frage: Wie passt Jerry Quick da hinein?«


  »Das Büro von ihm«, erwiderte ich. »Da passiert nicht viel in geschäftlicher Hinsicht.«


  »Eine Tarnung.«


  »Vielleicht besteht sein richtiger Job darin, für Sonny zu arbeiten.«


  Er runzelte die Stirn. »Dieses ganze Szenario macht aus Quick mehr als nur einen schäbigen Mistkerl. Es bedeutet, dass er weiß, warum sein Sohn ermordet wurde, und anstatt es uns zu erzählen, räumt er sein Zimmer aus.«


  »Das könnte Angst gewesen sein«, sagte ich. »Zuerst Gavin, dann Mary Lou Koppel. Das ist der Grund, warum Quick die Stadt verlassen hat. Als du in seinem Büro angerufen hast, ist niemand ans Telefon gegangen. Vielleicht hat er Angie gesagt, sie solle ein paar Tage freinehmen.«


  »Er kratzt die Kurve … lässt seine Frau zurück … weil sie sowieso nicht miteinander auskommen. Er schert sich einen Dreck um sie.«


  »Das würde auch erklären, warum die Tochter - Kelly - nach Gavins Tod nicht nach Hause gekommen ist. Quick will sie aus dem Weg haben.«


  »Der Schwindel gerät ins Wanken … falls er wirklich existiert.«


  »Ein Schwindel würde auch Flora Newsome erklären. Während sie bei der Bewährungshilfe arbeitete, hat sie etwas mitbekommen, was sie nicht hätte mitbekommen dürfen. Vielleicht ist Mary Lou gierig geworden und wollte einen größeren Anteil. Oder durch den Mord an Gavin hat sich ihre Perspektive geändert.«


  »Was, sie hat plötzlich Rückgrat entwickelt?«


  »Geldspiele sind eine Sache, Mord ist eine andere. Vielleicht hat sie Panik bekommen und wollte aussteigen. Oder sie hat versucht, Sonny unter Druck zu setzen.«


  Er stand erneut auf und ging in der Küche umher. »Es gibt noch eine andere mögliche Erklärung für den Mord an Flora, Alex. Sie könnte in den Schwindel eingeweiht gewesen sein, die Akten neu reinkommender, auf Bewährung Entlassener mit Reitern versehen und Namen weitergegeben haben.«


  »Könnte sein«, sagte ich und dachte an Evelyn Newsome, die von ihren Erinnerungen lebte und ihre Welt neu zu ordnen versuchte.


  Er starrte lange aus dem Küchenfenster. »Ein Berufsverbrecher, ein Bewährungshelfer, ein zwielichtiger Metallhändler. Und Professor Larsen, der Kämpfer für Menschenrechte. Wir haben uns auf Gull konzentriert und Larsen wenig Beachtung geschenkt.« Er trank den Fruchtsaft aus und stieß einen langen, geräuschvollen Seufzer aus. »Ich habe einen Termin mit Jerry Quicks Steuerberater in Brentwood. Danach mache ich mich besser an die Feinarbeit bei Degussa und Hacker und stelle fest, ob einer von ihnen mit Floras Filialbüro zu tun hatte.« Er zog sein Jackett wieder an und salutierte. »Und dann bleibt immer noch Crystal, die geheimnisvolle Blondine.«


  »Gavins Freundin«, sagte ich. »Er hat sich ihr anvertraut. Und falls nicht, war sie einfach zufällig am falschen Ort.«


  »Also hast du deine Meinung geändert, und sie war nicht das Primärziel.«


  »Flexibilität ist ein Zeichen von Reife.«


  Er grinste. »Angesichts deines leeren Terminkalenders würdest du vielleicht einen Auftrag akzeptieren …«


  »Was für einen?«


  »Eine wissenschaftliche Recherche. Du gräbst jede gottverdammte Information über Albin Larsen und die anderen aus, an die du drankommst. Halt nach den leicht erhältlichen Regierungszuschüssen Ausschau, von denen wir geredet haben. Vom Staat, von der Kommune, vom Bund, privat. Irgendwas mit unzureichender Überprüfung, wo man die Rechnungen leicht frisieren kann.«


  »Hört sich nach einer typischen Subvention an«, sagte ich.


  »So jung und schon so zynisch. Dann haben wir einen Deal?«


  »Ein Deal beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte ich.


  »Die Tugend, mein Junge, ist ihr eigener Lohn.«
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  Die Tugend ließ sich ganz schön Zeit, bis sie sich auszahlte.


  Jerome Quicks Name erzielte keine Treffer. Desgleichen Raymond Degussa und Bennett A. Hacker.


  Edward »Sonny« Koppel war ein vermögender Mann, aber öffentlich trat er kaum in Erscheinung: insgesamt zwanzig Verweise, von denen sechzehn mit seiner karitativen Tätigkeit zusammenhingen. Die meisten von diesen bestanden darin, dass sein Name auf Spenderlisten auftauchte. Wenn er überhaupt genauer bezeichnet wurde, dann als »Investor und Philanthrop«. Keiner der Verweise war mit einem Foto versehen.


  Albin Larsen war eine deutlich wichtigere Figur im Cyberspace. Im letzten Jahrzehnt hatte er neben seiner Tätigkeit als praktizierender Psychotherapeut Vorträge über die Rolle der Psychologie im gesellschaftlichen Aktivismus sowohl in seinem Heimatland Schweden als auch in Frankreich, den Niederlanden, Belgien, Kanada und Kenia gehalten. Sein Name tauchte dreiundsechzigmal auf.


  Wenn man so oft im Ausland war, konnte man schlecht Langzeittherapien durchführen; andererseits war es leichter, eine große Zahl von Patienten zu haben, wenn man sie gar nicht erst sah.


  Ich begann mich durch die Vielzahl der Erwähnungen zu arbeiten. Larsens Verbindungen nach Afrika gingen über Vortragsveranstaltungen hinaus; während des Völkermords in Ruanda, dem achthunderttausend Tutsis zum Opfer gefallen waren, war er als Beobachter der Vereinten Nationen dort gewesen und hatte bei dem anschließenden Kriegsverbrechertribunal als Berater fungiert.


  Einige der Erwähnungen wiederholten sich, aber die dreißig, die ich mir genauer ansah, gingen alle in die gleiche Richtung: Larsen bei der Verrichtung guter Werke.


  Nicht gerade das Profil eines Schwindlers oder Mörders. Bevor ich ans Ende gekommen war, wechselte ich die Richtung und begann nach Psychotherapieprogrammen für auf Bewährung Entlassene und andere ehemalige Häftlinge zu suchen. Ich fand erstaunlich wenige. Keine Regierungsprojekte in Kalifornien, von einer staatlich subventionierten Fahrschule abgesehen, bei der vor kurzem entlassene Strafgefangene einen Lkw-Führerschein machen konnten. Dieses Projekt war einer genaueren Prüfung unterzogen worden, nachdem einer der Absolventen - zugedröhnt mit Methadon - mit seinem großen Sattelschlepper in ein Restaurant in Lodi gekracht war. Aber ich hatte kein Anzeichen dafür gefunden, dass das Projekt abgebrochen worden war.


  Alles andere, das ich ausfindig machte, war akademischer Natur - ein paar versprengte Sozialwissenschaftler, die bestimmte Theorien befürworteten und mit Zahlen spielten. Wenn es Behandlungen für Kriminelle gab, dann bewegten sie sich normalerweise außerhalb des therapeutischen Mainstreams. Eine Gruppe in Baldwin Park warb für Meditation und »Persönlichkeitstraining« bei Exsträflingen, und eine in Laguna proklamierte die Macht von Kunst und Handwerk. Kampfsportarten, insbesondere Tai-Chi, waren die bevorzugte Behandlungsmethode einer Organisation in San Diego, und es fehlte nicht an religiösen Gruppen, die Techniken zum moralischen Wandel anboten.


  Ich rief im State Department of Health an, ertrug fast eine Stunde Voice-Mail und Warteschleifenapathie, bevor ich mit einer abgespannten Frau sprach, die mir mitteilte, dass sie noch nichts von einer Gruppentherapie auf Bewährung Entlassener gehört hätte, aber falls es so etwas gäbe, würde sie dennoch nichts davon wissen, sondern das Department of Corrections. Weitere vierzig Minuten telefonischer Folter durch die Zentrale beim Justizvollzug, während ich zwischen den verschiedenen Stellen hin und her geschoben wurde. Ich drückte auf die »0« wie ein Besessener, bis ich jemanden aus der Vermittlung erreichte, der mir sagte, dass das Büro geschlossen sei.


  Viertel nach vier. Meine Steuergelder machten Überstunden.


  Ich kehrte zu den letzten zwölf WWW-Erwähnungen Albin Larsens zurück. Noch ein paar Vorträge und dann eine gemeinsame Presseerklärung von Larsen und einem UN-Kommissar namens Alphonse Almogardi in Lagos, in der sie versprachen, die Vereinten Nationen würden alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Schuldigen an dem Völkermord in Ruanda vor Gericht zu bringen.


  Diesem Statement angehängte Links verbanden mich mit einer Website, die öffentlichen Angelegenheiten Afrikas gewidmet war. Die dem Aufmacher zugrunde liegende Geschichte hatte in Kigali, der Hauptstadt Ruandas, stattgefunden: Im Juni 2002 war es zu einer Demonstration von dreitausendfünfhundert Überlebenden des Völkermords gekommen, die den Internationalen Gerichtshof als Farce brandmarkten. Während der acht Jahre seit Einrichtung des Gerichtshofs war es nur zu sieben Prozessen gegen Kriegsverbrecher gekommen, alles Armeeangehörige niedriger Dienstgrade. Im Lauf der Jahre waren Zeugen gestorben oder verschwunden. Diejenigen, die durchhielten, waren bedroht oder belästigt worden. Angeklagte Schlächter wurden reich, weil sie von ihren Verteidigern einen Teil ihrer vom Gerichtshof finanzierten Anwaltskosten als Provision zugesteckt bekamen.


  Noch abträglicher war die Beschuldigung, dass die Richter des Tribunals absichtlich die Verzögerung von Prozessen gegen Massenmörder betrieben, weil die Befürchtung bestand, bei öffentlichen Verhandlungen käme die Mittäterschaft von UN-Personal am Völkermord ans Licht.


  Von ihrem sicheren Büro in Dublin aus antwortete eine Verwaltungsbeamtin des Gerichtshofs namens Maria Robertson, indem sie die Überlebenden wegen ihrer »aufhetzenden Sprache« beschimpfte und davor warnte, »einen Kreislauf der Gewalt anzuzetteln«. Bei einer Rede in Lagos unterstrich der Berater Professor Albin Larsen die Komplexität der Situation und riet zur Geduld.


  Der neunte Treffer stammte ebenfalls aus der nigerianischen Hauptstadt, und er machte mich stutzig: die Beschreibung eines »Wachposten für Gerechtigkeit« genannten Programms, das sich zum Ziel gesetzt hatte, junge Afrikaner vom Weg des Verbrechens abzuhalten.


  Die Gruppe, deren Mitarbeiter sich aus europäischen Freiwilligen rekrutierten, wollte dies erreichen, indem sie »synergistische Alternativen zum Gefängnis anbot, die wirksame Rehabilitation und Veränderung der Einstellung durch ganzheitlichen Nachdruck auf der Interaktion zwischen gesellschaftlich altruistischem Verhalten und gemeinsamen gesellschaftlichen Normen erzeugten, die während der vorkolonialen Ära eingerichtet, durch den Kolonialismus aber außer Kraft gesetzt wurden«. Zu den angebotenen Dienstleistungen zählten ein Kurs in Kindererziehung, Ausbildung in verschiedenen Berufen, Drogenberatung, Krisenmanagement und etwas, das »kulturelle Entmarginalisierung« genannt wurde. Die Synergie wurde illustriert durch die Benutzung von WfG-Bussen zum Transport von Häftlingen zum Gericht, die von WfG-Absolventen gefahren wurden. Die meisten der Freiwilligen hatten skandinavische Namen, und Albin Larsen war als Leitender Berater aufgeführt.


  Ich druckte diese Seite aus und sah mir anschließend die übrigen Treffer an. Weitere Vorträge von Larsen, dann der letzte, vor drei Wochen datierte Verweis: der Veranstaltungskalender einer Buchhandlung in Santa Monica, die den Namen »Die Feder ist mächtiger« trug. Ein Professor aus Harvard namens George Issa Qumdis sollte einen Vortrag über den Nahen Osten halten, und Albin Larsen würde die einführenden Worte sprechen.


  Der Vortrag war für diesen Abend angesetzt, in vier Stunden. Professor Larsen war ein viel beschäftigter Mann.


  Ich überflog den Ausdruck der »Wachposten für Gerechtigkeit« nach bestimmten Schlagwörtern und gab diese in verschiedene Suchmaschinen ein. »Synergistische Alternativen«, »wirksame Rehabilitation«, »Entmarginalisierung« und dergleichen ergaben jede Menge wissenschaftliches Kauderwelsch, aber nichts Brauchbares.


  Es war 17 Uhr 30, als ich den Computer ausschaltete, und ich hatte nicht viel vorzuweisen.


  Ich machte mir Kaffee, kaute an einem Bagel und trank, während ich aus meinem Küchenfenster auf einen grau werdenden Himmel blickte und nachdachte. Mir wurde klar, dass ich mich von dem billigen Trick der Recherche im Cyperspace hatte verführen lassen, und ich beschloss, es auf die altmodische Weise zu versuchen.


  Olivia Brickerman und ich hatten zusammen am Western Pediatric Hospital gearbeitet, sie als leitende Sozialarbeiterin und ich als frisch gebackener Psychologe. Da sie zwanzig Jahre älter war als ich, hatte sie sich als meine Ersatzmutter betrachtet. Ich hatte absolut nichts dagegen gehabt, weil sie eine wohlwollende Mutter gewesen war, die mich bekocht und ein fröhliches Interesse an meinem Liebesleben gezeigt hatte.


  Ihr Mann, ein internationaler Großmeister im Schach, hatte die »Endspiel«-Kolumne für die Times geschrieben. Mittlerweile war er gestorben, und Olivia hatte ihren Verlust kompensiert, indem sie sich wieder in die Arbeit gestürzt und einige kurzfristige, gut bezahlte Beraterjobs für den Staat übernommen hatte, bevor sie eine Stellung an der feinen alten Universität auf der anderen Seite der Stadt annahm, an deren medizinischer Fakultät ich nominell eine Professur innehatte.


  Olivia wusste mehr darüber, wie man sich Beihilfen und Zuschüsse verschaffte und wie Behörden funktionierten, als irgendjemand sonst, den ich kennen gelernt hatte.


  Um zwanzig vor sechs saß sie immer noch an ihrem Schreibtisch. »Alex, mein Schatz.«


  »Olivia, mein Schatz.«


  »Wie schön, von dir zu hören. Wie gehts dir so?«


  »Mir gehts gut«, sagte ich. »Und selbst?«


  »Mittelprächtig. Wie macht sich denn die Neue?«


  »Sie macht sich prima.«


  »Warum auch nicht«, sagte sie. »Ihr habt beide den gleichen Beruf, viele Gemeinsamkeiten. Was nicht heißen soll, dass ich was gegen Robin habe. Ich mag sie sehr, sie ist liebenswert. Die Neue aber auch - die Haare, diese Augen. Ist auch nicht überraschend, bei einem gut aussehenden Burschen wie dir. Hast du dir einen neuen Hund geholt?«


  »Noch nicht.«


  »Ein Hund ist gut«, sagte sie. »Ich liebe meinen Rudy.«


  Rudy war ein schielender, zottiger Köter mit einer Vorliebe für Pastrami. »Rudy ist Spitze«, sagte ich.


  »Er ist klüger als die meisten Menschen.«


  Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte - vor drei oder vier Monaten -, hatte sie sich einen Knöchel verstaucht.


  »Wie gehts dem Fuß?«, fragte ich. »Kannst du schon wieder joggen?«


  »Hah! Du kannst nicht an einen Ort zurückgehen, an dem du noch nie warst. Um ehrlich zu sein, das Bein ist immer noch ein bisschen lahm; ich müsste abnehmen. Das Neueste ist, ich nehme Blutverdünner.«


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Na ja«, sagte sie, »ich habe dünneres Blut. Leider ist sonst nichts dünner geworden. Was kann ich für dich tun, mein Schatz?«


  Ich sagte es ihr.


  »Das Department of Corrections«, sagte sie. »Mit diesen Tölpeln habe ich lange nichts mehr zu tun gehabt. Nicht seit meiner Beratung im Sybil Brand Institute. Damals hatten sie ein paar staatliche Beihilfen für Therapien, aber das betraf ausschließlich gefängnisinterne Programme, etwa Insassinnen mit Kindern beizubringen, gute Mütter zu sein. Gute Idee, aber die Beaufsichtigung war erbärmlich. Ich hab noch nie von einem Projekt außerhalb gehört, wie du es beschreibst.«


  »Vielleicht existiert es auch nicht«, sagte ich.


  »Und du fragst danach, weil …«<


  »Weil es vielleicht mit einigen Morden zusammenhängt.«


  »Einige Morde«, sagte sie. »Hässliche Sachen?«


  »Sehr hässlich.«


  »Du und Milo … wie gehts ihm denn so?«


  »Er arbeitet schwer.«


  »Damit wird er nie aufhören«, sagte sie. »Na ja, tut mir Leid, dass mir nichts dazu einfällt, aber dass ich nichts davon gehört habe, heißt nicht, dass es nicht existiert. Ich habe unterrichtet und ein wenig den Kontakt zu der herrlichen Welt der öffentlichen Gelder verloren … Was du da beschreibst, könnte eine Pilotstudie sein, ich schalte mal eben meinen Mac ein und sehe nach … Okay, da wären wir, klick klick klick … Kann offenbar keine Pilotstudie zur Rehab-Therapie von Exhäftlingen finden, weder vom National Institute of Health noch vom Health and Human Services noch … vom Staat … Vielleicht ist es privat … Nein, auf der Liste steht auch nichts. Dann war es vielleicht als Vollzeit-Projekt genehmigt worden, nicht als Pilotstudie.«


  Ich sagte: »Schau doch mal unter ›Wachposten für Gerechtigkeit‹ nach, und falls das nichts bringt, hab ich noch ein paar Schlagworte für dich.«


  »Lass hören.«


  »›Synergie‹, ›Entmarginalisierung‹, ›wirksame Rehabilitation‹, ›ganzheitliche Interaktion‹ …«


  »Das Geräusch, das du im Hintergrund hörst, ist George Orwells Stöhnen.«


  Ich lachte. Wartete. Hörte zu, wie Olivia summte und vor sich hin murmelte.


  »Nichts«, sagte sie schließlich. »Nicht in irgendeiner Datenbank, die ich finden kann. Aber es kommt nicht alles rechtzeitig in den Computer, es gibt noch die guten, altmodischen gedruckten Listen. Ich bewahre sie nicht hier auf, dazu muss ich in die Zentrale gehen. Die haben heute schon zugemacht … lass mir ein bisschen Zeit, mein Schatz, und ich sehe mal, was ich tun kann.«


  »Vielen Dank, Olivia.«


  »Das ist doch das Mindeste. Komm mich mal besuchen, Alex. Bring Allison mit. Ist sie Vegetarierin oder so was?«


  »Im Gegenteil.«


  »Oh, du Glücklicher«, sagte sie. »Dann bring sie auf jeden Fall mit. Ich mariniere ein paar Steaks, meine Steaks sind berühmt. Du bringst Allison mit und Wein. Ich könnte ein paar sympathische Leute im Haus vertragen.«


  Halb sieben. Milo rief mich von seinem Schreibtisch aus an.


  »Jerry Quicks Steuerberater war zugeknöpft, aber ich habe ein paar Sachen aus ihm rausbekommen. Zunächst mal habe ich den Eindruck gewonnen, dass Quick kein Klient mit dem großen Geld ist. Zum zweiten sind Quicks Einkünfte eher sporadischer Natur, er hat kein regelmäßiges Einkommen, nur was er so an Geschäften unter Dach und Fach bringt, und der Steuerberater sieht nie die Schecks, sondern schreibt nur die Summen auf, die Jerry ihm nennt. Er beklagte sich vor allem darüber, dass Jerrys Einkommen schwankend sei und es deshalb mühsam wäre, eine Schätzung für die Steuerbehörde vorzunehmen.«


  »Kein Klient mit großem Geld«, sagte ich. »Wie liefen denn seine Geschäfte in letzter Zeit?«


  »Ich konnte den Kerl nicht dazu bringen, Details preiszugeben, aber er sagte, dass Quick seine Rechnung noch nicht bezahlt hat.«


  »Darüber hat sich Sonny Koppel auch beklagt, also lebt Quick vielleicht über seine Verhältnisse. Ein Haus in Beverly Hills, ein Mercedes, obwohl der schon ein paar Jahre alt ist. Der äußere Anschein ist nicht unwichtig. Wenn man Gavins Arztrechnungen hinzunimmt, könnte es knapp werden.«


  »Klar«, sagte er. »Es würde erklären, dass Quick sich auf ein zweifelhaftes und lukratives Unternehmen einlässt. Aber es würde nicht erklären, warum Sonny und die anderen wollen, dass er dabei ist. Der Kerl ist ein mittelmäßiger Metallhändler. Was könnte er zu bieten haben?«


  »Schusswaffen sind aus Metall.«


  »Von der Therapie zu Waffen? Ein expandierendes Verbrechenssyndikat?«


  »Es ist mir nur so eingefallen«, erklärte ich. »Händler handeln gern. Quick fährt durch die Weltgeschichte und kauft Schrott. Verschrottet die Polizei nicht konfiszierte Schusswaffen?«


  »Ja«, sagte er. »Alles ist möglich, aber es gibt immer noch nichts, was Quick oder sonst jemanden mit Therapieproblemen, geschweige denn mit Waffenproblemen in Verbindung bringt. Und ich kann den Mistkerl immer noch nicht ausfindig machen. Ich habe die Verbindungsnachweise für seinen Privatanschluss, aber da gibt es keine Anrufe bei einer Fluggesellschaft. Da ich keinen Geschäftsanschluss finden konnte, habe ich seine Frau danach gefragt. Sie sagte, er benutzt im Voraus bezahlte Handys. Genau das, was man von einem zwielichtigen Geschäftsmann erwarten würde. Und Sheila hat immer noch keine Ahnung, wo er ist. Also hattest du vielleicht Recht, und er ist getürmt.«


  »Wie wird sie damit fertig?«


  »Sie war ziemlich angesäuselt, klang aber auch ein bisschen verängstigt. Als hätte sie den Verdacht, es handele sich um mehr als nur um eine von Jerrys Geschäftsreisen. Wenn sie nüchtern wird, wird es schlimmer sein; Klarheit kann echt hart sein. Ich bin auch rüber zu Quicks Büro. Geschlossen. Kein Zeichen von Angie Blaunagel, die Post bildet einen Haufen vor der Tür, alles Werbemüll.«


  »Vielleicht geht seine wichtige Post an eine andere Adresse.«


  »Das würde mich nicht wundern«, sagte er. »Ich habe in Angies Wohnung in North Hollywood angerufen. Ohne Erfolg. Von den anderen Fronten: Mr. Raymond Degussa arbeitet als Rausschmeißer in einem Club in East Hollywood. Petra kennt ihn nicht, aber sie hat in den Akten nachgesehen, und Degussas Name tauchte im Zusammenhang mit einem Notruf auf, zu dem ein Streifenwagen geschickt wurde. Streit im Club, Degussa geriet mit einem aufmüpfigen Gast aneinander, der rief die Cops, zeigte ihnen ein blaues Auge und behauptete, Degussa hätte ihm gedroht, ihn umzubringen. Aber es gab keine Zeugen, und der Beschwerdeführer war stoned und feindselig und unausstehlich, also gab es keine Anzeige.«


  »Todesdrohungen«, sagte ich. »Was für ein Herzchen.«


  »Nun, abgesehen von diesem einen Vorfall ist er sauber. Hier ist etwas Pikanteres: Bennett Hacker, unser Bewährungshelfer auf Abwegen, hat seine Runde durch die einzelnen Büros gemacht, einschließlich dessen, wo Flora Newsome ihr Gastspiel gegeben hat, aber dort war er nur zwei Wochen.«


  »Das ist lange genug«, erwiderte ich. »Wie sieht dein Terminkalender heute Abend aus - sagen wir in einer Stunde?«


  Ich erzählte ihm von Albin Larsens Auftritt in der Buchhandlung. »Wir könnten dort kurz vorbeischauen und hätten die Chance, Larsen in einem anderen Kontext zu beobachten. Es sei denn, du glaubst, damit würden wir ihn warnen.«


  »Ein anderer Kontext«, sagte er. »Keine schlechte Idee. Und was die Gefahr betrifft, Larsen zu warnen, da haben wir eine Geschichte, die ihn beruhigen dürfte. Wir wollten mit ihm über Mary Lou und Gull reden, und da er so ein viel beschäftigter kleiner Seelenklempner ist und wir seine Patienten nicht in Angst und Schrecken versetzen wollten, dachten wir uns, dies wäre die beste Gelegenheit.«


  »Das ist nicht nur eine gute Geschichte, es würde ihn auch zu der Annahme verleiten, dass die Ermittlungen sich auf seinen Partner konzentrieren. Beschattet Binchy Gull immer noch?«


  »Ja. Gull verhält sich unauffällig … Heute Abend eine kleine Spritztour zur Buchhandlung … Klar, warum nicht?«


  Ich gab ihm die Adresse.


  Er sagte: »Treffen wir uns doch einen halben Block weiter östlich, an der Ecke der Sixth. Komm ein bisschen früher - Viertel nach sieben.«


  »Den Schauplatz erkunden?«


  »Hey«, sagte er, »wir wollen doch nicht auf den billigen Plätzen sitzen.«
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  Ich war um 19 Uhr 10 an der Ecke Broadway und Sixth. Es herrschte nicht viel Verkehr. Der Himmel sah aus wie gehämmertes Aluminium.


  Die Nächte in Santa Monica werden grundsätzlich kühl; an diesem Abend blies vom Meer her ein eisiger Wind. Ein Wind, der nach Seetang und Fäulnis roch und in seinem Gefolge mit metallischer Süße Regen verhieß. Zwei Obdachlose schoben Einkaufswagen über den Boulevard. Einer murmelte etwas und ging schnell an mir vorbei. Der andere nahm den Dollar, den ich ihm hinhielt, und sagte: »Hey, Mann. Du sollst ein besseres Jahr haben, okay?«


  »Du auch«, erwiderte ich.


  »Ich? Ich hatte ein tolles Jahr«, sagte er beleidigt. Er trug ein ausgefranstes lachsfarbenes Kaschmirsakko voller Flecken, das einmal einem großen, reichen Mann gehört hatte. »Ich hab in Vegas die Scheiße aus Mike Tyson rausgeprügelt. Hab mir seine Frau geschnappt und sie zu meiner Schlampe gemacht.«


  »Schön für dich.«


  »Es war richtig schööön.« Er entblößte seine Zähne zu einem lückenhaften Grinsen, lehnte sich in die Brise und schob weiter.


  Einen Augenblick später kam Milo um die Ecke der Sixth und ging auf mich zu. Er hatte sich im Revier umgezogen, trug eine ausgebeulte Jeans und einen alten hellbeigen Pullover mit Stehkragen, der ihn noch massiger wirken ließ. Sandfarbene Boots schlugen ihren Takt auf dem Bürgersteig. Er hatte etwas Steifes und Glänzendes in seine Haare getan, weshalb sie an manchen Stellen in die Höhe standen.


  »Irgendwie auktorial«, sagte ich. »Einer dieser irischen Dichter.« In meinen Augen sah er immer noch aus wie ein Cop.


  »Jetzt muss ich nur noch ein verdammtes Buch schreiben. Wer hat das heute Abend geschrieben?«


  »Ein Harvard-Professor. George Issa Soundso, der Nahe Osten.«


  Wir gingen auf die Buchhandlung zu. »Issa Qumdis.«


  »Du kennst ihn?«, fragte ich.


  »Hab den Namen schon mal gehört.«


  »Ich bin beeindruckt.«


  »Hey«, sagte er, »ich lese Zeitung. Selbst wenn sie keine Fotos von toten Mädchen bringen. Apropos, ich bin in den Clubs gewesen und hab versucht, Christa/Crystal ausfindig zu machen. Aber heute Abend sind wir intellektuell - da wären wir. Sieht aus wie in alten Collegetagen, nicht?«


  Sein College war die Indiana U gewesen. Fast alles, was ich von seiner Studentenzeit wusste, hing damit zusammen, dass er sich noch nicht als Homosexueller geoutet hatte.


  Wir standen vor der Buchhandlung, während er die Fassade inspizierte. »Die Feder ist mächtiger« nahm eine halbe Ladenfront ein, Glas über Ziegelsteinen, die vom Salz zerfressen waren, und Lettern, die an ein Poster der Grateful Dead erinnerten. Das geschwärzte Fenster war zum größten Teil mit Flugblättern und Bekanntmachungen beklebt. Die Lesung an diesem Abend wurde durch ein Blatt Papier mit der Schlagzeile »Prof. George I. Qumdis enthüllt die Wahrheit hinter dem zionistischen Imperialismus« angekündigt. Unmittelbar daneben hingen der Aufkleber einer exklusiven Kaffeemarke, die Legende »Drinnen gibts Java!« und eine B-Bewertung des Gesundheitsamts.


  »B«, sagte Milo, »bedeutet eine akzeptable Menge Kot von Nagetieren. Ich würde mich von den Muffins fern halten.«


  Drinnen roch es weder nach Kaffee noch nach Muffins, nur nach billigem, altem, feuchtem Zeitungspapier. Wo die Wände nicht mit Bücherregalen aus unbehandeltem Kiefernholz vollgestellt waren, bestanden sie aus freiliegenden Betonklötzen. Bücherregale auf Rädern waren aufs Geratewohl in der Mitte zusammengeschoben. Der vernarbte Vinylboden hatte die Farbe von zu altem Vanillepudding. Von der fast sieben Meter hohen Decke hingen Kabel und Leitern herunter - keine mit Rollen versehenen Bibliotheksleitern an Stangen, nur Aluminiumleitern zum Zusammenschieben -, für diejenigen gedacht, die bereit waren, auf dem Weg zur Gelehrsamkeit zu klettern.


  Ein korpulenter, langhaariger, junger Asiate saß hinter der Registrierkasse und hatte seine Nase in etwas vergraben, das in einfaches braunes Papier eingeschlagen war. Auf einem Schild hinter ihm stand RAUCHEN VERBOTEN, aber er paffte eine indische Kräuterzigarette. Auf einem anderen Schild stand über einer Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger LESUNG IM HINTEREN BEREICH. Der Angestellte nahm uns nicht zur Kenntnis, als wir an ihm vorbeigingen und begannen, uns durch das unregelmäßige Labyrinth zu zwängen, das die beweglichen Bücherregale bildeten.


  Die Buchrücken, die ich entziffern konnte, deckten eine Vielzahl von Ismen ab. Titel schrien uns mit der heiseren Pubertät von Westentaschenrevolutionären an. Milo überflog sie und kam aus dem Stirnrunzeln nicht mehr heraus. Wir gelangten schließlich zu einem kleinen, dunklen Bereich im hinteren Teil des Ladens, wo rund dreißig Klappstühle aus rotem Plastik vor einem Stehpult aufgestellt waren. Leere Stühle. Auf einem Schild an der Rückwand stand: TOILETTE (DAMEN + HERREN).


  Wir waren ganz allein.


  Trotz seiner Sprüche mit den teuren Plätzen setzte Milo sich nicht, sondern zog sich in das Labyrinth der Bücherregale zurück, wo er sich schräg hinstellte.


  Ein perfekter Aussichtspunkt. Wir konnten zuschauen und selbst außer Sicht bleiben.


  »Wie gut, dass wir zu früh sind«, flüsterte ich. »Bei dem großen Andrang, der zu erwarten ist.«


  Er warf einen Blick auf die Stuhlreihen. »All diese Klappstühle. Man könnte eine Gruppentherapie machen.«


  Da während der nächsten zehn Minuten niemand auftauchte, verbrachten wir die Zeit in den Regalen stöbernd. Milo schien beunruhigt zu sein, dann entspannte sich sein Gesicht und nahm einen versonnenen Ausdruck an. Ich schaute mir verschiedene Bücher an, und als die ersten Besucher hereintröpfelten, hatte ich einen Schnellkurs in vier Themen hinter mir: a) Wie man zu Hause Bomben bastelt, b) Wie man Landwirtschaft in Hydrokultur betreibt, c) Vandalismus im Dienst der guten Sache und d) Die moralischen Tugenden Trotzkis.


  Das Publikum verteilte sich auf die Stühle. Etwa ein Dutzend Leute, die in zwei Gruppen zu zerfallen schienen: gepiercte und tatöwierte Hobbyisten von ungefähr zwanzig mit Dreadlocks und in teuren zerfetzten Klamotten und Paare um die sechzig, in Erdfarben gehüllt, die Frauen mit strengen grauen Bubiköpfen behelmt, die Männer mit krausen Bärten und beschattet von Schirmmützen.


  Die Ausnahme war ein gedrungener Mann Mitte fünfzig mit gewellten Haaren, der eine marineblaue, bis oben zugeknöpfte Pijacke und eine zerknitterte Hose im Hahnentrittmuster trug und sich in die Mitte der ersten Reihe setzte. Sein vorspringendes Kinn war stoppelbärtig. Er trug eine Brille mit schwarzem Gestell, hatte breite Schultern und kräftige Oberschenkel und sah so aus, als käme er gerade von einer Gewerkschaftsversammlung der Hafenarbeiter. Er saß steif da, hatte seine Arme über der gewölbten Brust verschränkt und sein finsteres Gesicht auf das Vortragspult gerichtet.


  Milo musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  »Was ist?«, flüsterte ich.


  »Ein wütender Bursche in der ersten Reihe.«


  »Wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches bei diesem Publikum.«


  »Klar«, sagte er. »Es gibt viel, worauf man wütend sein kann. In Scheiß-Nordkorea ist es gemütlicher.« Zwanzig vor acht, Viertel vor, zehn vor. Von Albin Larsen, dem Redner oder einem Mitarbeiter der Buchhandlung war nichts zu sehen. Ein ruhiges Publikum. Alle saßen nur da und warteten.


  Kurz vor acht betrat Larsen den Raum an der Seite eines hoch gewachsenen, würdevoll wirkenden Mannes, der ein kariertes Sportsakko mit Wildlederflecken an den Ellbogen, eine braune Flanellhose und glänzende, erdnussbutterfarbene Halbstiefel trug. Ich hatte jemanden erwartet, der nahöstlich aussah, aber Professor George Issa Qumdis hatte die rote Gesichtsfarbe und das majestätische Auftreten eines Oxford-Dozenten. Ich schätzte ihn auf fünfundfünfzig bis sechzig. Seine ziemlich langen graubraunen Haare lockten sich über dem Kragen eines steifen weißen Hemds. Seine gerippte Krawatte hatte vermutlich irgendwas zu bedeuten. Arrogante Nase, eingefallene Wangen, dünne Lippen. Er wandte dem Publikum zur Hälfte den Rücken zu und schaute auf eine Karteikarte.


  Albin Larsen trat ans Pult und begann mit leiser Stimme zu sprechen. Keine freundlichen Worte, kein Dank ans Publikum. Direkt zum Thema.


  Die Unterdrückung des palästinensischen Volkes durch die Israelis.


  Larsen redete fließend mit einem minimalen Akzent und lächelte trocken, als er die »profunde historische Ironie« vermerkte, dass die Juden, die Opfer der Unterdrückung, die größten Unterdrücker der Welt geworden seien.


  »Wie seltsam und wie traurig«, verkündete Larsen, »dass die Opfer der Nazis die Methoden der Nazis übernommen haben.«


  Zustimmendes Murmeln der Zuhörer. Milos Gesicht war ausdruckslos. Seine Augen wanderten von Larsen zum Publikum und wieder zurück.


  Larsens Vortragsweise blieb gelassen, aber seine Rhetorik war hitzig und unversöhnlich. Jedes Mal, wenn er das Wort »Zionismus« aussprach, bekam sein Blick etwas Unruhiges. Das Publikum begann sich für das Thema zu erwärmen und nickte heftiger.


  Bis auf den kräftigen Kerl in der Pijacke. Seine Hände lagen jetzt auf seinen Knien, und er wiegte sich ganz leicht auf seinem Platz in der ersten Reihe hin und her. Den Kopf hatte er vom Pult abgewandt. Ich konnte sein Gesicht deutlich im Profil sehen. Zusammengebissene Zähne, zugekniffene Augen.


  Milo musterte ihn erneut, und sein Unterkiefer verkrampfte sich ebenfalls.


  Larsen redete noch eine Weile, wies schließlich mit einer ausholenden Handbewegung auf George Issa Qumdis, zog ein Blatt Papier hervor und offerierte Bröckchen aus der akademischen Biographie des Professors. Als er aufhörte, ging Issa Qumdis zum Pult. Gerade als er zu sprechen begann, hörten Milo und ich Schritte hinter uns, und wir drehten uns um.


  Ein Mann war in unseren Gang gekommen. Er war Mitte dreißig, schwarz, gepflegt, sehr groß und trug einen gut geschnittenen grauen Anzug über einem anthrazitfarbenen Hemd, das bis oben zugeknöpft war. Er erblickte uns, lächelte entschuldigend und ging wieder zurück.


  Milo sah zu, wie er rechts um die Ecke bog. Der Schwarze kam nicht wieder, und Milo krümmte und streckte seine Finger.


  Warum war er so angespannt? Es handelte sich um einen Vortrag in einer Buchhandlung. Vielleicht zu viel Arbeit, bei der zu wenig herauskam. Oder sein Instinkt war schärfer als meiner.


  Professor George Issa Qumdis knöpfte sein Jackett auf, strich sein Haar nach hinten, lächelte seine Zuhörer an und machte einen Witz darüber, dass er von seinen Vorlesungen in Harvard an ein Publikum gewohnt sei, das noch nicht in die Pubertät gekommen war. Vereinzelt wurde gelacht. Der Kerl in der Pijacke begann sich wieder hin und her zu wiegen. Mit einer Hand griff er sich an den Hinterkopf und kratzte wie wild.


  Issa Qumdis sagte: »Die Wahrheit - die unveräußerliche Wahrheit - lautet, dass der Zionismus die abstoßendste Doktrin von allen ist, in einer Welt, die voll von bösartigen Dogmen ist. Denken Sie sich den Zionismus als die gefährliche Anämie der modernen Zivilisation.«


  Einer der Gepiercten und Tätowierten kicherte seiner Freundin ins Ohr.


  Issa Qumdis fand sich in sein Thema hinein, brandmarkte Juden, die nach Israel gingen, als »Kriegsverbrecher. Jeder Einzelne von ihnen verdient den Tod.« Pause. »Ich würde sie eigenhändig erschießen.«


  Schweigen.


  Das war selbst für dieses Publikum starker Tobak.


  Issa Qumdis lächelte, strich seine Aufschläge glatt und sagte: »Bin ich jemandem zu nahe getreten? Das hoffe ich doch sehr. Selbstgefälligkeit ist der Feind der Wahrheit, und für einen Wissenschaftler wie mich ist die Wahrheit das Glaubensbekenntnis. Ja, ich spreche vom Dschihad. Einem amerikanischen Dschihad, wo jeder …«


  Er verstummte mit offenem Mund.


  Der Kerl in der Pijacke war aufgesprungen und schrie: »Du Naziarschloch!«, während er an den Knöpfen seiner Jacke fummelte.


  Milo bewegte sich bereits auf ihn zu, als der Pijacken-Mann eine Pistole hervorzog, eine große schwarze Pistole, und direkt auf Issa Qumdis Brust schoss.


  Issa Qumdis schneeweißes Hemd wurde dunkelrot. Er stand mit weit aufgerissenen Augen da. Fasste sich mit der Hand an die Brust, und als er sie wegnahm, war sein Daumen rot und klebrig.


  »Du erbärmlicher Faschist«, nuschelte er.


  Er stand noch immer. Atmete schnell, aber er atmete. Kein Schwanken und Taumeln. Keine Totenblässe.


  Rote Rinnsale krochen auf seiner Hemdbrust nach unten und beschmutzten die Ränder seines Jacketts.


  Besudelt, aber am Leben und gesund.


  Der Pijacken-Mann schoss erneut, und Issa Qumdis Gesicht wurde zu einer purpurroten Maske. Er schrie auf und wischte hektisch an seinem Gesicht herum. Albin Larsen saß verblüfft und unbeweglich auf seinem Stuhl.


  »Oh mein Gott«, sagte irgendjemand.


  »Das ist Schweineblut!«, schrie der Pijacken-Mann. »Du arabischer Schweineficker!« Er stürmte auf Issa Qumdis zu, stolperte, fiel zu Boden, richtete sich wieder auf.


  Der vom Blut geblendete Issa Qumdis wischte sich noch immer über die Augen.


  Der Pijacken-Mann hob seine Waffe. Eine schwarze Plastik-Farbpistole. »Faschist!« kreischend, sprang eine Frau in der zweiten Reihe, eine von den Grauhaarigen, auf und griff nach der Waffe. Der Pijacken-Mann versuchte sie abzuschütteln. Sie kratzte ihn, bekam seinen Ärmel zu fassen und hielt sich daran fest.


  Milo eilte im Zickzack durch die improvisierten Gänge, während der Begleiter der Frau, ein kahler Mann mit fliehendem Kinn und einer randlosen Brille, der einen roten CCCP-Pullover trug, hochsprang und dem Pijacken-Mann Genickschläge zu versetzen begann. Der Pijacken-Mann schlug zurück, erwischte ihn an der Schulter, und der Mann mit der randlosen Brille fiel auf seinen Hintern.


  Issa Qumdis hatte sich inzwischen die Augen abgewischt und starrte ins Getümmel. Albin Larsen stand fassungslos hinter ihm, reichte ihm ein Taschentuch und führte ihn in den hinteren Teil der Buchhandlung.


  Als Milo den Tumult erreichte, hatte sich noch eine Grauhaarige eingemischt, und der Pijacken-Mann war zu Boden gegangen. Die Frau, der es um die Farbpistole gegangen war, hatte sie schließlich zu fassen bekommen. Sie richtete die Waffe nach unten und schoss eine Blutfontäne auf den Pijacken-Mann, aber der trat nach ihr, worauf sich ihre Zielrichtung verschob und sie stattdessen die Jeans ihres Begleiters mit Blut tränkte.


  »Scheiße!«, schrie dieser. Er wurde rot im Gesicht und begann wütend nach dem am Boden liegenden Pijacken-Mann zu treten.


  Milo riss ihn nach hinten. Der Pijacken-Mann rappelte sich auf die Beine, schlug mit einem wilden Schwinger nach dem Mann mit der randlosen Brille, verfehlte ihn und verlor erneut das Gleichgewicht. Issa Qumdis und Larsen waren in die Unisex-Toilette geschlüpft.


  Die Frau zielte wieder mit der Pistole, aber Milo drückte ihren Arm nach unten, und die rote Flüssigkeit tröpfelte auf den Boden.


  »Wer sind Sie?«, schrie sie.


  Ein paar der Gepiercten und Tätowierten standen auf.


  Ich lief hinüber, als jemand rief: »Schnappt euch den Faschisten!«, und das Publikum brach in Schreie und Flüche aus.


  Milo packte den Pijacken-Mann am Ärmel und zog ihn zur Hintertür.


  Die jungen Männer marschierten nach vorn und kamen bis auf Armeslänge an Milo heran. Milo brachte den Größeren zum Stehen, indem er dessen bloßen Bizeps schnell und fest zusammenquetschte. Die Augen des Mannes verengten sich.


  »Alles unter Kontrolle, compadres«, sagte Milo. »Verschwindet.«


  Kein Abzeichen. Sein Ton ließ sie erstarren.


  Ich machte die Hintertür auf, und Milo schob den Pijacken-Mann in die salzige Nachtluft hinaus.


  Als die Tür sich langsam schloss, warf ich einen Blick zurück. Die meisten Zuhörer waren auf ihren Sitzen geblieben.


  Ein paar Schritte hinter den Klappstühlen, halb verborgen von Bücherregalen - auf seinen eigenen Aussichtspunkt zurückgezogen - stand der hoch gewachsene, schlanke Schwarze in dem grauen Anzug und dem anthrazitfarbenen Hemd.


  Hinter der Buchhandlung war eine kleine, dunkle Zufahrtsstraße. Milo trieb den Pijacken-Mann nach Westen, ging mit schnellen Schritten und schob den Mann, wenn er zögerte. Als der Pijacken-Mann zu fluchen begann und sich widersetzte, stellte Milo etwas mit seinem Schulterblatt an, was ihm einen Schrei entlockte.


  »Lass mich los, du roter Mistkerl!«


  »Halt den Mund«, sagte Milo.


  »Du …«<


  »Ich bin von der Polizei, du Idiot.«


  Der Pijacken-Mann versuchte stehen zu bleiben. Milo trat ihm in die Hacken, und der Mann machte unfreiwillig einen Satz vorwärts.


  »Polizei … staat«, sagte er. Seine Stimme war träge und heiser, er presste die Worte zwischen flachen Atemzügen hervor. »Also sind Sie ein Faschist und kein Roter.«


  »Hör sich einer diesen Schwachkopf an.« Milo bemerkte einen geparkten Wagen ein paar Schritte weiter, schob den Pijacken-Mann in die Richtung, drückte ihn gegen den Kofferraum. Dann riss er einen von dessen Armen nach hinten, löste seine Handschellen vom Gürtel, ließ eine um das Handgelenk des Mannes zuschnappen, verdrehte den anderen Arm und umschloss ihn mit der zweiten Handschelle.


  Seitdem der Pijacken-Mann mit seiner Farbpistole geschossen hatte, waren nicht mehr als fünf Minuten vergangen.


  Der Mann sagte: »Antisemitische -«


  »Halten Sie den Mund geschlossen und den Kopf unten.«


  Milo durchsuchte ihn gründlich und brachte eine Brieftasche und einen Schlüsselring zum Vorschein.


  Der Mann sagte: »Ich weiß genau, wie viel da drin ist, falls Sie also …«


  Milo legte einen Finger auf das Schulterblatt des Pijacken-Mannes. Die Erinnerung an die erste Berührung sorgte dafür, dass er mitten im Satz verstummte.


  Ich konnte Autos auf dem Broadway vorbeifahren hören, aber davon abgesehen war die Nacht still.


  Milo untersuchte die Brieftasche. »Hier sind zwanzig Dollar drin. Sind Sie anderer Ansicht?«


  Schweigen.


  Dann: »Nein.«


  »Ganze zwanzig Dollar«, sagte Milo. »Wollten Sie die Puppen tanzen lassen, Sie schlauer Bursche?«


  »Er ist Hitler«, sagte der Mann. »Dieses Schwein. Er lügt, er ist Hitler …«


  Milo ignorierte ihn und las aus seinem Führerschein vor: »Elliot Simons … Was ist das hier? Ein Ausweis vom Cedars-Sinai. KP - sind Sie Krankenpfleger?«


  »Krankenpfleger im OP«, antwortete Elliot Simons.


  »Wie schön für Sie«, sagte Milo. »Sie sind hier ein wenig fehl am Platz, Mr. Simons.«


  »Er ist Hitler, er lügt, er behauptet, er wäre...«<


  »Ja, ja«, sagte Milo.


  »Fallen Sie mir nicht ins Wort, lassen Sie mich ausreden«, sagte Simons. »Er behauptet, er wäre...«<


  »Er ist ein Betrüger«, unterbrach Milo ihn. »Er hat ein Buch geschrieben, in dem er behauptet, ein palästinensischer Flüchtling aus Jerusalem zu sein, aber er ist in Italien geboren und halb englischer, halb syrischer Abstammung. Es gab einen Enthüllungsartikel in einer jüdischen Zeitschrift.«


  Ich starrte meinen Freund an. Elliot Simons ebenfalls.


  Er blieb still, während Milo sich seine Kreditkarten ansah. Dann: »Sie haben ihn beobachtet? Wer hat Sie geschickt?«


  »Was glauben Sie denn?«, sagte Milo.


  »Die Regierung? Sind sie endlich klug geworden und haben ihn observieren lassen? Das wurde auch Zeit, der Mann ist ein Verräter. Da kommt der elfte September, und die Regierung kriegt es immer noch nicht auf die Reihe. Wie viele Gräueltaten müssen passieren, bis ihr Leute wach werdet?«


  »Halten Sie Issa Qumdis für einen Terroristen?«


  »Sie haben ihn doch gehört.«


  Simons hatte das Gesicht eines Arbeiters, ein gewöhnliches Gesicht. Bis auf seine Augen. In ihnen glühte erheblich mehr als Zorn.


  Er rasselte mit seinen Handschellen. »Machen Sie mir diese Dinger ab.«


  »Wie lange verfolgen Sie ihn schon?«, fragte Milo.


  »Ich habe niemanden verfolgt«, entgegnete Simons. »Ich habe Zeitung gelesen, rausgefunden, dass er seine Lügen verbreitet, und beschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Ich entschuldige mich für nichts. Wenn Sie mich verhaften wollen, dann tun Sies nur. Ich werde die ganze Geschichte erzählen.«


  »Und die lautet?«


  »Der Kerl ist Hitler mit einem schicken Titel von einer Eliteuni.« Simons Blick wurde noch glühender. »Meine Eltern waren in Auschwitz. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie ein beschissener Nazi seine Lügen verbreitet.«


  Milo zeigte auf den roten Fleck, der quer über die Vorderseite der Pijacke verlief. »Ist das wirklich Schweineblut?«


  Simons grinste.


  »Wo haben Sie es her?«, fragte Milo.


  »Aus East L.A.«, sagte Simons. »Aus einem der Schlachthöfe. Ich hab etwas Heparin aus dem Krankenhaus mitgenommen und es damit vermischt. Es ist ein Antikoagulans. Ich wollte dafür sorgen, dass es schön nass bleibt.«


  »Raffiniert. Als OP-Krankenpfleger und so.«


  »Ich bin der Beste«, sagte Simons. »Ich hätte Arzt werden können, wenn ich mir das Studium hätte leisten können. Mein Dad war immer krank und konnte nicht arbeiten, wegen der Dinge, die sie ihm im KZ angetan haben. Ich beklage mich nicht, mir gehts finanziell prima. Ich habe vier Kinder an gute Universitäten schicken können. Ich bin der Beste. Falls Sie mir nicht glauben, überprüfen Sie es, die Ärzte schätzen mich. Sie wollen mich haben, weil ich der Beste bin.«


  »Kennen Sie Dr. Richard Silverman?«


  Simons nickte schnell und heftig. »Ich kenne ihn, und er kennt mich. Ein Zauberer am Skalpell - woher kennen Sie ihn?«


  »Ich habe von ihm gehört«, antwortete Milo.


  »Nun ja«, sagte Simons. »Rufen Sie an und fragen Sie Dr. Silverman nach Elliot Simons. Er weiß, dass ich nicht verrückt bin. Wenn es darum geht, dass ich meine Arbeit mache, bin ich voll konzentriert.«


  »Heute Abend waren Sie darauf konzentriert, Issa Qumdis Anzug zu ruinieren.«


  »Wenn ich nur eine richtige Pistole hätte...«<


  »Kein Wort mehr, Sir«, sagte Milo. »Um Ihretwillen will ich keine Drohungen hören.«


  »Sir«, sagte Simons. »Auf einmal werden Sie offiziell?« Er schüttelte noch einmal die Handschellen. »Und was jetzt?«


  »Wo haben Ihre Kinder studiert?«


  »Drei an der Columbia, einer in Yale. Die Arschlöcher«, sagte Simons, wobei er Speichel versprühte. »Nicht meine Kinder. Die da, die Nazis und diese Roten dort hinten, die diese ganze Scheiße glauben. Vor sechzig Jahren wollten sie uns ausrotten, wir haben überlebt und waren erfolgreich und haben gesagt: ›Leckt uns am Arsch, wir sind klüger als ihr.‹ Diese Arschlöcher. Wenn Sie mich verhaften wollen, weil ich für mein Volk eintrete, na prima. Ich besorge mir einen Anwalt und verklage dieses Nazischwein, das mich getreten hat, und seine blöde Nazischlampe. Dann verklage ich diesen Araberabschaum und diesen schwedischen Scheißer, der ihn wahrscheinlich in den Arsch fickt, und Sie verklage ich gleich mit.«


  »Warum haben Sie sich Issa Qumdis ausgesucht?«, fragte Milo.


  »Er ist ein Nazi, und er ist hier.«


  »Hatten Sie sonst noch einen Grund?«


  »Ist das für Sie nicht Grund genug?«, entgegnete Simon. Murmelte: »Gojische kopf.«


  »Ja, ich bin ein blöder Goi«, sagte Milo. »Andererseits sind Sie es, der Blut auf seinen Klamotten und die Hände in Handschellen hat, und dort hinten haben Sie nichts anderes erreicht, als die Gefolgschaft dieses Kerls noch fester zusammenzuschweißen.«


  »Blödsinn«, sagte Simons. »Die sind als Judenhasser reingekommen und gehen als Judenhasser wieder raus, aber wenigstens wissen sie, dass wir nicht tatenlos zusehen, während sie versuchen, uns in die Öfen zu treiben.« Er fasste Milo ins Auge. »Sie sind kein Jude, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Was dann, Deutscher?«


  »Ire.«


  »Ire«, sagte Simons, als fände er das verblüffend. An mich gewandt: »Sind Sie Jude?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Wieder an Milo gewandt: »Was ist los, lesen Cops jetzt den Jewish Beacon?«


  »Ich schnappe hier und da was auf.«


  Simons lächelte wissend. »Okay, dann observieren Sie ihn also tatsächlich. Wurde auch Zeit.«


  »Der Mann, der Issa Qumdis vorgestellt hat«, sagte Milo. »Was ist mit dem?«


  »Was mit dem ist?«


  »Was sollte ich über ihn wissen?«


  »Ein beschissener Schwede«, sagte Simons. »Noch ein Scheißprofessor - meine Kinder hatten Professoren am College, ich könnte Ihnen Geschichten erzählen...«<


  »Beschränken wir uns auf Professor Larsen im Besonderen«, sagte Milo. »Was sollte ich über ihn wissen?«


  »Er ist mit diesem Nazi zusammen, also ist er wahrscheinlich ein Nazi - wussten Sie, dass die Schweden im Krieg behauptet haben, sie wären neutral, dabei aber Geschäfte mit den Nazis gemacht haben? SS-Soldaten haben die Schwedinnen rechts und links gefickt, Orgien veranstaltet und Schwedinnen geschwängert. Wahrscheinlich sind die angeblichen Schweden zur Hälfte deutsch. Vielleicht ist er einer von denen. Larsen. Haben Sie gehört, was er da drinnen gesagt hat? Ich hätte auch auf ihn schießen sollen.«


  »Stopp«, sagte Milo. »Falls Sie so weiterreden, muss ich Sie festnehmen.«


  Simons starrte ihn an. »Tun Sie das nicht?«


  Ein Wagen kam in die Gasse, verlangsamte auf unserer Höhe das Tempo, fuhr weiter bis zur Sixth Street und bog nach links ab.


  Milo blieb still.


  »Was ist los?«, fragte Simons. »Worum gehts hier?«


  »Sind Sie mit Ihrem Wagen hier?«


  »Wir sind in L.A., was denken Sie denn?«


  »Wo haben Sie geparkt?«


  »Um die Ecke.«


  »Welche Ecke?«


  »Auf der Sixth«, sagte Simons. »Was ist, wollen Sie ihn abschleppen lassen?«


  »Was für ein Wagen?«, fragte Milo.


  »Ein Toyota«, sagte Simons. »Ich bin Krankenpfleger, kein gottverdammter Arzt.«


  Ohne ihm die Handschellen abzunehmen, brachten wir ihn zu seinem Wagen. Es war der dritte vor meinem Seville. Milos ziviler Einsatzwagen stand auf der anderen Straßenseite.


  »Hier ist mein Vorschlag«, sagte Milo. »Sie fahren direkt nach Hause, gehen nicht über Los, kommen nicht hierher zurück. Auf keinen Fall. Halten Sie sich bedeckt, dann bezeichnen wir es als Lektion.«


  »Wie lautet die Lektion?«, fragte Simons.


  »Dass es klug ist, auf mich zu hören.«


  »Was ist so besonders an Ihnen?«


  »Ich bin ein dummer Goi, der weiß, was gespielt wird.« Milo packte Simons am Kragen und zog ihn um seinen dicken Hals zusammen. Simons Augen traten hervor.


  Er sagte: »Sie...«<


  »Ich tu Ihnen einen Gefallen, Sie Idiot. Einen riesengroßen. Stellen Sie meine Gutmütigkeit nicht auf die Probe.«


  Simons starrte ihn an. »Sie drehen mir die Luft ab.«


  Milo lockerte seinen Griff minimal. »Einen Riesengefallen«, sagte er. »Natürlich kann ich Sie verhaften und Ihnen eine Menge Publicity verschaffen, wenn Sie das vorziehen. Manche Leute werden Sie als Helden betrachten, aber ich glaube nicht, dass die Ärzte im Cedars Sie weiterhin haben wollen, wenn sie von Ihrem mangelnden Urteilsvermögen erfahren.«


  »Sie werden weiter nach mir verlangen«, entgegnete Simons. »Ich bin der...«<


  »Sie sind dumm«, sagte Milo. »Sie haben Ihre Sachen voller Schweineblut und nichts erreicht.«


  »Diese Leute...«<


  »Können Sie auf den Tod nicht ausstehen, und daran wird sich nichts ändern, aber sie sind eine winzige Minderheit. Wenn Sie was erreichen wollen, melden Sie sich freiwillig am Holocaust Center und machen Führungen mit Kindern aus der High School. Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit mit diesen Idioten.« Er zuckte mit den Achseln. »Das ist nur meine Meinung. Falls Sie anderer Ansicht sind, gebe ich Ihren Märtyrerphantasien Zucker und stecke Sie mit einem anderen Typ in eine nette kleine Gefängniszelle, bei dem Sie nicht damit rechnen können, dass er eine Eins für Sensibilität in ethnischen Fragen bekommen hat.«


  Simons kaute auf seiner Unterlippe. »Das Leben ist kurz. Ich will für etwas einstehen.«


  »Das ist der entscheidende Punkt«, sagte Milo. »Überleben ist die beste Rache.«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ich.«


  Simons beruhigte sich endlich, und Milo nahm ihm die Handschellen ab. Er schaute an seiner blutigen Pijacke herunter, als sähe er den Fleck zum ersten Mal, und zupfte an einem sauberen Stück seines Aufschlags. »Dieses Teil hats hinter sich. Ich kann es nicht mit nach Hause zu meiner Frau nehmen.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Milo. »Verschwinden Sie hier so schnell wie möglich.« Er gab Simons seine Brieftasche und seine Schlüssel zurück und ließ ihn in seinem Toyota Platz nehmen. Simons fuhr rasch los, wurde bis zum Broadway immer schneller und bog rechts ab, ohne zu blinken.


  »Das hat Spaß gemacht«, sagte Milo. Er unterzog seine Kleidung einer Prüfung.


  »Sauber«, sagte ich. »Ich hab drauf geachtet.«


  Er brachte mich zu dem Seville. Als wir dort ankamen, sagte eine weiche, kultivierte Stimme hinter uns, gerade so laut, dass wir sie hören konnten: »Meine Herren? Sind Sie von der Polizei?«


  Der hochgewachsene Schwarze in dem grauen Anzug stand in einer Entfernung von vielleicht drei Metern auf dem Bürgersteig. Die Hände vor sich verschränkt. Freundlich lächelnd. Deutlich darum bemüht, als harmlos zu erscheinen.


  »Was ist?«, fragte Milo, dessen Hand sich langsam nach unten zu seiner Dienstwaffe bewegte.


  »Könnte ich bitte mit Ihnen reden, meine Herren? Über eine Person dort drinnen?«


  »Über wen?«


  »Albin Larsen«, sagte der Mann.


  »Was ist los mit ihm?«


  Der Mann redete, ohne mit dem Lächeln aufzuhören. »Können wir irgendwo reden, wo wir unter uns sind?«


  »Warum?«, fragte Milo.


  »Wegen der Dinge, die ich zu sagen habe, Sir. Sie sind nicht … nett. Dieser Mann ist nicht nett.«
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  »Kommen Sie ganz langsam auf mich zu«, sagte Milo, »und zeigen Sie mir Ihre leeren Hände. Gut, jetzt möchte ich einen Ausweis sehen.«


  Der Mann befolgte die Anweisungen, zog eine glänzende schwarze Brieftasche hervor, nahm eine Visitenkarte heraus und hielt sie Milo hin. Der las sie und zeigte sie mir.


  Schweres weißes Büttenpapier, wunderschön gedruckt.


  PROTAIS BUMAYA


  Sonderbotschafter


  Republik Ruanda


  Konsulat an der Westküste 125 Montgomery Street, Suite 840


  San Francisco, CA 94104


  »Ist das akzeptabel, Sir?«, fragte Bumaya.


  »Vorerst.«


  »Vielen Dank, Sir. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«


  »Sturgis.«


  Vielleicht hatte Bumaya eine herzlichere Vorstellung erwartet, weil er schließlich doch zu lächeln aufhörte. »Es gibt da ein Lokal - eine Schänke ein Stück die Straße hinunter. Können wir dort zusammenkommen?«


  »Yeah«, sagte Milo. »Kommen wir zusammen.«


  Die »Schänke« war auf der gegenüberliegenden Seite des Broadway, zwischen der Fourth und der Fifth Street, eine fensterlose, auf Tudor getrimmte Spelunke namens Seabreeze mit einer unbehandelten, salzzerfressenen Tür, die mal als englische Eiche durchgegangen war. Ein Relikt des Santa Monica, das zwischen den beiden Bevölkerungswellen existiert hatte, die diese Stadt am Strand errichtet hatten: langweilige Bürger aus dem Mittleren Westen, die zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts der Wärme wegen nach Westen geströmt waren, und siebzig Jahre später linksgerichtete Aktivisten, die sich den besten Mieterschutz Kaliforniens zunutze gemacht hatten.


  Dazwischen hatte es die Art von Verfall gegeben, die sich einstellt, wenn man Touristen, Betrüger, mildes Wetter und das Meer miteinander in einen Topf wirft, aber Santa Monica blieb ein Ort, den Selbstgerechtigkeit geformt hatte.


  Milo musterte die unfreundliche Fassade des Seabreeze. »Waren Sie schon mal hier?«


  Bumaya schüttelte den Kopf. »Die Nähe schien von Vorteil zu sein.«


  Milo schob die Tür auf, und wir traten ein. Ein langer, niedriger, finsterer Raum, drei primitive Nischen auf der linken Seite, eine in glänzenden Acrylfarben neu lackierte Holztheke auf der rechten. Acht ernsthafte Trinker mit grauen Haaren und grauen Gesichtern drückten ihre Bäuche gegen das Vinylpolster, während der Barkeeper ihnen gegenüber so aussah, als spräche er seinen Waren in regelmäßigen Abständen zu. Hefe und Hopfen und Körpergerüche hingen in einer Luft, die feucht genug war, um Farne darin zu kultivieren. Neun Augenpaare starrten uns an, als wir eintraten. Frankie Valli in der Musikbox ließ uns wissen, dass wir zu schön waren, um wahr zu sein.


  Wir nahmen die Nische, die am weitesten von der Theke entfernt war. Der Barkeeper ignorierte uns. Schließlich kam einer der Trinker herüber. Ein dicker Bursche in einem grünen Polohemd und einer grauen Hose. Ein kleiner Geldwechsler aus Chrom an seinem Gürtel verriet uns, dass er in offizieller Funktion kam.


  Er schaute Bumaya finster an. »Was solls sein?«


  Milo bestellte Scotch, und ich schloss mich ihm an.


  Protais Bumaya sagte: »Ich hätte gern einen Boodles mit Tonic, bitte.«


  »Wir haben Gilbeys.«


  »Der tut es auch.«


  Der Mann im grünen Hemd grinste. »Das wollen wir auch hoffen.«


  Bumaya sah zu, wie er davonwatschelte, und sagte: »Offenbar habe ich jemanden beleidigt.«


  »Wahrscheinlich mögen sie hier keine großen, dunklen Fremden«, sagte Milo.


  »Schwarze?«


  »Vielleicht die auch nicht.«


  Bumaya lächelte. »Ich hatte gehört, dies sei eine fortschrittliche Stadt.«


  »Das Leben ist voller Überraschungen«, sagte Milo. »Was kann ich also für Sie tun, Mr. Bumaya?«


  Bumaya öffnete den Mund, um zu antworten, unterbrach sich aber, als die Getränke kamen. »Vielen Dank, Sir«, beschied er den Mann im grünen Hemd.


  »Sonst noch was?«


  »Falls Sie ein paar gesalzene Erdnüsse haben«, sagte Milo. »Falls nicht, nur ein bisschen Ruhe und Frieden, mein Freund.«


  Der Mann im grünen Hemd funkelte ihn an.


  Milo trank seinen Whisky aus. »Und noch mal einen, bitte.«


  Der Mann im grünen Hemd nahm Milos Whiskyglas mit, ging zur Bar und brachte es gefüllt zusammen mit einer Schale Brezeln wieder zurück. »Sind die salzig genug?«


  Milo aß eine Brezel und grunzte. »Muss mir meinen Infarkt redlich verdienen.«


  »Wie?«


  Milo ließ sein wölfisches Grinsen aufblitzen. Der Mann im grünen Hemd blinzelte. Zog sich zurück. Als er wieder auf seinen Hocker stieg, steckte Milo sich noch eine Brezel in den Mund und sagte: »Ja, es ist eine wirklich fortschrittliche Stadt.«


  Protais Bumaya saß da und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er uns studierte. In dem spärlichen Licht hatte seine Haut die Farbe einer Damaszenerpflaume. Weit auseinander stehende Mandelaugen bewegten sich minimal. Seine Hände waren riesig, aber seine Handgelenke waren spindeldürr. Er war noch größer als Milo, etwa eins fünfundneunzig. Aber mit langen Beinen; im Sitzen war er relativ klein und machte einen merkwürdig jungenhaften Eindruck.


  Wir tranken eine Zeit lang, ohne zu reden. Frankie Valli wurde von Dusty Springfield abgelöst, die nur mit uns zusammen sein wollte. Bumaya schien seinen Gin Tonic zu genießen.


  »Nun denn«, sagte Milo, »was ist los mit Albin Larsen?«


  »Ein progressiver Mann, Lieutenant Sturgis.«


  »Sie wissen es besser.«


  »Sie waren in der Buchhandlung, um ihn zu beobachten«, sagte Bumaya.


  »Wer sagt, dass er es war, den wir beobachtet haben?«


  »Wen denn sonst?«, erwiderte Bumaya. »George Issa Qumdis hält die ganze Zeit politische Reden. Er ist ein öffentlicher Mann. Was könnte ein Polizist dadurch lernen, dass er ihn beobachtet? Und dieser Bursche in der Navy-Jacke. Er ist impulsiv, aber kein ernst zu nehmender Verbrecher.«


  »Ist das Ihre Diagnose?«


  »Er sprüht mit Farbe«, sagte Bumaya abschätzig. »Sie haben ihn verhört und freigelassen. Sie sind Detective, nicht wahr?«


  Milo las noch einmal Bumayas Visitenkarte. »Sonderbotschafter. Wenn ich diese Nummer anrufe und nach Ihnen frage, was wird man mir dann erzählen?«


  »Um diese Zeit, Sir, werden Sie eine Bandansage hören, die Sie anweist, während normaler Geschäftsstunden anzurufen. Sollten Sie während der Geschäftsstunden anrufen, werden Sie mit einer anderen Ansage konfrontiert, die Ihnen viele Möglichkeiten zur Auswahl anbietet. Sollten Sie die richtige Wahl treffen, werden Sie schließlich mit einer charmanten Frau namens Lucy sprechen, die die Sekretärin von Mr. Lloyd MacKenzie, Esquire, ist, einem redegewandten und charmanten Anwalt aus San Francisco, der als De-facto-Konsul an der Westküste für mein Land, die Republik Ruanda, fungiert. Mr. MacKenzie wiederum wird Ihnen mitteilen, dass ich ein legitimer Repräsentant meines Landes bin.« Bumaya ließ seine Zähne blitzen. »Sollten Sie sich dafür entscheiden, sich das zu sparen, können Sie mir einfach glauben.«


  Milo trank seinen zweiten Whisky aus. Starkes, scharfes Zeug; ich war damit beschäftigt, meinen ersten runterzukriegen.


  »Sonderbotschafter«, wiederholte er. »Sind Sie ein Cop?«


  »Derzeit nicht.«


  »Aber?«


  »Ich habe als Polizist gearbeitet.«


  »Dann sparen Sie sich den Blödsinn und sagen Sie mir, was Sie wollen.«


  Bumayas Augen funkelten. Er legte lange, manikürte Finger um sein Glas, steckte einen Finger in die Flüssigkeit und schob das Limettenstück darin herum. »Ich möchte, dass Albin Larsen das bekommt, was er verdient.«


  »Und das wäre?«


  »Strafe.« Bumaya griff in eine Innentasche und zog seine glänzende schwarze Brieftasche hervor. Er schlug sie auf und fingerte an etwas herum, das wie eine Naht aussah. Die Naht öffnete sich und entpuppte sich als Schlitz. Er griff in den Schlitz und zog einen kleinen weißen Umschlag heraus.


  Bumaya schaute uns an und schnippte mit einem glänzenden Fingernagel gegen die Kante des Umschlags. »Wie gut kennen Sie sich mit dem Völkermord aus, der mein Land 1994 verwüstet hat?«


  »Ich weiß, dass viele Menschen gestorben sind und die Welt tatenlos zugesehen hat«, antwortete Milo.


  »Fast eine Million Menschen«, sagte Bumaya. »Die am häufigsten genannte Zahl ist achthunderttausend, aber ich glaube, das ist eine zu niedrige Schätzung. Revisionisten, die den Schrecken minimieren möchten, behaupten, nur dreihunderttausend wären abgeschlachtet worden.«


  »Nur«, sagte Milo.


  Bumaya nickte. »Meiner Überzeugung nach, die sich auf Beobachtungen und das Wissen um verschiedene Einzelheiten stützt, liegt die endgültige Zahl eher bei einer Million oder vielleicht sogar darüber, wenn man die Todesfälle als Folge schwerer Verletzungen hinzunimmt.«


  »Was hat irgendetwas davon mit Albin Larsen zu tun?«


  »Larsen war während des Völkermords in meinem Land und hat für die Vereinten Nationen in Kigali, unserer Hauptstadt, während der schlimmsten Gräueltaten gearbeitet. Als Berater. Ein Berater in Menschenrechtsfragen.«


  »Was bedeutete das im Zusammenhang mit Ihrem Heimatland?«


  »Was immer es nach Larsens Wunsch bedeuten sollte. Die Vereinten Nationen geben Milliarden Dollar für die Gehälter von Leuten aus, die genau das tun, was ihnen gefällt.«


  »Sie sind kein Anhänger internationaler Körperschaften, Mr. Bumaya?«


  »Die Vereinten Nationen haben nichts unternommen, um den Völkermord in meinem Land zu verhindern. Im Gegenteil, bestimmte Mitarbeiter der Vereinten Nationen haben aktiv und passiv eine Rolle bei den Massenmorden gespielt. Internationale Körperschaften sind immer gut darin gewesen, Tragödien zu verurteilen, wenn sie stattgefunden haben, aber erstaunlich nutzlos darin, sie zu verhindern.«


  Bumaya hob sein Glas und nahm einen großen Schluck. Der kleine weiße Umschlag blieb eingeklemmt in den Fingern seiner freien Hand.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Larsen in den Völkermord verwickelt war?«, fragte Milo. »War seine Rolle aktiv oder passiv?«


  »Gibt es da einen Unterschied?«


  »Tun Sie mir den Gefallen, Sir.«


  »Ich weiß es nicht, Detective Sturgis«, sagte Bumaya. »Noch nicht.« Er warf einen Blick zur Theke.


  »Wollen Sie noch einen?«


  »Ja, aber ich verzichte.« Bumaya schnippte wieder gegen den weißen Umschlag. »Im Januar 2002 wurde ein Mann namens Laurent Nzabakaza wegen seiner Beteiligung an dem Völkermord in Ruanda verhaftet. Davor hatte Nzabakaza als Verwalter in einem Gefängnis am Stadtrand von Kigali gearbeitet. Die meisten Häftlinge waren Hutus. Als die Ausschreitungen begannen, schloss Nzabakaza ihre Zellen auf, bewaffnete sie mit Speeren, Macheten und Keulen und allen Feuerwaffen, die er finden konnte, und ließ sie auf Häuser der Tutsis los. Es war ein Familienausflug; Nzabakazas Frau und seine noch nicht volljährigen Söhne nahmen daran teil und jubelten den Mördern zu, während diese Frauen vergewaltigten oder auf sie einhackten. Bevor das alles endlich ans Licht kam und Nzabakaza in Genf verhaftet wurde, hatte er einen neuen Job gefunden. Er arbeitete als Ermittler für den Internationalen Gerichtshof, der für die Verbrechen in Ruanda eingerichtet worden war. Albin Larsen half ihm, diese Stellung zu bekommen. Larsen hat das Gleiche auch für andere Personen getan, von denen nachträglich mehrere als mutmaßliche Mittäter am Völkermord identifiziert worden sind.«


  »Die Bösewichter arbeiten für das Gericht, vor dem ihnen der Prozess gemacht werden soll.«


  »Stellen Sie sich vor, Göring oder Keitel wären vom Nürnberger Gerichtshof bezahlt worden.«


  »Ist Larsen eine Art hohes Tier unter den Hutus?«


  »Larsen war - er ist ein Opportunist. Seine Referenzen sind untadelig. Er ist Doktor der Psychologie, Professor in Schweden und in den Vereinigten Staaten. Seit mehr als zwei Jahrzehnten ist er Mitarbeiter der UNO und mehrerer anderer humanitärer Organisationen.«


  »Ein Menschenrechtsexperte«, sagte ich.


  Bumaya öffnete den weißen Umschlag und nahm ein kleines Farbfoto heraus, das er in die Mitte des Tisches legte.


  Zwei lächelnde Jungen in weißen Hemden und karierten Schulkrawatten. Glänzende, ebenholzfarbene Haut, klare Augen, kurz geschnittene Haare, weiße Zähne. Der eine ein bisschen älter als der andere; ich schätzte sie auf neun und elf.


  »Diese Jungen«, sagte Bumaya, »sind Joshua und Samuel Bangwa. Zu der Zeit, als das Foto gemacht wurde, waren sie acht und zehn. Joshua war ein ausgezeichneter Schüler, der für Naturwissenschaften schwärmte, und Samuel, der ältere Junge, war ein ausgezeichneter Sportler. Ihre Eltern waren Adventisten vom Siebenten Tag, die an einer Konfessionsschule im Dorf Butare unterrichteten. Kurz nachdem Kigali an die aufständischen Hutus gefallen war, wurde Butare zum Ziel eines Angriffs, weil es eine vornehmlich von Tutsis bewohnte Gemeinde war. Die Eltern der Jungen wurden von Laurent Nzabakazas Männern abgeschlachtet. Ihre Mutter wurde mehrfach vergewaltigt, vor und nach ihrem Tod. Joshua und Samuel, die in einem Schrank verborgen waren und alles durch einen Spalt in der Tür beobachteten, entkamen und wurden schließlich von einem Priester der Adventisten aus Ruanda herausgeschafft. Als wichtige Zeugen gegen Nzabakaza wurden sie nach Lagos gebracht und in einem UN-Internat untergebracht, das von Diplomatenkindern und dem Nachwuchs von nigerianischen Regierungsbeamten besucht wurde. Zwei Wochen nach der Festnahme Laurent Nzabakazas in der Schweiz erschienen die Jungen nicht zum Frühstück. Als man in ihrem Zimmer nachsah, fand man beide mit aufgeschlitzter Kehle in ihren Betten. Ein einziger Schnitt mit einem Rasiermesser bei jedem Kind, keine verschwendete Energie.«


  »Ein Profi«, sagte Milo.


  Bumaya nahm das Limettenstück aus seinem Glas, saugte daran und legte es wieder hinein. »Die Schule war eine unter Bewachung stehende, sichere Einrichtung, Detective, und es gab keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Der Fall bleibt ungeklärt.«


  »Und Albin Larsen...«<


  »Fungierte als psychologischer Berater der Schule, obwohl er selten in dem Gebäude war. Allerdings traf er eine Woche vor der Ermordung der Jungen in Lagos ein und belegte ein Zimmer im Flügel des Lehrkörpers. Der angebliche Grund für seinen Besuch war eine Klassifizierung der Schule im Auftrag der UNO. Während er dort war, hat er sich auch an anderen Aktivitäten vor Ort beteiligt.«


  »Zum Beispiel...«<


  »Lassen Sie mich bitte ausreden«, sagte Bumaya. »Es wurde festgestellt, dass Larsen die Schule eigentlich erst mehrere Monate später inspizieren sollte und beschloss, den Termin vorzuverlegen.«


  »Glauben Sie, er hat die beiden Jungs umgebracht?«, fragte Milo.


  Bumaya legte die Stirn in Falten. »Meines Wissens gibt es keine Anhaltspunkte dafür, dass Larsen je gewalttätig wurde. Allerdings ist bekannt, dass er mit gewalttätigen Leuten zu tun gehabt hat und sie bei ihren Taten unterstützt. Was würden Sie als Detective angesichts dieser Fakten sagen, die hier zusammenkommen: Larsens Freundschaft mit Nzabakaza, die Bedrohung, die die Jungen für Nzabakaza darstellten, und Larsens unerwartete Ankunft in der Schule?«


  Milo nahm das Foto in die Hand und musterte die lächelnden Gesichter.


  Protais Bumaya sagte: »Ich bin sicher, dass Larsen jemanden beauftragt hat, diese Kinder umzubringen. Bin ich in der Lage, das zu beweisen? Noch nicht.«


  »Sind Sie hierher geschickt worden, um es zu beweisen?«


  »Das ist einer von mehreren Aufträgen.«


  »Als da wären?«


  »Informationen beschaffen.«


  »Haben Sie Informationen beschafft?«, fragte Milo.


  Bumaya lehnte sich zurück und atmete hörbar aus. »Bislang habe ich nicht viel erreicht. Deswegen dachte ich: ›Ah, das ist meine Gelegenheit‹, als ich sah, wie Sie Larsen beobachteten.« Er legte die Hände flach auf den Tisch. Seine Knöchel waren grau. »Sehen Sie eine Möglichkeit, Informationen mit mir auszutauschen?«


  »So funktioniert das nicht.«


  Langes Schweigen.


  »Ich verstehe«, sagte Bumaya.


  »Was wissen Sie noch über Larsen?«, fragte Milo.


  »In welcher Hinsicht?«


  »Worin bestanden seine anderen ›Aktivitäten vor Ort‹?«


  »Professor Larsen ist ein Mann mit weitreichenden Interessen«, erwiderte Bumaya, »aber für meine Zwecke sind sie nicht relevant.«


  »Ich denke an meine eigenen Zwecke«, sagte Milo.


  »Er war an Programmen beteiligt.« Bumaya stieß das Wort hervor, als handele es sich um einen Fluch. »Von der UNO finanzierte Programme, private humanitäre Programme. Larsen bringt sich in Programme ein, um Geld zu verdienen.«


  »Ein Zuhälter des Elends«, sagte Milo.


  Bumaya lächelte schwach. »Den Ausdruck habe ich noch nie gehört. Er gefällt mir. Ja, das ist eine zutreffende Beschreibung.«


  »Reden wir von viel Geld?«


  Bumayas Lächeln wurde breiter. »Man sollte doch annehmen, dass bei all dem Papierkram, den Bürokraten verlangen, jemand feststellen müsste, wie viele Stunden eine Woche hat.«


  »Larsen stellt überhöhte Rechnungen aus«, sagte ich.


  »Berater hier, Berater dort. Wenn man nach seinen Belegen geht, ist er der am meisten beschäftigte Mann der Welt.«


  »Von was für Programmen reden wir?«, fragte Milo.


  »Ich bin nur mit denen in meinem Land und in Lagos vertraut. Zum größten Teil reden wir von Schulen und Wohlfahrtsgesellschaften. Mindestens ein Dutzend. Wenn man sich die Schriftstücke in toto ansieht, stellt man fest, dass Larsen hundertfünfzig Stunden pro Woche gearbeitet hat.«


  »Hat irgendeins der Programme etwas mit Rehabilitation von Häftlingen zu tun?«, fragte Milo.


  Bumaya lächelte.


  »Was ist?«, sagte Milo.


  »Durch Gefängnisarbeit hat Larsen die Bekanntschaft von Laurent Nzabakaza gemacht. Er beschaffte Spenden der lutherischen Kirche für ein psychologisches Ausbildungsprogramm, das den Häftlingen in Nzabakazas Gefängnis dabei helfen sollte, ihre kriminellen Neigungen zu bezwingen. Wachposten für Gerechtigkeit. Beträchtliche Zahlungen an Nzabakaza trugen dazu bei … lautet der richtige Ausdruck ›die Erde zu bereiten‹?«


  »Den Boden«, erwiderte Milo. »Den Boden zu bereiten.«


  »Ah«, sagte Bumaya. »Auf jeden Fall waren die von den Wachposten für Gerechtigkeit behandelten Häftlinge genau die Gruppe, die von Nzabakaza bewaffnet und nach Butare geschickt wurde. Larsen hatte bereits mit einem identischen Programm in Lagos begonnen, und als der Völkermord seinen Aktivitäten in Ruanda ein Ende setzte, konzentrierte er sich mehr und mehr auf den nigerianischen Zweig.«


  Seine große dunkle Hand schloss sich um das Glas. »Ich glaube, ich nehme doch noch einen Gin Tonic.«


  Milo nahm das Glas, ging zur Theke und brachte es gefüllt zurück.


  Bumaya trank die Hälfte. »Vielen Dank … Larsen versuchte, sich bei der Krise in Bosnien einzuklinken, schaffte es aber nicht, weil die Konkurrenz zu groß war. Seit kurzem bekundet er sein Interesse an der palästinensischen Sache. Er war einer der Ausländer, die nach Jenin reisten, um ihre Unterstützung Arafats während der Belagerung durch die Israelis deutlich zu machen. Er hat die UNO mit Geschichten über das Massaker von Jenin versorgt.«


  »Das Massaker, das nie stattgefunden hat«, sagte Milo.


  »Ja, es war eine geschichtliche Täuschung, und Larsen wurde für seine Beratertätigkeit bezahlt. Sein Zugang zu dieser Region ist vermutlich gesichert, denn ein Vetter von ihm - Torvil Larsen - ist ein Beamter der UNRWA in Gaza. Wenn ein internationaler Konflikt ausbricht, wird Larsen immer zur Stelle sein, um ein paar Dollar zu machen. Wenn man ihn nicht aufhält.«


  »Wollen Sie ihn aufhalten?«, sagte Milo.


  »Ich«, sagte Bumaya und klopfte sich auf die Brust, »bin ein Beschaffer von Informationen und kein Mann der Tat.«


  Milo blickte auf das Foto der lächelnden Jungen. »Wo wohnen Sie in L.A.?«


  »Im Haus eines Freundes.«


  Milos Notizblock wurde herausgezogen. »Name, Adresse und Telefonnummer.«


  »Ist das nötig?«


  »Warum sollte es ein Problem für Sie sein, mir das zu sagen?«, fragte Milo.


  Bumaya senkte den Blick. Trank sein Glas leer. »Ich wohne bei Charlotte und David Kabanda.« Er buchstabierte den Nachnamen langsam. »Sie sind Ärzte, Anstaltsärzte im Veterans Hospital in Westwood.«


  »Adresse?«, fragte Milo.


  »Charlotte und David kennen mich als Kommilitonen. Ich habe Jura studiert. Sie glauben, dass ich Anwalt bin.«


  Milo klopfte auf den Block. »Die Adresse.«


  Bumaya nannte die Nummer eines Apartmenthauses an der Ohio.


  »Telefon?«


  Bumaya rasselte sieben Ziffern herunter. »Wenn Sie Charlotte und David anrufen und preisgeben, was ich Ihnen gesagt habe, werden sie verwirrt sein. Sie glauben, ich führe eine juristische Recherche durch.«


  »Ist ihre Wohnung Ihr einziger Aufenthaltsort?«, fragte Milo.


  »Ja, Detective.«


  »Sie sind Sonderbotschafter, aber Sie bekommen keine Hotelgutscheine?«


  »Wir sind ein sehr armes Land, Detective, das um seine Wiedervereinigung kämpft. Mr. Lloyd MacKenzie, unser De-facto-Konsul, räumt uns einen speziellen Rabatt ein. Ein wahrer Vertreter des Humanitätsgedankens.«


  »Was können Sie mir noch über Larsen sagen?«, fragte Milo.


  »Ich habe Ihnen viel gesagt.«


  »Soll ich die Frage wiederholen?«


  »Eine Einbahnstraße«, sagte Bumaya.


  »Hm-mhm.«


  Bumaya entblößte zwei Reihen gleichmäßiger, perlweißer Zähne. »Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«


  »Okay«, erwiderte Milo und klappte den Notizblock zu.


  »Sir«, sagte Bumaya, »Zusammenarbeit liegt in unser beider Interesse.«


  »Sir«, sagte Milo, »wenn es etwas gibt, das Sie wissen sollten, werde ich Sie informieren. Seien Sie in der Zwischenzeit vorsichtig. Wenn ein ausländischer Agent in eine laufende Ermittlung verwickelt wird, macht das keinen guten Eindruck.«


  »Detective, ich habe nicht die Absicht...«<


  »Dann werden wir keine Probleme haben«, sagte Milo.


  Bumaya runzelte die Stirn.


  »Möchten Sie noch einen Gin Tonic haben?«, fragte Milo. »Der geht auf mich.«


  »Nein«, sagte Bumaya. »Nein danke.« Das Foto der ermordeten Jungen lag noch auf dem Tisch. Er nahm es und schob es wieder in seine Brieftasche.


  »Sind Sie geübt im Gebrauch von Schusswaffen, Mr. Bumaya? Wo Sie mal ein Cop gewesen sind und so.«


  »Ich weiß, wie man schießt. Allerdings reise ich nicht bewaffnet.«


  »Wenn ich mir also das Apartment Ihrer Freunde ansehe, werde ich nicht auf Waffen stoßen?«


  »Auf keine einzige«, antwortete Bumaya. Seine Lippen bewegten sich eine Weile unschlüssig auf emotionalem Terrain, bis sie sich zu einem kleinen, müden Lächeln entschlossen. »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt, Detective Sturgis. Meine einzige Absicht ist, Informationen zu sammeln und meinen Vorgesetzten Bericht zu erstatten.«


  »Diese ganze Mühe für Albin Larsen?«


  »Für ihn und andere.«


  »Andere hier in L.A.?«


  »Hier, in anderen Städten. Anderen Ländern.« Bumaya schloss die Augen, dann öffnete er sie wieder. Seine Regenbogenhaut, die klar und wissbegierig gewesen war, hatte sich mit einem Schleier überzogen. »Ich werde dies über einen sehr langen Zeitraum tun.«


  Wir sahen zu, wie er die Bar verließ.


  »Glaubst du, ich bin zu hart mit ihm umgesprungen?«, sagte Milo.


  »Ein bisschen.«


  »Ich sympathisiere mit seinem Anliegen, aber ihm geht es nur um seine Ziele, und ich kann keine Komplikationen gebrauchen. Wenn ich Larsen hinter Schloss und Riegel bringe, tue ich Bumaya und seinen Vorgesetzten den größten Gefallen überhaupt.«


  »Das klingt sinnvoll«, sagte ich.


  »Tut es das?« Er runzelte die Stirn. »Diese beiden Jungen.« Er schaute zur Theke und gab bei dem Mann im grünen Hemd einen dritten Whisky in Auftrag.


  Der Mann im grünen Hemd blickte auf mich herab. »Für Sie auch einen?«


  Ich legte die Hand auf mein Glas und schüttelte den Kopf. Als Milos Glas wieder vor ihm stand, erklärte ich: »Bumaya hat seine eigenen Pläne, aber was er gesagt hat, bestätigt unsere Vermutungen. Larsen hat genau die Art von Betrug exerziert, über die wir spekuliert haben. Und er wendet Gewalt an, wenn es ihm angebracht erscheint.«


  »Die stillen Wasser«, murmelte Milo.


  »Als er heute Abend Issa Qumdis vorgestellt hat, hatte er viel Feuer.«


  »Ideologie und Profitstreben«, sagte er.


  »Zuhälter des Elends. Das gefällt mir.«


  Er trank einen Schluck.


  »Reine Neugier«, sagte ich, »aber woher weißt du so viel über Issa Qumdis?«


  »Was ist, lesen Cops nicht?«


  »Ich wusste nicht, dass du dich für Politik interessierst.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Rick lässt Bücher und Zeitschriften herumliegen. Ich nehme sie in die Hand. Eine davon war zufällig der Jewish Beacon mit dem Artikel, in dem behauptet wird, dass Issa Qumdis seine Biographie erfunden hat.«


  »Ich wusste auch nicht, dass Rick sich für Politik interessiert.«


  »Das hat er auch nie. Selbst die Schwulenbewegung hat ihn kalt gelassen.« Er dehnte seinen Hals und zuckte zusammen. »Seine Eltern haben den Holocaust überlebt.«


  Nach all diesen Jahren wusste ich wenig über Rick. Über Milos Leben, wenn er die Tür seines kleinen Hauses in West Hollywood hinter sich zumachte.


  »Sie haben ihm deswegen immer zugesetzt.«


  »Wegen des Holocausts?«


  Er nickte. »Sie wollten, dass er sich seiner jüdischen Wurzeln stärker bewusst wird. Sie hatten immer schwer daran zu tragen, und die Schwulenkiste hat das Ganze noch komplizierter gemacht. Als seine Eltern das rausfanden, sind sie ausgeflippt, haben es mit dem Holocaust in einen Topf geworfen. Seine Mutter weinte, als ob jemand gestorben wäre. Sein Vater schrie ihn an, er hätte ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank, weil die Nazis jetzt zwei Gründe hätten, ihn zu vergasen.« Er nahm einen Schluck Whisky, ließ ihn im Mund kreisen, als wollte er sich die Zähne putzen. »Er ist ein Einzelkind und hatte es nicht leicht. Es wurde besser im Verlauf der Zeit, als seine Eltern älter wurden. Am Ende konnten er und sein Vater darüber reden.«


  Eine Erfahrung, die Milo nie hatte machen können, bevor sein Vater starb.


  »Dann kam der 11. September, und Rick änderte sich«, sagte er. »Er nahm es persönlich. Dass die Araber die treibende Kraft waren und die Revisionisten den Juden die Schuld daran gaben. Der ganze antisemitische Schrott, der aus Saudi-Arabien und Ägypten abgelassen wurde. Auf einmal zeigte Rick großes Interesse daran, dass er Jude war, fing an, sich über jüdische Geschichte und Israel zu informieren. Begann für die zionistische Sache zu spenden, Zeitschriften zu abonnieren.«


  »Die du zufällig in die Hand bekommen hast.«


  »Die Geschichte mit Issa Qumdis fiel mir ins Auge, weil es vor allem darum ging, dass der Kerl ein Betrüger war, seine akademische Karriere dadurch aber nicht behindert wurde. Das fasziniert mich immer wieder. Wie wenig die Realität damit zu tun hat, wie das Leben sich abspielt - er war doch wirklich unglaublich, oder nicht? Der Ordinarius in Person, diese kultivierte Haltung, und dann geht er her und sagt, dass Menschen getötet werden sollten. Ziemlich hasserfüllt für einen Universitätsprofessor.«


  »Es gibt jede Menge Hass in der akademischen Welt«, erwiderte ich.


  »Hast du das persönlich erlebt?«


  »Für gewöhnlich ist es etwas subtiler, aber du wärst erstaunt darüber, was auf Fakultätsfeiern abläuft, wenn die Wissenschaftler glauben, sie wären unter sich.«


  »Ich frage mich, ob Issa Qumdis auch in Harvard auf diese Weise übersprudelt. Haben Universitäten für Hetzreden nicht gewisse Vorschriften erlassen?«


  »Diese Bestimmungen werden selektiv angewandt.«


  »Wessen Schwein geschlachtet wird … Ja, wir leben in einer schönen Welt. Genug davon, es wird Zeit, dass wir uns auf den bösen Dr. Larsen konzentrieren. Hast du irgendwas über ein Schwindelunternehmen vor Ort herausgefunden?«


  »Noch nicht. Ich habe Olivia gebeten, sich genauer umzusehen. Ich hab ihr das Wachposten-Programm als Anhaltspunkt genannt, weil ich beim Surfen darauf gestoßen bin.«


  »›Wachposten für Gerechtigkeit‹ … Olivia war jedenfalls eine gute Wahl … Übrigens hat Franco Gull endlich seinen üblichen Trott unterbrochen und ist in ein Fitnessstudio gegangen. Hat Hanteln gestemmt, die Ladys ignoriert und ist nach Hause gegangen. Also weiß er vielleicht von dem Betrug und wie hoch der Einsatz ist. Der Kerl neigt zu emotionalen Reaktionen. Vielleicht kann er in die Enge getrieben und geknackt werden. Klingt das machbar?«


  »Du würdest verraten, was du in der Hand hast.«


  »Ja, aber habe ich eine andere Wahl, wenn ich nicht bald irgendwo Fortschritte mache?« Er rieb sich übers Gesicht. »Okay, ich warte, bis du etwas von Olivia hörst, aber irgendwann werde ich eine Entscheidung treffen müssen …« Sein Mobiltelefon piepte, und er hielt es sich gegen das Ohr. »Sturgis … Wann? Tatsächlich. Okay, geben Sie mir die Nummer.«


  Er hatte Notizblock und Kuli noch nicht eingesteckt, schrieb hastig etwas auf und klappte das Handy mit einem seltsamen Lächeln auf den Lippen zu. »Gut, gut, gut.«


  »Wer war das?«


  »Detective Binchy. Als gehorsamer Bursche sitzt er an seinem Schreibtisch und bringt Ordnung in seinen Papierkram, bevor er nachschaut, was Gull so treibt. Gerade ist ein Anruf für mich reingekommen, den er entgegengenommen hat. Sonny Koppel möchte gerne mit mir reden. Er isst in einem Café am Pico zu Abend und lädt mich ein, vorbeizukommen.«


  »Schließt mich das ein?«


  »Klar«, sagte er. »Ich schließe dich ein.«
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  Das Café hieß Genes, und es war einer der wenigen hellen Flecken in einem dunklen, stillen Häuserblock. Auf der Südseite des Pico, nur ein paar Schritte von dem Verkehr auf der La Cienega entfernt. Ein kurzer Spaziergang bis zur Ostgrenze von Milos Bezirk.


  Es war zwanzig vor elf, als wir dort ankamen, und das Lokal war hell erleuchtet. Ein langer, schmaler Raum mit einem schmutzigen Vinylboden, einer Resopaltheke und sieben dazu passenden Tischen, die von hohen Wattzahlen ausgebleicht waren. Auf einem Schild zur Straße stand BIS MITTERNACHT GEÖFFNET. Drinnen flüsterten zwei junge Burschen mit übergroßen Brillen bei Kaffee und Kuchen verschwörerisch miteinander, das gebundene Drehbuch exakt in der Mitte zwischen ihnen. Eine alte Frau kaute zahnlos an einem Eiersalat-Sandwich. Hinter ihr las ein muskulöser Mann in grauer Arbeitskleidung alte Nachrichten in der Morgenausgabe und aß einen Hamburger.


  In einen schlaffen grauen Regenmantel gehüllt, saß Sonny Koppel an der Theke und schaufelte sich Eier mit Speck in den Mund. Der Mann hinter der Theke nahm Koppel nicht zur Kenntnis, während er die Fritteuse schrubbte. Als wir näher kamen, drehte er sich kurz um und machte dann mit seiner Arbeit weiter.


  Koppel wischte sich den Mund ab, stand von seinem Hocker auf und trug seinen Teller, seine Serviette und sein Besteck zu einem der vorderen Tische. Neben der Tür, aber von den anderen Gästen entfernt. Unter seinem Regenmantel trug er einen mokkabraunen Trainingsanzug mit weißer Paspelierung. Locker geschnürte Tennisschuhe bedeckten kleine, breite Füße. Er hatte sich vor kurzem rasiert und dabei mehrfach geschnitten.


  Seine Kaffeetasse war stehen geblieben, und Milo brachte sie mit an den Tisch. Der Mann hinter der Theke drehte sich um und fragte: »Wollt ihr beide irgendwas bestellen?«


  »Nein danke.«


  Koppel stand noch, als Milo die Tasse auf dem Tisch absetzte.


  »Danke«, sagte er. »Eine Sekunde.« Er ging wieder zur Theke und schnappte sich Ketchup und Tabascosauce. Dann zog er einen Stuhl zurück, setzte sich und wischte sich erneut die Lippen ab. Er klopfte mit einem Zinken seiner Gabel gegen den Tellerrand und schaute lächelnd auf sein Essen. »Isst man normalerweise zum Frühstück. Ich habs gern zum Abendessen.«


  »Jedem das Seine«, sagte Milo. »Was können wir für Sie tun?«


  »Die Fotografie - von diesem Mädchen. Haben Sie das Bild noch bei sich?«


  Milo griff in seine Jackentasche, zog das Foto heraus und gab es Koppel.


  Koppel musterte es und nickte. »Als Sie es mir zum ersten Mal zeigten, war irgendwas daran, was mir zu denken gab. Aber ich konnte nicht sagen, was, hatte wirklich nichts, was ich Ihnen sagen konnte, und deshalb sagte ich, ich hätte sie noch nie gesehen. Ich war wirklich nicht sicher, ob ich sie gesehen hatte.« Er leckte sich die Lippen. »Aber es ließ mich nicht mehr los.«


  »Und jetzt glauben Sie, dass Sie sie kennen«, sagte Milo.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Koppel. »Falls sie es ist, hab ich sie nur ein paar Mal gesehen. Zwei Mal.« Er schaute wieder auf das Foto. »So wie sie hier aussieht, ist es schwer zu sagen …«


  »Das kann der Tod einem antun.«


  Koppel schluckte. Spießte mit der Gabel einen Streifen Speck auf, verlor ihn auf halbem Weg und sah zu, wie er unmittelbar neben seinem Teller landete. Er hob ihn mit den Fingern hoch, legte ihn neben den Berg Rührei und leckte das Fett von seinen Fingerspitzen ab.


  »Wo haben Sie sie Ihrer Ansicht nach gesehen, Mr. Koppel?«, fragte Milo.


  »Sie könnte ein Mädchen sein, das ich in Jerry Quicks Büro gesehen habe. Sie hat Jerrys Sekretärin Gesellschaft geleistet.«


  »Jerrys Sekretärin...«<


  »Angie Paul.«


  »Kennen Sie Angie persönlich?«


  »Ich kenne sie von den Gelegenheiten, wo ich vorbeigekommen bin, um mit Jerry über die Miete zu reden.« Koppel kratzte sich seitlich an der Nase. »Sind Sie auch an ihr interessiert? Sie ist mir immer komisch vorgekommen.«


  »Inwiefern?«


  »Sie schien nicht viel zu tun. Ich hätte sie mir nicht als Sekretärin ausgesucht. Andererseits muss sie wahrscheinlich keinen großen Eindruck machen.«


  »Wieso?«


  »Es ist nicht viel Betrieb in Jerrys Büro. Ich hab nie jemanden außer den beiden dort gesehen.«


  »Und möglicherweise dieses Mädchen?«


  »Vielleicht«, antwortete Koppel. »Nur vielleicht.«


  »Sie kommen nicht sehr oft in Mr. Quicks Büro vorbei«, sagte Milo, »aber das Mädchen war zwei Mal da.«


  Koppel errötete. »Ich … ich will nur sagen - was weiß ich denn schon? Falls ich Ihre Zeit vergeudet habe, tut es mir Leid.«


  Milo legte den Zeigefinger auf eine Ecke des Fotos der Toten.


  »Das muss Ihnen seltsam vorkommen«, sagte Koppel. »Erst sage ich, ich kenne sie nicht, und dann rufe ich Sie an.«


  Milo lächelte.


  »Ich versuche nur zu tun, was richtig ist, Lieutenant.«


  »Das wissen wir zu schätzen, Sir. Was können Sie uns sonst noch über das Mädchen sagen?«


  »Nur das«, erwiderte Koppel und starrte noch ein paar Sekunden auf das Foto. »Sie könnte es sein.«


  »Ein Mädchen, das mit Angie in Mr. Quicks Büro rumgehangen hat.«


  »Das war das erste Mal. Vor zwei, drei Monaten. Das zweite Mal ist noch nicht so lange her - sechs Wochen. Ich sah die beiden - sie und Angie -, wie sie zusammen das Haus verließen. Es war um die Mittagszeit, ich nahm an, dass sie zum Mittagessen gingen.«


  »Wohin sind sie essen gegangen?«


  »Ich bin ihnen nicht gefolgt, Lieutenant. Ich war dort, um mit Jerry zu sprechen.«


  »Über die Miete.«


  »Ja.« Koppel kratzte sich hinterm Ohr. »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass ich mein Leben dadurch komplizierter mache, dass ich zu tun versuche, was richtig ist.«


  »In welcher Beziehung, Sir?«


  »Wie gesagt, es muss Ihnen komisch vorkommen.« Koppel schob das Foto zu Milo hinüber. »Das ist jedenfalls alles, was ich weiß.«


  Milo ließ das Foto von einer Hand zur andern wandern, als wollte er es wegzaubern. »Wie sie mit Angie rumgehangen hat.«


  »Und geplaudert. Wie Mädchen es tun.«


  »Mädchen wollen nur ihren Spaß haben«, sagte Milo.


  »Sie schienen keinen Spaß zu haben«, erwiderte Koppel. »Ich meine, sie haben nicht gelacht oder gekichert. Als ich sie zusammen habe weggehen sehen, schienen sie sogar in ein ernstes Gespräch vertieft zu sein, weil sie sofort den Mund hielten, als sie mich sahen.«


  »Ein ernstes Gespräch auf dem Weg zum Mittagessen?«


  »Vielleicht wollten sie gar nicht essen gehen. Ich hab das vermutet, weil es um die Mittagszeit war.«


  »Hat Angie das andere Mädchen beim Namen genannt?«


  »Nein.«


  »Was können Sie mir noch über sie sagen? Was das Aussehen betrifft.«


  »Sie war nicht besonders groß - eher Durchschnitt. Schlank. Sie hatte eine gute Figur. Aber sie war ein bisschen … sie sah nicht aus wie jemand, der aus einer wohlhabenden Familie kommt.«


  »Neureich?«, fragte Milo.


  »Nein«, erwiderte Koppel. »Eher … Ihre Kleidung war gut, aber vielleicht ein bisschen zu … offensichtlich? Als ob sie auf sich aufmerksam machen wollte. Vielleicht hat sie etwas zu viel Make-up aufgetragen, ich kann mich wirklich nicht erinnern - ich möchte Ihnen nichts Falsches sagen.«


  »Ein bisschen auffällig.«


  Koppel schüttelte den Kopf. »Das war es nicht. Ich möchte nicht grausam sein … sie sah … ein bisschen billig aus. Ihre Haare zum Beispiel. Keine Haare sind von Natur aus so blond, es sei denn, man ist fünf Jahre alt, stimmts?«


  »Klingt so, als hätten Sie einen ziemlich genauen Blick auf sie geworfen.«


  »Sie ist mir aufgefallen«, erklärte Koppel. »Sie war hübsch. Und wohlproportioniert. Ich bin ein Mann, Sie wissen ja, wie das ist.«


  Milo lächelte schwach. »Sonst noch was?«


  »Nein, das wars.« Koppel nahm die Gabel in die Hand. Die Eier waren inzwischen vermutlich kalt. Er spießte einen dicken Klumpen auf und schob ihn sich in den Mund. Die zwei Burschen mit dem Drehbuch standen auf; sie machten einen verärgerten Eindruck und verließen das Lokal schweigend.


  »Bei unserer letzten Unterhaltung erwähnten Sie, dass Ihre Exfrau das Erdgeschoss des Hauses, in dem sie ihre Praxis hatte, für gruppentherapeutische Sitzungen nutzen wollte.«


  »Sie sollte mir eine verbindliche Antwort geben, bevor sie … vor ihrem Tod.«


  »Hat sie Ihnen irgendwelche Einzelheiten über die Art der Therapie genannt?«


  »Nein«, antwortete Koppel. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Aus keinem besonderen Grund«, sagte Milo. »Wir sammeln immer noch Fakten.«


  »Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht?«


  Milo zuckte mit den Achseln.


  »Was immer das für eine Gruppentherapie sein sollte«, erklärte Sonny Koppel, »es wird nicht dazu kommen. Albin Larsen rief mich gestern an und sagte, ich könne das Erdgeschoss ruhig anderweitig vermieten. Mary war der Klebstoff, der sie zusammengehalten hat. Jetzt, wo sie nicht mehr da ist, würde es mich nicht überraschen, wenn Larsen und Gull das Mietverhältnis auflösen.«


  »Gefällt ihnen das Haus nicht?«


  »Ich bin nicht sicher, ob sie bereit sind, die finanzielle Belastung zu übernehmen. Mary hat extrem günstige Bedingungen von mir eingeräumt bekommen. Es gibt keinen Vertrag, die Miete kann jeden Monat neu festgesetzt werden.«


  »Werden Sie sie erhöhen?«


  »Hey«, erwiderte Koppel, »Geschäft ist Geschäft.«


  »Haben Sie Probleme mit ihnen?«


  »Ich hatte sehr wenig mit ihnen zu tun. Wie gesagt, Mary hat das Ganze zusammengehalten. Immer wenn es etwas Geschäftliches zu besprechen gab - eine Reparatur, egal was -, war Mary diejenige, die anrief.« Koppel lächelte. »Ich hatte nichts dagegen. Es war eine Gelegenheit für uns, zu reden. Jetzt …« Er verstummte.


  »Sie war die Geschäftsfrau«, sagte Milo, »aber es war Larsen, der ihr Interesse an Übergangshäusern geweckt hat.«


  »Er machte auf mich den Eindruck eines Mannes mit Ideen«, sagte Koppel. »Aber wenn es um die einfachen Dinge des Lebens ging, dann war Mary gefragt.«


  »Mary und Sie.«


  »Mit den alltäglichen Vorgängen hatte ich nichts zu tun. Ich verstehe nur etwas von Immobilien.«


  »Wie man an öffentliche Mittel kommt«, sagte Milo.


  Koppel nickte. Kein Blinzeln, kein Zittern, kein einziger abtrünniger Muskel.


  »Hat Ihre Exfrau Sie je um Hilfe gebeten, wenn es darum ging, eine Art staatlicher Beihilfe für die Gruppentherapie zu beantragen, die sie im Erdgeschoss geplant hatte?«


  »Warum sollte sie das tun? Was sollte ich denn über Therapie wissen?«


  »Sie sind ein Mann mit Köpfchen.«


  »In meiner begrenzten Sphäre«, erwiderte Koppel. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Mary mich nie in beruflichen Fragen konsultiert hat.« Er ließ seine Gabel kreisen. »Es setzt mir zu. Marys Tod. Ziemlich blöd, nicht? Wir waren seit Jahren nicht mehr zusammen, und wie oft haben wir miteinander gesprochen? Einmal im Monat, wenns hochkommt. Aber ich muss immer wieder daran denken. Dass jemand, den man kennt, so abtritt.« Er fuhr zärtlich über seinen gewaltigen Bauch. »Das hier ist mein zweites Abendessen. Wenn sich die Probleme häufen, mach ich das gern - mehr essen.«


  Als wollte er das illustrieren, steckte er sich zwei Speckstreifen in den Mund.


  »Mary war eine Powerfrau«, sagte er zwischen zwei Bissen. »Es ist ein großer Verlust.«


  Milo tanzte um das Thema der Häftlingsrehabilitation herum, aber Koppel biss nicht an. Nachdem er bei dem Mann hinter der Theke eine doppelte Portion Roggentoast mit Gelee und Tee mit Honig bestellt hatte, verließen wir ihn, während er Marmeladenpackungen öffnete, und gingen zum Seville zurück.


  »Was sollte das jetzt?«, fragte Milo.


  »Er wollte dich aushorchen. Und dir mitteilen, dass er nichts über Mary Lous berufliche Vereinbarungen wusste.«


  »Uns näher an die Blondine ranschubsen.«


  »Näher an Jerry Quick«, sagte ich. »Aufmerksamkeit von sich ablenken.«


  »Ein großer Mann, der schnell reagiert. Larsens Anruf hinsichtlich des nicht benötigten Raums im Erdgeschoss - glaubst du, sie brechen die Zelte ab?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Die Blondine, die mit Angie rumgehangen haben soll. Ich frage mich, ob das wirklich passiert ist.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, das rauszufinden«, sagte ich.


  Angela Pauls letzte bekannte Adresse war ein großer Apartmentkomplex mit fünfzig Wohneinheiten ein kurzes Stück westlich vom Laurel Canyon Boulevard und nördlich der Victoria in einem durchschnittlichen Teil von North Hollywood. Der Freeway war eine Meile weiter im Süden in der Nähe des Riverside Drive, aber man konnte den Verkehr noch beharrlich dröhnen hören.


  Die Luft war fast zehn Grad wärmer als in der Innenstadt. Auf einem Schild vor dem Gebäude stand, dass man beim Abschluss eines Mietvertrags zwei Monate umsonst Satellitenfernsehen schauen könne und dass es sich um ein Gebäude mit Sicherheitsvorkehrungen handele. Die Sicherheitsvorkehrungen bestanden aus einer Tiefgarage mit Schlüsselkarte und einem Paar niedriger Eingangstore. All das konnte weder den Abfall im Rinnstein noch die unregelmäßigen Flecken auf der Fassade - übermalte Graffiti - verhindern.


  Keine Parkplätze. Milo sagte mir, ich solle den Wagen in einer Halteverbotszone an der Ecke abstellen, er würde den Strafzettel bezahlen.


  Neben den beiden Toren befanden sich jeweils Gruppen von Briefschlitzen. Der Klingelknopf A. Pauls war auf der Nordseite des Gebäudes. Apt. 43. Niemand öffnete. Keine Einheit mit der Bezeichnung »Hausverwalter«. Zurück zum Südtor.


  Apt. 1, kein Name, nur Hvw.


  Es war 23 Uhr 40. Milo drückte auf den Knopf.


  »Hoffen wir, dass es sich um eine Nachteule handelt«, sagte ich.


  »Was bedeutet schon ein bisschen Schlafentzug im Dienst der Gerechtigkeit?«


  Eine Männerstimme sagte: »Ja?«


  »Polizei.«


  »Einen Moment.«


  »Er klang nicht überrascht«, sagte ich. »Vielleicht sind die Mieter interessant.«


  Ein Summen erklang, und wir schoben das Tor auf und gingen hinein.


  Die fünfzig Einheiten waren in zwei Reihen angeordnet, die auf einen langen, rechteckigen Innenhof heruntersahen, in dem sich ein Swimmingpool hätte befinden sollen. Stattdessen gab es vertrocknetes Gras und Liegestühle und einen zusammengebrochenen Sonnenschirm. Zwei graue Metalltüren im Erdgeschoss waren mit der Aufschrift ZUR TIEFGARAGE versehen. Drei Satellitenschüsseln standen am Rand des Flachdachs. Geräusche aus Fernsehern spülten über den Innenhof hinweg. Dann: Musik, der Fetzen einer Stimme, splitterndes Glas.


  Das Apartment des Hausverwalters lag auf der rechten Seite, und ein Mann stand in der offenen Tür. Jung, klein, vielleicht dreißig, mit einem kahl geschorenen Kopf und einem Kinnbärtchen. Er trug eine kurze Turnhose, ein ausgebeultes T-Shirt, auf dem WOLF TRAP 2001 stand, und Gummilatschen.


  Als wir vor ihm standen, sagte er: »Ich hatte uniformierte Cops erwartet.«


  »Haben Sie viel mit Uniformierten zu tun?«


  »Sie wissen schon, Beschwerden wegen Ruhestörung und so.«


  Milo zeigte sein Abzeichen vor.


  »Lieutenant? Liegt was Ernstes vor oder was?«


  »Noch nicht, Mr. …«


  »Chad Ballou.« Er streckte die Hand zu einem Soul-Händedruck aus, überlegte es sich unterwegs anders und drehte sie in die konventionelle Position.


  »Viele Beschwerden wegen Ruhestörung?«, fragte Milo.


  Ballou ließ den Blick über den Apartmentkomplex wandern. »Nicht mehr, als man bei all diesen Leuten erwarten würde. Ich sage den Mietern, sie sollen sich zuerst an mich wenden, wenn es ein Problem gibt, aber manchmal tun sie das nicht. Was mir ganz lieb ist, weil ich wirklich nichts mit ihrem Kram zu schaffen haben will.«


  »Ist die Hausverwaltung ein Ganztagsjob für Sie?«, fragte Milo.


  Chad Ballou sagte: »Mehr oder weniger. Meinen Eltern gehört die Anlage. Ich bin an der California State und studiere klassische Gitarre. Sie sind der Ansicht, ich sollte Informatik studieren. Die Abmachung lautet, ich mache das hier, anstatt dass sie mir nur Geld geben.« Er lächelte fröhlich. »Was ist denn los?«


  »Wir suchen nach Angela Paul.«


  Ballou berührte sein Kinnbärtchen mit der rechten Hand. Seine Fingernägel waren lang und lackiert. Die an der linken Hand waren kurz geschnitten. »Paul … dreiundvierzig?«


  »Das ist sie.«


  »Die Stripperin.«


  »Wissen Sie das definitiv?«


  »Sie hat es auf ihrem Mietantrag angegeben«, sagte Ballou. »Sie hat die Abschnitte der Gehaltsschecks von einem Club mitgebracht, um es zu beweisen. Meine Eltern würden das nicht gutheißen, aber ich hab mir gesagt: Hey, warum eigentlich nicht? Ihr Einkommen ist besser als bei einer Menge dieser Verlierer, die versuchen, hier unterzukommen.« Ballou grinste. »Wenn sie mich den Laden schon schmeißen lassen, kann ich das wohl auch entscheiden. Jedenfalls macht sie keine Probleme, zahlt ihre Miete. Worum gehts?«


  »Wir wollen ihr im Rahmen einer laufenden Ermittlung ein paar Fragen stellen.«


  »Haben Sie es in ihrem Apartment versucht?«


  »Da hat keiner aufgemacht.«


  »Dann ist sie wohl ausgegangen.«


  »Geht sie oft aus?«


  »Keine Ahnung«, sagte Ballou.


  »Sie haben einen ziemlich guten Überblick von Ihrem Apartment aus«, sagte Milo.


  »Wenn ich hier bin, übe oder lerne ich meistens. Außer es gibt eine Beschwerde. Und sie hat sich nie über irgendwas beschwert.«


  »Hat sie Besuch?«


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich habe sie wirklich nicht oft gesehen. Dreiundvierzig ist ganz hinten auf der Nordseite, im ersten Stock. Sie kann die Treppe an der Ecke hinunter zur Tiefgarage nehmen und kommen und gehen, ohne gesehen zu werden.«


  »Demnach haben Sie sie nie mit jemand anderem gesehen?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Milo zeigte ihm das Foto des blonden Mädchens.


  Ballou riss die Augen auf. »Sie sieht tot aus.«


  »Sie ist tot.«


  »Wow - also ist das hier wirklich eine ernste Sache. Wird sie in Schwierigkeiten geraten - die Stripperin? Ein großer Schlamassel, bei dem meine Eltern ausflippen, hat mir gerade noch gefehlt.«


  Milo wedelte mit dem Foto. »Sie haben sie nie gesehen?«


  »Nie. Was ist mit ihr geschehen?«


  »Jemand hat sie ermordet.«


  »Herr im Himmel … Meinen Sie, dass ich Grund habe, mir Sorgen zu machen?«


  »Falls Angie Pauls Leiche verwesend in ihrem Apartment liegt, vielleicht.«


  Chad Ballou wurde blass. »Scheiße - Sie meinen es ernst.«


  »Haben Sie etwas dagegen nachzusehen?«


  »Ich gebe Ihnen den Schlüssel«, sagte Ballou. »Sie sehen nach.«


  »Juristisch gesehen«, erwiderte Milo, »würde das ein Problem darstellen. Sie als Hausverwalter haben ein Recht darauf, unter bestimmten Voraussetzungen Inspektionen vorzunehmen. Beispielsweise wenn eine Gasleitung undicht ist oder ein Kurzschluss entsteht. Irgendetwas, das mit der Instandhaltung zu tun hat.«


  Ballou starrte ihn an. »Verwesend … klar, klar - kann ich nicht einfach die Tür aufmachen, und Sie sehen nach?«


  »Gut.«


  »Sollen wir es jetzt gleich tun?«


  »Eine Sekunde noch«, erwiderte Milo. »Sagen Sie mir zuerst, wo Ms. Paul als Stripperin auftritt.«


  »Natürlich, klar.«


  Wir folgten Ballou in sein Apartment. Ordentlich, spartanisch, ohne persönliche Note, im vorderen Raum ein digitaler Fernsehapparat mit einem Sechzig-Zoll-Bildschirm neben drei klassischen Gitarren auf Ständern. Der Fernseher war auf MTV eingestellt. Eine Heavymetal-Band, volle Lautstärke. Ballou stellte den Apparat leiser und sagte: »Ich bin Eklektiker.«


  In der Küche stand eine Hängeregistratur mit drei Zügen direkt neben dem Kühlschrank. Ballou zog den mittleren hervor und fischte einen schwarzen Aktenordner heraus, schlug ihn auf, blätterte ihn durch, sagte: »Da wären wir«, und hielt ein Blatt Papier hoch.


  Angie Pauls Mietantrag. Sie hatte ein Nettoeinkommen von dreitausend pro Monat angegeben, und eine Randnotiz lautete: »Bestätigt.« Unter dem Rubrum Arbeitsstelle hatte sie aufgeführt: »The Hungry Bull Club, W.L.A. (exotische Tänzerin).« Mein Blick fiel auf den unteren Teil des Formblatts. Persönliche Referenzen.


  1. Rick Savarin (Geschäftsführer, THB)


  2. Christina Marsh (Kollegin)


  Christa oder Crystal.


  »Haben Sie ihre Referenzen überprüft?«, fragte ich.


  »Sie hat mir die Scheckabschnitte gezeigt«, sagte Ballou.


  »Was ist mit früheren Vermietern?«, fragte Milo. »Ist es nicht üblich, sie anzurufen?«


  »Ich glaube«, erwiderte Ballou, »dass sie sagte, sie käme von außerhalb.«


  »Woher?«


  »Wird das eine Rolle spielen? Oh Mann.«


  »Von woher außerhalb?«, fragte Milo.


  »Ich erinnere mich nicht. Sie hat genug Geld verdient, um die Miete problemlos zu zahlen, und hat zwei Monatsmieten Kaution hinterlegt. Und wenn sie dreimal Stripperin war - sie war eine gute Mieterin.«


  Milo faltete das Antragsformular und steckte es in die Tasche. »Sehen wir uns mal ihr Apartment an.«


  Angie Pauls Apartment war in den Dimensionen dem Ballous ähnlich. Ebenfalls gut aufgeräumt, mit einem kleineren Fernseher, billigen Möbeln, Zierdecken aus Baumwolle, ein paar Drucken mit Rosen und Kätzchen an den Wänden. Der Duft eines schweren, moschusartigen Parfüms drang bis zur Eingangstür, wo ich neben Chad Ballou stand.


  Milo verschwand im Schlafzimmer. Ballou klopfte mit dem Fuß auf den Boden und sagte: »So weit, so gut?«


  Ich lächelte. Das tröstete ihn nicht.


  Eine Minute später kam Milo wieder heraus und erklärte: »Nichts ist am Verwesen. Wenn Ms. Paul auftaucht, sagen Sie ihr nicht, dass wir hier waren, sondern rufen mich an.« Er gab Ballou eine Karte.


  »Natürlich … kann ich abschließen?«


  »Ja.«


  Wir gingen die Treppe hinunter, und Milo ließ sich von Ballou Angie Pauls Einstellplatz zeigen. Leer.


  »Fährt sie immer noch einen 95er Camaro?«


  »Ich glaube schon«, sagte Ballou. »Yeah, einen hellblauen.«


  Wir gingen zu dem Seville zurück. Halb eins. Kein Strafzettel.


  »Fortuna lächelt auf uns herab«, sagte Milo. »Endlich.«


  »Christina Marsh«, sagte ich.


  »Ja, könnte sein.«


  Ich ließ den Motor an, und er klopfte einen manischen Cha-Cha-Cha auf dem Armaturenbrett. Drei Whiskys und der Herr wusste, wie viele Arbeitsstunden am Stück, und er lief einen geistigen Marathon.


  »Guten Morgen«, sagte ich.


  »Bist du müde?«


  »Kein bisschen.«


  »Ich auch nicht. Wann bist du zum letzten Mal in einem Stripteaselokal gewesen?«


  »Das ist schon eine Weile her.«


  »Ich bin bereits in einigen gewesen«, sagte er und grinste breit. »Hab auch schon Frauen strippen sehen.«
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  Das Hungry Bull in West L.A. lag an der Cotner in der Nähe des Olympic Boulevard in einem Industriegebiet, das wie Gummizement roch. Neben dem Club befand sich ein Rolls-Royce-Schrottplatz, Bruchstücke einst wunderschöner Karosserien und Autoeingeweide, die hinter einem Maschendrahtzaun in hohen Stapeln lagen.


  Nicht viel weiter entfernt lag eine genossenschaftliche Galerie, in deren Toilette eine begabte Malerin erwürgt worden war. Der letzte Fall, bei dem Milo und ich zusammengearbeitet hatten. Falls er daran dachte, zeigte er es nicht.


  Der Club war in einem fensterlosen, schwarz gestrichenen Hangar untergebracht. Doppelt gepolsterte Chromtüren. Eine Neonreklame versprach starke Getränke und schöne Frauen.


  Die Lage im Industriegebiet war perfekt: keine Nachbarn, von denen Anwohnerproteste zu befürchten waren, niemand, der sich über den Zweiviertel-Boogietakt beschwerte, der durch den schwarzen Stuck dröhnte.


  Der Stripteaseschuppen bezeichnete sich selbst als »Gentlemans Club«. Der Parkplatz war voller staubiger Kompaktautos und Pick-ups, und die zwei dunkelhaarigen Typen, die die Tür bewachten, waren elefantös und tätowiert. Irgendwie bezweifelte ich, dass wir rüstige Burschen mit Hängebacken vorfinden würden, die umgeben von Bücherregalen aus Mahagoni Cognac und gute Zigarren zu genießen wussten.


  Milo zeigte dem Elefanten Nummer eins seinen Ausweis und wurde mit äußerster Zuvorkommenheit begrüßt. »Jawohl, Sir, was kann ich für Sie tun?«


  »Ist Rick Savarin heute Abend hier?«


  Das Melonengesicht des Türstehers war von einer alten grauen Messernarbe zweigeteilt, die von der Mitte seiner Stirn quer über seinen Nasenrücken verlief, sich über seine Lippen schlängelte und in der Grube eines Kinns aufhörte, auf dem man sich abstützen konnte.


  »Jawohl, Sir. Er ist in seinem Büro. Jemand wird Sie hinbringen, Sir.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache.«


  Elefant Nummer zwei, der noch größer und sonnenbebrillt war, hielt uns die Tür auf. Kaum waren wir drinnen, führte uns ein dritter Riese, dieser schlaksig, langhaarig und karibischer Herkunft, nach links durch einen kurzen Gang, der vor einer ebenfalls gepolsterten schwarzen Vinylpendeltür endete.


  Die farbliche Einrichtung des großen Innenraums war schwarz mit purpurrotem Rand. Drei Stufen führten hinunter in eine Vertiefung, wo konzentriert dreinblickende Männer eine kreisförmige Bühne umringten. Zwei Frauen tanzten dort nackt, brachten einige ziemlich gute Gymnastiknummern und schlängelten sich um Edelstahlstangen. Beide waren äußerst schlank und hatten ultrablonde, auftoupierte Haare und über jede biologische Norm hinaus aufgeblähte Brüste. Jede trug ein rotes Strumpfband am rechten Oberschenkel. In dem des Mädchens, dessen gesamter Rücken von einem blauen Sonnenstrahlen-Tattoo überzogen war, steckten mehr Geldscheine.


  Wir kamen vor der schwarzen Vinyltür an. Der schlaksige Riese zeigte auf sie und stieß sie auf. Er blieb stehen, als wir einen kleinen Vorraum mit drei Türen betraten, zwei Holztüren ohne Aufschrift und eine mit einem Aluminiumschild, auf dem MANAGER stand.


  Bevor Milo klopfen konnte, ging die Tür auf, und ein junger Mann mit einem extravaganten schwarzen Toupet hielt uns lächelnd die Hand hin. »Rick Savarin. Kommen Sie herein.«


  Savarin trug einen weich fallenden taubenblauen Anzug mit Schalrevers, ein T-Shirt aus schwarzer Seide, blaue Gucci-Slipper ohne Socken und eine Goldkette um einen zu braunen Hals. Sein Büro war klein und funktional und roch wie ein Shirley Temple. Auf seinem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto von einer unscheinbaren Frau mit einem verdutzten Kleinkind.


  »Meine Schwester in Iowa«, sagte Savarin. »Setzen Sie sich, machen Sie es sich bequem. Kann ich Ihnen was zu trinken kommen lassen?«


  »Nein danke«, sagte Milo. »Sind Sie auch aus Iowa?«


  Savarin lächelte. »Das ist lange her.«


  »Von einer Farm?«


  »Das ist richtig lange her.« Savarin schlüpfte hinter seinen Schreibtisch, setzte sich, rollte mit seinem Stuhl an die Wand und stützte sich mit einem Slipper auf einem Schubladengriff ab. An der Wand hingen mehrere Aktkalender mit dem Hungry-Bull-Logo und einer von einem Spirituosenhändler.


  »Also dann«, sagte er und bildete ein Zelt mit seinen Fingern. Er wirkte wie fünfunddreißig, war gut gebaut, hatte verschwollene blaue Augen und einen angespannten Mund. Wenn der Mund aufging, blitzte eine Kolonne auffälligen Zahnwerks auf. Schneeweiße Kronen. Das Haarteil sah geliehen aus.


  »Angie Paul«, sagte Milo.


  »Angie?«, sagte Savarin. »Sie hat hier vor einiger Zeit gearbeitet. Ihr Künstlername war Angie Blue.«


  »Die Fingernägel.«


  »Die Fingernägel, das Tangahöschen, sie fuhr einen blauen Wagen. In ihrem Job ist die Konkurrenz groß, und die Mädchen glauben, sie bräuchten irgendwas Besonderes. In Angies Fall hätte ein hübscher Vorbau nicht geschadet, aber sie hat sich eingeredet, blau wäre der Knaller.« Savarin kicherte. »Was hat sie denn angestellt?«


  »Wir suchen nach ihr, weil wir uns mit ihr unterhalten möchten«, sagte Milo. »Wann hat sie hier aufgehört zu arbeiten?«


  »Vor vier Monaten.«


  »Hat sie gekündigt, oder wurde sie gefeuert?«


  »Sie hat gekündigt«, antwortete Savarin. »Sie hat sich Hals über Kopf in einen der Gäste - einen ihrer Stammkunden - verliebt.«


  »Freundschaftlicher Umgang mit den Kunden?«


  »Es ist gegen die Vorschriften, und wir tun, was wir können, um sie durchzusetzen. Aber die Mädchen, die hier arbeiten, halten nicht gerade viel von Vorschriften.«


  »Wer war der Stammkunde?«


  »Irgendein Typ mittleren Alters, der jede Woche zwei- bis dreimal auftauchte, dann kam er eine Zeit lang nicht, und dann war er wieder da.«


  »Um Angie zu sehen?«


  »Immer«, sagte Savarin. »Sie hat Glück gehabt.« Er fuhr sich mit der Hand über die Brust. »Manche Typen mögen das natürliche Aussehen. Bei all dem Silikon, das ich den ganzen Tag sehe, fahre ich voll ab auf ein Mädchen mit einem süßen Gesicht und einem natürlichen Busen. Aber die meisten Gäste?« Er schüttelte den Kopf. »Selbst Typen, die es gern natürlich haben, wollen irgendwas haben, und Angie war so gut wie flach. Ich wollte sie nicht einstellen, aber sie hatte gute Hüften und einen netten Hintern, bewegte sich gut beim Vortanzen. Außerdem hat sie mich zu einer Zeit erwischt, als ich knapp an Mädchen war.«


  »Dieser Stammkunde stand wirklich auf sie.«


  »Er kam nur an Tagen, an denen sie getanzt hat, hat sich direkt vor sie gesetzt und sie ununterbrochen angesehen. Sie begann, für ihn zu tanzen. Er hat ihr richtig viel Geld zugesteckt; ich nehme an, sie haben ein Verhältnis angefangen.« Savarin kratzte sich am Kopf. »Ich hab sie nie auf seinem Schoß tanzen sehen; das hätte mir zu denken geben sollen.«


  »Inwiefern?«


  »Er hatte keinen Schoßtanz nötig, weil er ihn nach Dienstschluss bekam.«


  »Beschreiben Sie diesen Mann.«


  »Mittleren Alters, ziemlich normal«, sagte Savarin. »Ich habe nie rausbekommen, wie er hieß, weil er immer bar bezahlte und allein dasaß, und als ich einmal zu ihm hinging, um ihn zu fragen, ob er irgendwas haben wollte, hat er mich abgewimmelt.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er hat nur mit der Hand gewedelt, als wollte er sagen, lass mich in Ruhe, ich muss mich konzentrieren. Das war mir nur recht, es war sein Geld. Er hat meistens alkoholfreie Sachen getrunken, aber ziemlich viel. Fünf, sechs Colas pro Abend. Mit Limette. Ab und zu wollte er etwas Rum drin haben.«


  »Mittleren Alters«, sagte Milo.


  »Ich würde sagen fünfzig. Eins achtzig, ein bisschen mager - ein bisschen krumm.«


  »Krumm.«


  »Vornübergebeugt, wissen Sie? Als ob irgendwas auf seinen Schultern sitzen würde.«


  Milo nickte. »Was noch?«


  Savarin sagte: »Mal sehen … graue Haare.«


  »Quer über die Glatze gekämmt?«


  Savarin zuckte zusammen. »So würde ich es nicht nennen. Nicht sorgfältig drübergekämmt und festgesprayt. Das sah eher so aus, als hätte er die Haare, die er noch hatte, auf eine Seite geschoben und sie dann vergessen.«


  »Wie war er angezogen?«


  »Zwanglos - Pullover. Ich kann Ihnen sagen, was er gefahren ist. Einen kleinen Mercedes, schwarz oder vielleicht grau. Dunkelgrau. Ein Geschäftsmann. Für mich sah er nach Geld aus, ein Typ mit einem Büro, ein Anwalt oder so.«


  »Ist er immer allein gekommen?«


  »Immer. Ist auch immer für sich geblieben.«


  »Hat Angie nie seinen Namen erwähnt?«


  »Ich muss überlegen«, sagte Savarin. »Vielleicht Larry? Sie hat ihn nur einmal erwähnt, und zwar als sie Bescheid sagte, dass sie aufhört. Um ehrlich zu sein, ich war nicht unglücklich darüber.«


  »Kleiner Vorbau«, sagte Milo.


  »Das und nicht die beste Einstellung. Da oben - auf der Bühne - geht es nur darum, dass man sich an einem besonderen Ort befindet. Einem Ort, an dem man großzügig ist. Man muss die Gäste davon überzeugen, dass sie einem wichtig sind. Angie hatte etwas Verdrießliches an sich. Manche Typen stehen darauf, der Reiz der Jagd, verstehen Sie? Aber die meisten wollen ein freundliches Lächeln, wollen willkommen geheißen werden. Darum dreht sich doch alles in unserem Geschäft.«


  »Die Klientel willkommen zu heißen.«


  »Um Gastfreundschaft«, erklärte Savarin. »Wenn ein Mädchen mit mehr Begeisterung vorbeigekommen wäre, hätte ich Angie wahrscheinlich weggeschickt. Man kann ihnen beibringen, wie sie sich bewegen sollen, aber wenn sie nicht lernen wollen, freundlich zu den Gästen zu sein, hat es eigentlich keinen Sinn.«


  »Dann ist sie also hier reingekommen und hat gekündigt und gesagt, sie geht mit Larry weg.«


  »Ich glaube, es war ›Larry‹«, erwiderte Savarin. »Aber ich möchte es nicht beschwören.«


  »Was hat sie über ihn gesagt?«


  »Sie hat gesagt, sie hätte von einem ihrer Stammkunden ein besseres Angebot bekommen. Aus ihrem Mund klang es so, als bekäme sie einen wichtigen Job, aber ich hatte den Eindruck, dass er sie sich als seine Geliebte halten wollte.«


  »Wie kamen Sie darauf?«


  »Er war so ein Typ«, sagte Savarin. »Hat zu viel Geld, sie ist dreißig Jahre jünger als er. Man kommt nicht hier rein, wenn man nach einer Bürovorsteherin Ausschau hält.«


  »Hat sie gesagt, er hätte ein Büro?«


  »Vielleicht … das ist einige Monate her.«


  »Hätte der Name des Stammkunden ›Jerry‹ sein können?«, fragte Milo.


  Savarins Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube ja. Larry, Jerry … Wer ist er?«


  »Ein Typ.«


  »Hat er ihr was getan?«


  Milo schüttelte den Kopf. »Was ist mit Christina Marsh?«


  »Christi? Eine Freundin von Angie. Sie hat uns Angie empfohlen. Sie hat auch aufgehört, vielleicht einen Monat nach Angie. Sie hab ich ungern gehen sehen. Nicht riesig, was die Brüste anging, aber groß genug, und sie hatten wirklich eine hübsche Form - wie Birnen, wissen Sie? Süße, kleine rosa Nippel, sie brauchte kein Rouge aufzutragen. Ihr ganzer Körper hatte so etwas Milch-und-Honig-Mäßiges an sich. Und gelenkig war sie auch. Sie konnte wirklich mit der Stange umgehen.«


  »Warum hat sie aufgehört?«


  Savarin schüttelte den Kopf. »Bei ihr weiß ich es nicht, sie ist einfach nicht mehr gekommen. Ich hab sie ein-, zweimal angerufen, sie hat nicht zurückgerufen, ich bin zur Tagesordnung übergegangen.« Er streckte die Hände aus. »In diesem Geschäft betrachtet man die Dinge am besten philosophisch.«


  »Haben Sie eine Telefonnummer von ihr?«


  »Wahrscheinlich irgendwo. Die Eigentümer kommen in bestimmten Abständen hier rein und bringen die Papiere auf den letzten Stand, aber vielleicht ist noch irgendwas von ihr hier.«


  »Wer sind die Eigentümer?«


  »Ein Konsortium chinesisch-amerikanischer Geschäftsleute. Haben Glück gehabt, die Burschen.«


  »Das Geschäft läuft gut«, sagte Milo.


  »Das Geschäft läuft großartig, ich hätte gern einen Anteil. Aber ich kriege Prämien.«


  »Wo ist die Firmenzentrale?«, fragte Milo.


  »In Monterey Park. Dort liegt der ursprüngliche Club, er war für eine asiatische Klientel geplant. Außer diesem hier gibt es noch sieben weitere. In Ontario, San Bernardino und Riverside. Bis hinunter ins San Diego County. Mein Cashflow ist mit am besten.«


  »Gibts noch andere Eigentümer außer den Burschen in Monterey Park?«


  »Nein.«


  »Wem gehört das Gebäude?«


  Savarin lächelte. »Einer netten kleinen achtzigjährigen Lady aus Palm Springs, die es von ihrem Mann geerbt hat. Grace Baumgarten. Sie ist einmal vorbeigekommen, hat die Mädchen tanzen sehen und gesagt, sie erinnere sich noch an die Zeit, als sie sich so bewegen konnte.«


  »Hat sonst jemand mit dem Geschäft zu tun?«


  »Außer den Angestellten?«


  »Andere Eigentümer?«


  »Nein, das sind alle.«


  »Was ist mit Türstehern? Gibt es noch andere außer denen, die heute Abend Dienst haben?«


  »Von Zeit zu Zeit lasse ich ein paar Footballspieler von der Cal State antreten«, sagte Savarin.


  »Haben Sie mal einen Typ namens Ray Degussa beschäftigt?«


  »Nee. Wer ist das?«


  »Ein Typ.«


  »Okay, ich werde nicht weiter nachfragen«, sagte Savarin. »Aber darf ich fragen, warum Sie so viel über Angie und diesen Jerry und Christi wissen wollen? Was ich damit sagen will: Geht es um etwas, was das Geschäft in Mitleidenschaft ziehen könnte?«


  Milo zeigte ihm das Foto der Toten. Savarins Teint wurde etwas blasser.


  »Das ist Christi. Oh Mann. Was zum Teufel ist mit ihr passiert?«


  »Das versuchen wir herauszufinden.«


  »Christi«, sagte Savarin. »Oh Mann. Sie war im Grunde genommen ein nettes Mädchen. Nicht übermäßig schlau, aber nett. Die Unschuld vom Lande. Ich glaube, sie war aus Minnesota oder so. Von Natur aus blond. Oh Mann. Wie schade.«


  »Sehr schade«, sagte Milo.


  »Ich will mal nachsehen, ob ich die Unterlagen für Sie finde.«


  Draußen im Vorraum öffnete Savarin eine der Türen ohne Aufschrift, hinter der sich ein Wandschrank voller Kartons und Flaschen mit Reinigungsmitteln verbarg. Er durchstöberte die Aktenkartons. Es dauerte eine Weile, aber schließlich brachte er ein rosafarbenes Blatt Papier zum Vorschein, das mit »Personalangaben« überschrieben war und eine Sozialversicherungsnummer und eine Postadresse von Christina Marsh aufführte und sonst nichts.


  Vanowen Boulevard, North Hollywood. Nicht weit von Angie Pauls Apartmentkomplex entfernt. Christina Marsh hatte vor acht Monaten in dem Club angefangen und war seit zwei Monaten nicht mehr erschienen.


  Kurz nachdem Gavin mit der Therapie begonnen hatte.


  Milo sagte: »Hier steht keine Telefonnummer.«


  Savarin warf einen Blick auf das Blatt. »Offenbar nicht. Ich glaube, sie hat gesagt, sie hätte noch kein Telefon. Sie war gerade umgezogen oder etwas in der Art.«


  »Aus Minnesota.«


  »Ich glaube, es war Minnesota. Sie sah nach Minnesota aus, ein ganz zarter Teint. Ein süßes Mädchen.«


  »Nicht intelligent«, sagte ich.


  »Als sie das hier ausgefüllt hat«, sagte Savarin, »hat sie echt lange dafür gebraucht, und sie hat dabei ihre Lippen bewegt. Aber sie war eine tolle Tänzerin.«


  »Ohne Hemmungen«, sagte ich.


  »Sie hockte sich für einen Dollar vor dir hin und zeigte dir alles, was sie hatte. Aber es war nichts … Geiles daran.«


  »Sexy, aber nicht geil?«


  »Sexy, weil es nicht geil war«, erwiderte Savarin. »Was ich zu sagen versuche: Es war nichts Herausforderndes an ihr. Es war so, als ob alles zu zeigen für sie nur eine Gelegenheit war, um vorzuführen, was die Natur ihr mitgegeben hatte. Etwas Gesundes, verstehen Sie. Männer mögen das.«


  »Hat sie erwähnt, wo sie vorher gearbeitet hat?«, fragte Milo.


  Savarin schüttelte den Kopf. »Als ich sah, wie sie sich bewegte, hab ich keine Fragen mehr gestellt.«


  »Hatte sie keine Stammkunden?«


  »Nein, das war nicht ihre Art. Sie machte die Runde.«


  »Anders als Angie.«


  »Angie wusste, dass sie körperlich nicht mithalten konnte, deshalb hat sie sich darauf konzentriert, einen Typ zu finden und ihn dann richtig zu bearbeiten. Christi kam gut mit Leuten zurecht, hat das meiste Trinkgeld zugesteckt bekommen. Deshalb war ich auch überrascht, als sie nicht mehr auftauchte. Wie lange ist es her, dass sie … wann ist es passiert?«


  »Vor zwei Wochen«, sagte Milo.


  »Oh. Also hat sie in der Zwischenzeit irgendwas gemacht.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was?«


  »Ich würde sagen, sie ist in einem anderen Club aufgetreten, aber das hätte ich rausgefunden.«


  »Der Nachrichtendienst der Clubs.«


  Savarin nickte. »Es ist eine kleine Welt. Wenn ein Mädchen zur Konkurrenz geht, hört man davon.«


  »Wer ist die Konkurrenz?«


  Savarin rasselte eine Liste von Namen herunter, und Milo schrieb sie auf.


  »Die Mädchen, die heute Nacht arbeiten«, sagte er. »Kennt eine von ihnen Christi oder Angie?«


  »Das bezweifle ich. Keine von ihnen ist länger als zwei Monate hier. Jedenfalls nicht in diesem Club. Das ist unsere Spezialität. Wir lassen die Bräute kursieren.«


  »Auf diese Weise gibt es nicht zu viele ›Jerrys‹«, sagte ich.


  »Auf diese Weise bleibt alles frisch«, erwiderte Savarin.


  Milo sagte: »Die Welt ist klein. Vielleicht kannte eins der Mädchen Angie oder Christi von früher.«


  »Sie können in die Garderobe gehen und mit ihnen reden, aber Sie verschwenden wahrscheinlich Ihre Zeit.«


  »Na ja«, sagte Milo, »das wäre für mich nichts Neues.«


  Die Garderobe war ein Korridor voller Kram: Kostüme auf Ständern und Make-up auf Tischen, Fläschchen mit Aspirin und Mydol, Lotionen und Haarklammern, Perücken auf Styroporköpfen. Drei Mädchen lungerten in Hausmänteln herum und rauchten. Ein viertes, schlank und dunkel, saß nackt da, stützte ein Bein auf einem Tisch ab und stutzte ihre Schambeharung mit einem Rasierapparat zurecht. Aus der Nähe betrachtet, bildete das dicke Make-up eine Kruste. Aus der Nähe betrachtet, sahen die Mädchen wie Teenager aus, die sich betont lässig angezogen hatten.


  Keine von ihnen kannte Angela Paul oder Christina Marsh, und als Milo ihnen das Foto der Leiche zeigte, nahmen ihre Augen einen erschrockenen und verletzten Ausdruck an. Das Mädchen mit dem Rasierer fing an zu weinen.


  Wir murmelten ein paar tröstende Worte und verließen den Club.


  Das Großraumbüro der Detectives war leer. Wir gingen weiter zu Milos Büro, und er ließ sich in seinen Sessel fallen. Es war kurz vor zwei.


  »Was treibt man denn so in Minnesota?«, sagte er. »Die Kühe melken? Wildreis ernten?« Er schüttelte den Kopf. »Milch-und-Honig-mäßig.«


  »Ist es zu früh, um dort bei den Cops anzurufen?«


  Er rieb sich die Augen. »Willst du einen Kaffee?«


  »Nein danke.«


  Er zog das Foto von Christina Marsh aus der Tasche und starrte es an. »Endlich ein Name.« Er schaltete seinen Computer ein und ließ ihren Namen durch den NCIC und die lokalen Datenbanken laufen. Kein Treffer. Nicht mal ein Führerschein, und unter ihrer Sozialversicherungsnummer fand sich kein Beschäftigungsnachweis.


  »Sie ist ein Phantom«, sagte er.


  »Wenn sie freiberuflich in einer Branche arbeitete, in der bar gezahlt wird«, sagte ich. »Dann müssten keine Personalunterlagen geführt werden.«


  »Eine Prostituierte, wie du vermutet hast. Wo ist sie dann Angie begegnet?«


  »Bei der Arbeit in einem Club, der keine Bücher führt. Oder Angie hat auch als Nutte gearbeitet. Die Jungs von der Sitte kannten Christi nicht, weil sie neu in der Stadt war und man sie noch nicht aufgegriffen hatte.«


  »Minnesota«, sagte er. »Ich werde dort in ein paar Stunden anrufen. Ich muss jede Menge Anrufe machen. Bist du sicher, dass du keinen Kaffee willst? Ich werde mir welchen machen.«


  »Willst du dich nicht ein bisschen hinlegen?«


  »Ich habs mir abgewöhnt.« Er kam mühsam auf die Beine, schlurfte aus dem Zimmer und kehrte mit einem Styroporbecher zurück. Ließ sich in seinen Sessel fallen, trank einen Schluck und rieb sich erneut die Augen.


  »Wann hast du zuletzt geschlafen?«, fragte ich. »Ich erinnere mich nicht. Was ist los, kannst du nicht mehr?«


  »Ich halte noch eine Weile durch.«


  Er setzte den Becher ab. »Es sieht so aus, als liefen zwei Dinge parallel zueinander, der Fall Jerry Quick und der Fall Albin Larsen/Sonny Koppel. Ich habe Schwierigkeiten, sie zusammenzubringen. Fangen wir mit Jerry an: zwielichtiger Typ, in sexueller Hinsicht unmöglich, benutzt im Voraus bezahlte Mobiltelefone, ist viel auf Reisen, angeblich, um mit Metall zu handeln, aber ohne viel Geld damit zu verdienen. Zahlt seine Miete nicht pünktlich, ist hinter Weibern her und gibt sich keine Mühe, es vor seiner Frau zu verbergen. Wenn er in der Stadt ist, lässt er seine Frau abends allein, um sich seiner Lieblingsstripperin zu widmen. Schließlich stellt er sie als seine vorgebliche Sekretärin ein, obwohl ihre Fingernägel zum Tippen deutlich zu lang sind. Savarin hatte wahrscheinlich Recht: Jerry hielt sich Angie als Geliebte und setzte sie in sein Büro, damit es nicht groß auffiel. Auf diese Weise wäre sie in der Nähe, falls er Lust auf ein bisschen Schreibtisch-Aerobic verspürte. Jetzt ist er verschwunden, und Angie ebenso.«


  »Die beiden verstecken sich gemeinsam«, sagte ich.


  »Die Frage ist: Wovor verstecken sie sich?«


  »Alles bricht zusammen, das Schwindelunternehmen hat eine schlimme Wendung genommen. Jerry und Angie wissen, warum Gavin ermordet wurde. Sie wissen, dass sie als Nächste an der Reihe sein könnten.«


  Er dachte darüber nach. »Ich kann immer noch nicht erkennen, welche Rolle Quick bei dem Schwindelunternehmen spielt, aber wer weiß, was zum Teufel er wirklich macht … okay, vielleicht hat er sogar Schuldgefühle wegen Gavin, aber vor allem will er nicht, dass die Wahrheit ans Licht kommt, weil damit auch klar wird, dass er am Tod seines Sohnes mitschuldig ist. Er räumt Gavins Zimmer aus, bringt Sheila bei ihrer Schwester unter, will noch mal nach Hause, um die Aufräumaktion zu beenden, bekommt aber Angst und macht die Fliege, wobei er Angie mit sich nimmt. Sie muss ebenfalls ausgeflippt sein - schließlich hat sie ihre Freundin Christi verloren. Das Mädchen, das sie und Jerry mit Gavin verkuppelt haben, damit Gavin glücklich ist.«


  »Angie machte keinen ausgeflippten Eindruck, als wir mit ihr gesprochen haben«, erwiderte ich. »Sie hat geblinzelt, als du ihr das Bild gezeigt hast - aber das ist immer noch ziemlich cool.«


  »Das ist wahr«, sagte er. »Schwer zu beeindrucken, das Mädchen. Eine Professionelle.«


  »Was Jerrys Rolle bei dem Schwindelunternehmen angeht: Vielleicht hat er für Sonny als eine Art Mädchen für alles gearbeitet, unter anderem als Zuhälter. Wenn er nun Angie noch aus anderen Gründen engagiert hat, nicht nur als Betthäschen? Eine Stripperin kennt vielleicht ein paar Knastbrüder, und Knastbrüder sind der Rohstoff für das Schwindelunternehmen.«


  »Jerry ist ein Zuhälter … Für den Nachschub an Knastbrüdern wären Bennett Hacker und Ray Degussa zuständig.«


  »Nach allem, was wir wissen«, sagte ich, »könnte es Jerry gewesen sein, der Hacker und Degussa mit den anderen zusammengebracht hat. Degussa ist Rausschmeißer, und ein Typ wie Jerry, der sich häufiger in Stripteaselokalen rumtreibt, würde Rausschmeißer kennen lernen. Durch Degussa lernte Jerry Hacker kennen. Er stellte die beiden Sonny Koppel vor, der zufällig gerade an Übergangshäusern interessiert war.«


  »Jerrys Mietverhältnis mit Sonny war nur Tarnung, und Sonny hat uns dieses Märchen über den säumigen Zahler Jerry erzählt, um uns an der Nase rumzuführen.«


  »Und um sich von Jerry zu distanzieren. Ein geschäftstüchtiger Bursche wie Sonny hatte erkannt, was sich ihm für Möglichkeiten eröffneten. Er hatte die Übergangshäuser und dank Jerry Quick die Kontakte. Nimm noch eine Exfrau mit einem Interesse an Gefängnisreform und ihren Partner hinzu, einen Kerl, der seit zwanzig Jahren Geld mit dem Elend verdient, und alles hätte perfekt zusammengepasst.«


  »Ein Zusammentreffen unangenehmer kleiner Ränkeschmiede«, sagte er. »Perfekt, bis es das nicht mehr war.«


  »Gavins Unfall setzte die Abwärtsbewegung in Gang«, erklärte ich. »Er machte Persönlichkeitsveränderungen durch, verwandelte sich in einen Stalker, wurde verhaftet und brauchte eine gerichtlich verordnete Therapie. Das konnte Sonny regeln, indem er Gavin zu jemandem schickte, bei dem man sich darauf verlassen konnte, dass er dem Gericht gegenüber das Richtige sagen würde. Aber mit dieser guten Tat schnitt er sich ins eigene Fleisch, weil Gavin anfing, sich als Enthüllungsjournalist zu sehen. Er schnüffelte herum und fand tatsächlich was zum Enthüllen.«


  Milo schloss die Augen und saß da, ohne sich zu bewegen. Einen Moment lang dachte ich, er wäre eingeschlafen. Dann richtete er sich auf und starrte mich verständnislos an, als hätte er geträumt.


  »Bist du noch bei mir?«, fragte ich.


  Langsames Nicken.


  »Jerry hat uns genau aus dem Grund mit der Überweisung belogen und die Geschichte mit Dr. Silver als seinem Golfpartner erfunden, weil er seine Verbindung zu der Gruppe nicht offen legen wollte. Er hat die Vermutung geäußert, es handele sich um ein Sexualverbrechen. Ein weiterer Versuch, dich abzulenken.«


  »Der liebe alte Dad«, sagte er. »Behauptet, er wäre ein Metallhändler, aber in Wirklichkeit ist er ein Zuhälter.«


  »Angesichts von Gavins Stalkerproblem hielt sich Jerry vermutlich für einen großartigen Dad, weil er ihm Christi besorgt hatte. Und Gavin schien glücklich zu sein, prahlte Kayla gegenüber mit dem tollen Sex, den er mit seiner neuen Freundin hatte. Das einzige Problem bestand darin, dass sein Gehirnschaden weiterhin seinen Verstand beeinträchtigte. Er schrieb Autokennzeichen auf, darunter das seines Vaters. Jemand kam dahinter, und das war das Todesurteil für ihn und die arme Christi Marsh. Mary Lou fand es heraus und bekam eine Heidenangst. Das Department of Corrections zu prellen ist eine Sache, Mord eine ganz andere. Vielleicht hat sie Sonny und Larsen unter Druck gesetzt, dass sie die ganze Geschichte fallen lassen sollen. Sie wusste, dass Sonny immer noch auf sie stand, und dachte, sie hätte ihn unter Kontrolle. Aber in die Enge getrieben war Sonny überhaupt nicht harmlos. Und Albin Larsen auch nicht.«


  »Falls man Bumayas Informationen über Larsen glauben kann, ist er ein Ungeheuer.«


  »Ein promoviertes Ungeheuer«, sagte ich. »Clever, berechnend, gefährlich. Mary Lou hat ihr Charisma überschätzt.«


  »Was ist mit Sheila? Hat sie von all dem keine Ahnung?«


  »Sheila hat ernste emotionale Probleme. Sie und Jerry haben sich seit Jahren nichts mehr zu sagen, aber er hat sie am Hals, um den Schein zu wahren. Jetzt ist ein Kind aus dem Haus, und das andere ist tot. Wenn er nun noch ein bisschen in Panik gerät, ist dies der perfekte Zeitpunkt für ihn, um abzuhauen.«


  »Der äußere Anschein«, sagte Milo. »Das Haus, der Mercedes, Schulbezirk Beverly Hills für die Kinder. Dann bekommt Gavins Schädel einen Stoß ab, und alles fällt auseinander. Was ist mit dem Aufspießen? Der sexuellen Dimension? Wenn es nur um eine Hinrichtung ging, hätte es gereicht, sie zu erschießen.«


  »Das Aufspießen ist die Krönung des Ganzen«, erwiderte ich. »Für jemand, dem das Töten Spaß macht. Jemand, der es schon mal gemacht hat.«


  »Ray Degussa«, sagte er. Er stand auf, ging zur Tür, sah in den leeren Gang, sagte: »Es ist ruhig«, und setzte sich wieder hin. »Dann hat Mary also bei dem Betrug mitgemacht, aber Mord ging ihr zu weit?«


  »Den Betrug hätte sie rechtfertigen können, sie hätte sich einreden können, dass sie ein gutes Werk täten und nur bei der Rechnung ein bisschen schummelten. Außerdem, wer war denn der Betrogene? Eine korrupte Gefängnisbürokratie.«


  »Das ist genau der Blödsinn, den ein Arschloch wie Larsen ihr aufgetischt hätte.« Er runzelte die Stirn. »Das Problem ist nur, dieses ganze Kartenhaus ist auf einen Betrug gegründet, und wir wissen nicht mal, ob einer existiert.«


  »Ich setze mich in ein paar Stunden mit Olivia in Verbindung.«


  »Glaubst du wirklich, Mary Lou war so töricht, Larsen und den anderen zu drohen? War sie den Leuten gegenüber blind, mit denen sie zu tun hatte?«


  »Der eigenen PR zu glauben kann sehr gefährlich sein.«


  »Was ist mit Gull?«


  »Entweder war er mit dabei oder nicht.«


  »Ich frage mich, warum Gavin ihn gefeuert hat.«


  »Ich mich auch.«


  »Verrückter Junge«, sagte er. »Dummer, verrückter Junge. Verrückte Familie.«


  »Was ist mit dem anderen Kind der Familie?«, sagte ich. »Der Tochter, die nicht nach Hause gekommen ist, nachdem ihr Bruder gestorben ist. Manchmal sind es diejenigen, die davonkommen, die die interessantesten Geschichten zu erzählen haben.«


  »Kelly, die Jurastudentin an der BU.«


  »Ihr erstes Jahr an der Universität dürfte jetzt vorbei sein. Aber sie ist in Boston geblieben.«


  »Noch ein Punkt auf der Liste der Dinge, die zu erledigen sind. Viele Dinge sind zu erledigen. Ich muss ins Bett.«


  »Das müssen wir beide«, erwiderte ich.


  Er rappelte sich auf. Seine Augen hatten rote Ränder, und sein Gesicht war grau. »Genug ist genug«, sagte er. »Machen wir, dass wir hier rauskommen.«
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  Das Telefon weckte mich. Ich war um 3 Uhr 30 ins Bett gegangen.


  Als mein Blick sich klärte, richtete ich ihn auf die Uhr. Sechs Stunden später.


  Ich griff nach dem Hörer, bekam ihn zunächst nicht richtig zu fassen, hielt ihn ans Ohr.


  »Habs gefunden«, sagte Olivia Brickerman. »Divergentes Denken war die Lösung.«


  »Morgen«, sagte ich.


  »Du klingst groggy.«


  »Es war eine lange Nacht.«


  »Armes Baby. Willst du dir die Zähne putzen und zurückrufen?«


  Ich lachte. »Nein, erzähl schon.«


  »Das Problem war«, sagte sie, »dass ich mich in zu engen Grenzen bewegt, mich nur auf Stipendien und Subventionen konzentriert habe. Als wäre das die einzige Möglichkeit, wie man an Fördermittel rankommt. Schließlich hab ich zurückgeschaltet und voilà! Dieses Ding ist durch die Legislatur gegangen, Alex. Als Zusatz angehängt an ein Gesetz über harte Strafgerichtsurteile. Der Abgeordnete Reynard Bird, D-Oakland - du kennst ihn doch, ein früherer Black Panther?«


  »Klar.«


  »Bird hat den Zusatz an die Vorlage als Gegenleistung für irgendeinen ähnlichen Freundschaftsdienst erwirkt. Jetzt kann man also Bösewichter lange Zeit ins Gefängnis stecken, aber wenn sie rauskommen, kriegen sie eine Therapie umsonst.«


  »Alle möglichen Bösewichter?«


  »Jeder auf Bewährung entlassene Straftäter, der um eine Behandlung bittet, bekommt sie auch. Bis zu einem Jahr Einzel- und/oder Gruppentherapie für jeden Bösewicht, keine Beschränkung auf eine bestimmte Stundenzahl, und die Finanzierung erfolgt direkt durch Medi-Cal. Das ist der Grund, warum ich keinen Geldstrom finden konnte. Es ist ein Tropfen im Ozean allgemeiner medizinischer Zahlungen.«


  »Ein toller Deal für Straftäter«, sagte ich. »Und für Psychotherapeuten.«


  »Allerdings, aber wenige Kassenärzte haben von dem Angebot des Staats auch Gebrauch gemacht. Entweder wissen sie nichts davon, oder sie wollen keine Verbrecher in ihren Wartezimmern sitzen haben. Wahrscheinlich das Erstere. Bird hat es nie publik gemacht, und er ist normalerweise der Erste, der eine Pressekonferenz gibt. Ich hab rausgefunden, dass seine dritte Frau Psychologin ist, und stell dir vor: Sie führt zwei der größten Programme in Oakland und Berkeley durch. Fast die ganzen Programme laufen oben im Norden. Es gibt noch eins in Redwood City und ein paar Gruppen in Santa Cruz, die ein fünfundachtzigjähriger Seelenklempner leitet, der eine Praxis in L.A. hatte und pensioniert ist. Das, an dem du vermutlich interessiert bist, ist der Psychologische Service Pacifica in Beverly Hills, stimmts?«


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist das einzige Programm in Südkalifornien.«


  »Bezahlung direkt aus dem Honigtopf von Medi-Cal«, sagte ich. »In welcher Höhe liegen die Erstattungen?«


  »Warte, mein Lieber, das ist noch nicht alles. Wir reden von Medi-Cal plus. Das Gesetz gestattet Zuschläge wegen einer ›Notlagen‹-Klausel. Die Mittel kommen aus einem Sonderfonds der Legislative, aber die Vergabe läuft über Medi-Cal.«


  »Das bedeutet, dies sind Patienten, die ein Durchschnittsarzt nicht behandeln würde, also sorgt der Staat für einen besonderen Anreiz. Wie besonders?«


  »Doppelte Erstattung«, antwortete sie. »Im Grunde sogar ein bisschen mehr als doppelt. Medi-Cal bezahlt vierzehn Dollar für eine Gruppentherapie durch einen Dr. phil., fünfzehn für einen Dr. med., Therapeuten bekommen nach diesem Gesetz fünfunddreißig. Das Gleiche gilt für Einzeltherapien. Statt zwanzig pro Stunde fünfundvierzig. Siebzig Dollar für die Eingangsuntersuchung und achtundvierzig für Fallbesprechungen.«


  »Fünfunddreißig pro Stunde für die Gruppe«, sagte ich und revidierte meine ursprüngliche Schätzung. Viele Nullen. »Nicht übel.«


  »Es gibt keine finanzielle Kontrolle, soweit ich sehe, man stellt dem Staat seine Bemühungen in Rechnung und hält die Hand auf.«


  »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, wie viel jedes Programm in Rechnung gestellt hat?«


  »Nicht für mich, aber Milo könnte es wahrscheinlich schaffen«, erwiderte sie. »Falls er das weiter verfolgen möchte, würde ich in Sacramento nachfragen. Fragt nach Dwight Zevonsky, das ist ein guter Mann, der in Betrugsfällen ermittelt.«


  Ich schrieb mir die Nummer auf.


  »Wie lautet der offizielle Name des Programms?«, fragte ich.


  »Es hat keinen Namen, nur Assembly Bill 5678930-CRP-M, Zusatz F«, sagte sie. »Mit dem Untertitel ›Psychokulturelle Entmarginalisierung entlassener Straftäter‹. Was eines deiner Schlagworte war. Ich hab noch ein paar andere im Text des Zusatzes gefunden. ›Synergie‹, ›Wirksame Rehabilitation‹. Den einzelnen Programmen ist es freigestellt, sich einen eigenen Namen zu geben. Das in Beverly Hills heißt …«


  »Wachposten für Gerechtigkeit.«


  »Ja, genau wie du gesagt hast. Bedeutet das also, es ist schon mal gemacht worden?«


  »Oh ja«, erwiderte ich.


  »Wo?«


  »Das willst du nicht wissen.«


  Ich fand den Namen der dritten Frau des Abgeordneten Reynard Bird und schickte ihn durchs Internet.


  Dr. Michelle Harrington-Bird. Eine große, rothaarige gebürtige Schottin Mitte vierzig, die gern afrikanische Gewänder trug und ihre Meinung zu verschiedenen politischen Fragen unverblümt aussprach. Der Abgeordnete war über siebzig, ein parlamentarischer Veteran, der für seine leidenschaftlichen Reden und die Fähigkeit bekannt war, in seinem Wahlbezirk Schlaglöcher zu stopfen.


  Auf einem der vielen Fotos, die ich fand, stand Harrington-Bird inmitten einer Gruppe von Kollegen, zu denen auch Albin Larsen gehörte. Ein Haufen Therapeuten, die sich auf einem Kongress rumtrieben. Der spitzbärtige und bebrillte Larsen stand in einem Tweedanzug mit Strickweste neben Harrington-Bird und sah aus wie Hollywoods Inkarnation von Sigmund Freud. Seine Körpersprache ließ nicht auf eine vertraute Beziehung zur derzeitigen Ehefrau des Abgeordneten schließen.


  Strikt geschäftlich. Dafür gab es jede Menge Anreize. Harrington-Bird hatte sich für die Abfassung der Gesetzesvorlage bei Larsens Terminologie bedient. Ohne Zweifel hatte Larsen sie mit der Beschreibung seiner Tätigkeit als Menschenrechtler in Afrika beeindruckt. Ich fragte mich, was sie wohl von seiner Rolle beim afrikanischen Völkermord halten würde. Von zwei kleinen Jungen, die mit durchgeschnittener Kehle in ihren Betten lagen.


  Ich fand Larsen und Harrington-Bird noch drei weitere Male gepaart, als Unterzeichner politischer Anzeigen. Nachdem ich ausgedruckt hatte, was ich für relevant hielt, setzte ich mich ans Telefon.


  »Oh Mann, Olivia«, sagte Milo. »Sie sollte die Welt regieren.«


  »Dafür ist sie überqualifiziert«, erwiderte ich. »Jetzt wissen wir, dass tatsächlich eine öffentliche Förderung existiert und dass Larsen von Anfang an mit drinsteckte.«


  »Reynard Bird. Ich frage mich, wie hoch das noch gehen wird.«


  »Es gibt keinerlei Anhaltspunkt, dass Bird oder seine Frau in irgendeinen Betrug verwickelt sind. Larsen kannte sie beruflich, und politisch ergaben sich Gemeinsamkeiten. Er kann sie auch ausgenutzt haben.«


  »Interessiert sie sich für Menschenrechte?«


  »Sie interessiert sich für Unterschriftenlisten. Protestiert gegen das US-Engagement in Afghanistan und im Irak und so weiter. Larsen hat die gleichen Anzeigen unterzeichnet.«


  Er schnaubte. »Seit wann gibt es die öffentliche Förderung?«


  »Seit anderthalb Jahren. Die ersten Erstattungen wurden vor sechzehn Monaten gezahlt. Pacifica war von Anfang an dabei.«


  »Fünfunddreißig Dollar für jede Knackistunde«, sagte er. »Sogar noch mehr, als wir geschätzt haben.«


  »Ein hoher Anreiz, um es weiterlaufen zu lassen. Und es zu vertuschen, wenn Enthüllung drohte. Falls Mary Lou eine Bedrohung darstellte, war die nahe liegende Lösung, sie zu eliminieren.«


  »Aufspießen und dannne Kugel. Wo wir davon reden, hier ist mein Beitrag zur Datenbank. Durch ein paar raffinierte detektivische Manöver habe ich einen pensionierten Aufseher in Quentin ausfindig gemacht, der Raymond Degussa tatsächlich kannte. Er ist sicher, dass Degussa nicht für zwei, sondern drei Auftragsmorde an Insassen und vielleicht insgesamt fünf weitere verantwortlich war. Hausinterne Auftragskiller werden von den Gangs angeheuert, damit man ihnen nichts anhängen kann. Trotzdem konnten sie keine Beweise gegen das Arschloch in die Finger bekommen. Wenn Degussa nicht irgendwelche Mithäftlinge umlegte, tat er all die Dinge, bei denen den Leuten im Bewährungsausschuss das Wasser im Mund zusammenläuft. Ging in die Kirche, spielte den Messdiener, meldete sich freiwillig, um Weihnachtsspielzeug für die Ghettokids zu basteln, arbeitete als Freiwilliger in der Bibliothek. Und hör dir das an: Er ist regelmäßig zum Gefängnispsychologen gegangen. Das ist mal ein Typ, der die Vorzüge der Therapie zu schätzen weiß.«


  »Jede Wette.«


  »Und hier kommt der erfreuliche Teil, Alex: Dieser Aufseher, Gott segne ihn, hat mir erzählt, dass bei all diesen Morden eine Art Aufspießen und ein kombinierter Modus Operandi eine Rolle spielten, was für Gefängnismorde ungewöhnlich ist, meistens ist es ein Stich oder Schnitt, und dann nichts wie weg. Geschnitten hat Degussa schon - die Kehle, wie üblich, und verschiedene Stellen am Körper wurden aufgeschlitzt. Aber anschließend hat er seinen Opfern mit irgendeinem spitzen Gegenstand einen Gnadenstoß durch den Hals oder die Brust versetzt. In zwei Fällen wurden die Gegenstände gefunden: ein angespitzter Füllfederhalter, ein aus der Gefängnisküche geklauter Fleischspieß. Raymond ist eindeutig unser Bösewicht.«


  »Ist er nicht als Sexualverbrecher straffällig geworden?«


  »In den Akten steht, was ich dir gesagt habe - Diebstahl, Drogen, bewaffneter Raubüberfall. Aber das sind nur die Sachen, bei denen er geschnappt wurde. Wer weiß, was er in seiner Freizeit macht? Von heute Abend an werde ich Sean Binchy von der Überwachung Gulls abziehen und auf Degussa ansetzen. Am Anfang werde ich dabei sein, um dafür zu sorgen, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät. Einen schwitzenden Seelenklempner beschatten ist was anderes, als diesen Bösewicht zu beobachten.«


  »Gull ist aus dem Schneider?«


  »Im Gegenteil. Jetzt, wo wir wissen, dass dieser Betrug wirklich stattgefunden hat, haben wir etwas, das wir gegen ihn einsetzen können. Vorausgesetzt, du siehst in ihm immer noch das schwächste Glied.«


  »Falls du jemanden unter Druck setzen willst, wäre er meine Wahl.«


  »Ich will unbedingt jemanden unter Druck setzen«, sagte er. »Noch ein paar Dinge. Die von Christina Marsh angegebene Adresse ist eine Postfachagentur, große Überraschung. Sie hat das Fach nur für zwei Monate gemietet, und der Angestellte erinnert sich nicht an sie. Hast du heute Morgen schon in die Zeitung geschaut?«


  »Noch nicht.«


  »Sie haben tatsächlich das Foto gebracht. Unten auf Seite zweiunddreißig, zusammen mit drei Sätzen, in denen jeder, der sie kennt, gebeten wird, mich anzurufen. Bis jetzt kein Anruf. Was die Quick-Familie betrifft, da habe ich Schwester Kelly aufgespürt. Sie ist in Boston geblieben, um bei einer Anwaltskanzlei zu arbeiten. Aber sie hat ganz plötzlich Urlaub genommen, angeblich wegen einer kranken Großmutter in Michigan.«


  »Du glaubst, sie könnte sich ein ganzes Stück westlich von Michigan befinden.«


  »Ich habe bei ihnen angerufen, ohne Erfolg, und Eileen Paxton eine Nachricht hinterlassen, falls sie noch einmal schwesterliche Anwandlungen bekommt. Wie wäre es, wenn wir uns träfen, lieber früher als später, um über Franco Gull zu plaudern? Ich habe ein paar Ideen zur hohen Kunst gesellschaftlicher Druckmittel.«
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  Franco Gull hatte einen Strafverteidiger namens Armand Moss mit seiner Vertretung beauftragt. Moss hatte den Auftrag an eine Kollegin weitergereicht, eine umwerfende Brünette von etwa vierzig Jahren namens Myrna Wimmer.


  Das Treffen fand in Wimmers Büro statt, einem verglasten Raum im obersten Stock eines Bürogebäudes am Wilshire in der Nähe der Barrington. Es war ein herrlicher Tag, und die Fenster erfüllten ihren Zweck.


  Myrna Wimmer trug einen burgunderroten Hosenanzug und hatte eine Haut wie Elfenbein. Ihre geschickt gesträhnten, glänzenden Haare hatten einen spitz zulaufenden Schnitt. Ein juristisches Examenszeugnis von Yale war ausgestellt wie eine Ikone. Die Fotos auf ihrem Sideboard verrieten, dass sie einen Mann hatte, der sie vergötterte, und fünf tolle Kinder. Sie bewegte sich wie eine Tänzerin und begrüßte uns herzlich. Schräg stehende graue Augen unter raffiniert geformten Augenbrauen hätten Farbe zum Schmelzen bringen können.


  »Der Ordnung halber«, sagte sie, »Dr. Gull ist aus freiem Willen hier und nicht verpflichtet, irgendwelche Fragen zu beantworten, geschweige denn solche, die unangemessen sind.«


  »Jawohl, Maam«, erwiderte Milo, »ganz wie Sie wünschen.«


  Wimmer betrachtete ihn amüsiert und wandte sich Gull zu, der in einem Clubsessel neben der längsten Glaswand saß, die Füße fest auf dem Teppich, und erschöpft und dünner wirkte. Der Sessel ruhte auf Rollen, und Gulls Bewegungen ließen ihn erzittern.


  Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Stehkragenpullover und Slipper aus bordeauxrotem Kalbsleder. Kleine rote Uhren auf seinen schwarzen Socken. Ein gefaltetes Leinentaschentuch wurde von einer großen Hand zusammengedrückt. Noch schwitzte er nicht, aber er war darauf vorbereitet. Vielleicht hatte auch seine Anwältin das Taschentuch bereitgelegt.


  Milo nahm den Sessel, der am weitesten von Gull entfernt stand. Ich setzte mich in seine Nähe.


  »Guten Morgen«, sagte ich. Es war elf Uhr, und das Panorama vor Myrna Wimmers Glaswänden verdiente ernsthafte Meditation. Das war allerdings der letzte Grund, weshalb ich hier war, in meinem besten dunkelblauen Anzug, einem weißen Nadelkragenhemd mit Manschettenknöpfen und einer goldenen Jacquardkrawatte. Das letzte Mal, als ich mich so in Schale geworfen hatte, war ich für einen Anwalt gehalten worden. Die Opfer, die wir dem Allgemeinwohl bringen.


  Seitdem das Foto von Christina Marsh in der Zeitung erschienen war, waren zwei Tage vergangen. Zwei Schizophrene hatten bei Milo angerufen, beide mit merkwürdig ähnlichen Geschichten über eine Entführung durch Außerirdische, beide sicher, dass Christina in Wirklichkeit von der Venus stammte. Eine kleine Abwechslung, die Milo angesichts seines Stundenplans bitter nötig hatte.


  An zwei Abenden war der Versuch, Raymond Degussa zu beschatten, fehlgeschlagen, weil er seinen Job als Rausschmeißer vor einem Club nicht angetreten hatte. Eine Überprüfung der Adresse, unter der er zuletzt gemeldet war, ergab, dass sie seit achtzehn Monaten nicht mehr zutraf, und jetzt gab es noch mehr, wonach Milo suchen musste.


  Bevor wir zu Myrna Wimmers Büro aufgebrochen waren, hatte er mir Verbrecherfotos von Degussa und eine Aufnahme Bennett Hackers von der Zulassungsstelle gezeigt. Degussa war eins dreiundachtzig groß, wog neunzig Kilo und hatte zahlreiche Tattoos. Langes, von Falten durchzogenes Gesicht, dicker Hals, ausgeprägte Gesichtszüge, schwarze Haare, die gegelt und glatt zurückgebürstet waren. Auf einem der Fotos trug Degussa einen dicken, nach unten hängenden Schnurrbart. Auf den anderen war er glatt rasiert. Kleine schmale Augen gaben äußerste Langeweile zu erkennen.


  Hacker war eins achtundachtzig groß, fünfundsiebzig Kilo schwer, hatte sich lichtendes, schmutzig graues Haar und ein Kinn, das alles andere als kräftig war. Er trug ein weißes Hemd mit Krawatte und lächelte schwach in die Kamera der Zulassungsstelle.


  Dwight Zevonsky, dem Ermittler von Medi-Cal, zufolge war der Bewährungshelfer ein reicher Mann. Reich waren beide.


  Franco Gull hatte auf meine Begrüßung nicht reagiert, also wiederholte ich sie.


  Er sagte: »Morgen.«


  Ich hatte mein Jackett nicht aufgeknöpft, meine Haltung blieb bestimmt. »Es ist schön draußen«, sagte ich. »Aber das spielt für Sie keine Rolle.«


  Keine Antwort.


  »Diese ganze Disharmonie muss schwer zu ertragen sein, Franco.«


  »Wie bitte?«, sagte Myrna Wimmer. »Disharmonie. Wenn das Selbstbild mit der harten Wirklichkeit kollidiert.« Ich schob mich näher an Gull heran. Er drückte sich in dem Armsessel zurück. Der Sessel rollte fünf Zentimeter nach hinten.


  »Was soll das?«, fragte Wimmer. »Habe ich einen Termin abgesagt, um mir Psychogebrabbel anzuhören?«


  Ich wandte mich an Gull. »Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass ich kein Polizeibeamter bin, sondern ein Kollege von Ihnen.«


  Franco Gulls linkes Auge zuckte, und er warf Wimmer einen Blick zu. Sie fragte: »Was ist hier los?«


  »Dr. Delaware ist klinischer Psychologe«, sagte Milo. »Er fungiert als Berater des Departments.«


  Gull funkelte mich an. »Sie haben nie daran gedacht, das zu erwähnen.«


  »Dazu bestand bislang kein Grund«, erwiderte ich. »Jetzt allerdings schon.«


  Wimmer verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ändert die Lage völlig.«


  »Stellt das ein Problem für Sie dar?«, fragte Milo.


  Sie hielt einen Finger hoch. »Niemand redet, ich denke nach.«


  »Vielleicht ist es für Ihren Mandanten so angenehmer«, sagte Milo. »Ein wenig Kollegialität.«


  »Das bleibt abzuwarten.« An mich gewandt: »Was ist eigentlich Ihr Anliegen - zuallererst, wie war noch mal Ihr Name?«


  Ich sagte es ihr, und sie gab sich den Anschein, ihn aufzuschreiben. »Okay, was ist also Ihr Anliegen?«


  »Klinische Psychologie.« Ich drehte mich zu Gull um. »Ich habe nachzuvollziehen versucht, wie Sie in diese trostlose Lage geraten sind.«


  Gull blickte zur Seite, und ich fuhr fort: »Ich habe ein wenig in Ihrer Vergangenheit recherchiert, aber das hat nur noch mehr Stücke zu dem Puzzle hinzugefügt.« Ich rückte ihm noch näher. Gull versuchte, den Sessel nach hinten zu schieben, aber die Rollen verfingen sich im Teppich.


  »Franco - ich darf Sie doch Franco nennen? Franco, die Lücke zwischen der Person, über die ich so viel erfahren habe, und dem, was jetzt mit Ihnen geschieht, ist ziemlich groß.«


  Gull fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  Myrna Wimmer lachte. »Junge, Junge, Grundkurs Psychologie.«


  Ich drehte mich zu ihr. »Sind Sie damit einverstanden?«


  Die Frage überraschte sie. »Sie wollen meine Meinung hören?«


  »Ich will damit sagen«, erwiderte ich, »falls ich die Sache falsch angehe - falls Sie eine bessere Methode haben, mit Dr. Gull zu kommunizieren -, informieren Sie mich bitte.« Ich sprach leise, so dass sie sich herunterbeugen musste, um mich zu verstehen.


  Sie sagte: »Ich - machen Sie einfach weiter. Ich habe in fünfundvierzig Minuten den nächsten Termin.«


  Ich wandte mich wieder Gull zu. »Sie haben als Phi-Beta-Kappa-Student an der University of Kansas in Lawrence Ihr Examen summa cum laude gemacht. Das haben Sie geschafft, während Sie vier Jahre Baseball in der Uni-Liga gespielt haben - in Ihrem letzten Jahr hätten Sie fast den RBI-Rekord der Universität gebrochen. Ich finde das mehr als beeindruckend, Franco. Der umfassend gebildete Student. Gewissermaßen das Ideal der alten Griechen, nicht? Das wissen Sie natürlich, weil Sie in Ihrem zweiten Studienjahr von Altphilologie zur Psychologie gewechselt sind.«


  Myrna Wimmer ging hinter ihren Schreibtisch und setzte sich. Sie sah wütend und fasziniert zugleich aus.


  Franco Gull bewegte sich nicht und schwieg.


  Ich sagte: »Zwei Jahre in der Minor League, und alle dort haben nur Gutes von Ihnen zu berichten. Zu dumm, diese Geschichte mit dem Achillessehnenriss.«


  Gull erwiderte: »So was kann passieren.« Und fing an zu schwitzen.


  »Das Gleiche gilt für Berkeley«, sagte ich. »Wir wissen beide, wie schwer es ist, dort einen Studienplatz zu bekommen, aber Sie standen ganz oben bei ihnen auf der Liste. Als Jungakademiker haben Sie weiterhin gute Arbeit geleistet. Ihr Doktorvater, Professor Albright, kommt allmählich in die Jahre, aber sein Gedächtnis ist ziemlich gut. Er erzählte mir, Sie hätten hart gearbeitet, Ihre Forschungsergebnisse seien substanziell gewesen, Sie wüssten wirklich, wie man sich auf das Lösen von Problemen konzentriert. Er hoffte, Sie hätten die akademische Laufbahn eingeschlagen - aber das ist eine andere Geschichte.«


  Gull wischte sich den Hals ab.


  Ich sagte: »Dann wären da noch Ihre guten Taten. Zusätzlich zu all den verlangten klinischen Stunden für Ihre Promotion haben Sie ehrenamtliche Arbeit in einem Heim für missbrauchte Kinder geleistet. In demselben Jahr haben Sie Ihre Dissertation geschrieben. Das ist beeindruckend. Wie haben Sie die Zeit dafür gefunden?«


  »Man macht seinen Job«, sagte Gull.


  »Sie haben mehr als Ihren Job gemacht, Franco. Eine Menge mehr. Und Ihre Forschungsarbeit - ›Reaktionen entwicklungsgestörter Mädchen aus geschiedenen Ehen auf eine Beeinträchtigung ihrer Privatsphäre‹. Man hat die Arbeit in Clinical and Consulting Psych publiziert, keine schlechte Leistung für einen Studenten. Nach Ihrem Examen haben Sie es nicht mehr weiterverfolgt. Schade. Ihre Ergebnisse waren kontrovers.«


  Gull sagte: »Schnee von gestern.« Er schlug die Beine übereinander, schenkte Wimmer ein forciertes Lächeln. »Hat das irgendeinen Sinn, Myrna?«


  Wimmer berührte ihre Platinuhr und zuckte mit den Achseln.


  Ich sagte: »Ihre Mentorin im Anschluss an die Promotion, Dr. Ryan, hat Sie ebenfalls als intelligent und fleißig in Erinnerung. In dem gesamten Jahr sind Sie nie auch nur in die Nähe eines Verstoßes gegen die Standesrichtlinien gekommen. Das Merkwürdige ist, dass sie sich daran erinnert, wie außergewöhnlich respektvoll Sie Frauen gegenüber waren.«


  Gulls Lippen wurden schmal.


  Ich schwieg.


  Er sagte: »Das bin ich noch immer.«


  Ich sagte: »In dem Jahr Ihres Examens waren an den Universitäten die Stellen knapp, und die Angebote, die Sie erhielten, betrafen alle den Mittleren Westen. Haben Sie sich deshalb dafür entschieden, eine Privatpraxis aufzumachen?«


  Gull sagte: »Waren Sie mal in Kansas?« Er nahm das Taschentuch in die andere Hand. »Als ich Examen machte, war ich hoch verschuldet. Niemand hat mir irgendwas umsonst gegeben.«


  »Sie brauchen sich nicht dafür zu entschuldigen, dass Sie sich als Arzt niedergelassen haben«, erwiderte ich. »Wer sagt denn, dass Akademiker so viel für die Gesellschaft tun?«


  »Das stimmt.«


  »Nehmen Sie zum Beispiel Albin Larsen. Akademische Positionen auf zwei Kontinenten, reist durch die ganze Welt, propagiert Ideale. Aber wir beide wissen, woher der Großteil seines Geldes stammt.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, entgegnete Gull.


  Ich sagte. »Okay, dann eben zurück zu dieser Sache mit Ihnen und den Frauen. Die Promiskuität - die zwanghafte Schürzenjägerei. Wann genau hat das angefangen, Franco? Haben Sie Dr. Ryan an der Nase herumführen können, oder war es etwas, auf das Sie angesprungen sind, als Sie begriffen haben, wie viel Macht Sie als Therapeut hatten?«


  Gull wurde rot. »Sie können mich mal«, erwiderte er und ballte seine großen Finger um das Taschentuch. »Myrna, machen wir Schluss hiermit.«


  »Absolut«, sagte Wimmer. »Meine Herren, wir sind fertig.«


  »Kein Problem«, sagte Milo freundlich.


  »Das war mehr als unhöflich«, sagte Gull und stand auf.


  »Das war es definitiv«, sagte Wimmer.


  Wir blieben sitzen.


  Sie sagte: »Meine Herren, ich habe einen vollen Terminkalender.«


  »Ich verstehe, Maam«, erwiderte Milo. Er stand auf und zog einige gefaltete weiße Papiere aus seiner Tasche. »Ich werde diesen Haftbefehl gegen Dr. Gull so schnell wie möglich vollstrecken.«


  Gull hatte sich an dem Kragen seines Pullovers zu schaffen gemacht. Seine Hand fiel nach unten, als wäre sie verbrüht worden, und sein Kopf fuhr herum. »Was?!«


  Milo ging auf ihn zu. »Dr. Gull, dies ist ein Haftbefe...«<


  »Wie lautet die Anklage?«, fragte Wimmer.


  »Ankla-gen«, sagte Milo. »Verschiedene Anklagen wegen Mordes, Versicherungsbetrugs. Noch ein paar Punkte. Ihr Mandant sollte …«


  Gulls Augen blitzten vor Wut. »Wovon zum Teufel reden Sie...«<


  Wimmer sagte: »Ich nehme das in die Hand, Franco.« An Milo gewandt: »Geben Sie mir das.«


  Milo gab ihr die Urkunde. Er war auf der Suche nach einem Staatsanwalt, der bereit war, den Haftbefehl auszustellen, durch das Büro des Bezirksstaatsanwalts gelaufen. Gulls Fingerabdrücke in Mary Lou Koppels Haus hatten ebenso wenig geschadet wie ein Anruf vom State Fraud Investigator Dwight Zevonsky. Das Tüpfelchen auf dem i war eine Flasche fünfundzwanzig Jahre alter Glenlivet gewesen, die er einem abgebrühten sechzigjährigen stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt namens Eben Marovitch in die Hand gedrückt hatte. Marovitch, den seine Frau wegen eines Psychiaters verlassen hatte, stand zwei Monate vor seiner Pensionierung.


  »Bist du stolz auf mich?«, hatte Milo gefragt, als wir in den Aufzug zu Wimmers Büro stiegen. »Angewandte Psychologie und so.«


  Während Wimmer die Details des Haftbefehls las, wich Franco Gull vor Milo mit dem Rücken zum Glas weiter zurück. Hinter ihm waren ein herrlich blauer Himmel und die kupferfarbenen Umrisse von Downtown zu sehen. Dann stand er bewegungslos da wie eine Skulptur. Eine lebensgroße Skulptur. Kalifornischer Schrecken mit Panoramablick.


  Wimmer beendete die Lektüre, kehrte zur ersten Seite zurück und begann von vorn. Ihr Mund war angespannt.


  »Was, was?«, wollte Franco Gull wissen.


  Keine Antwort.


  »Myrna...«<


  »Psst, lassen Sie mich zu Ende lesen.«


  »Was zu Ende lesen? Das ist lächerlich, das ist -«


  Wimmer brachte ihn mit einem Handkantenschlag durch die Luft zum Schweigen, beendete auch die zweite Durchsicht und faltete den Haftbefehl wieder zusammen. »Es ist offenkundig lächerlich, Franco, aber allem Anschein nach rechtsgültig.«


  »Was bedeutet das Myrna? Was bedeutet das, verdammte Scheiße?« Das Taschentuch wurde von seiner Hand fest zusammengepresst, und seine Fingerknöchel waren weiße Knöpfe. Schweiß rann von seinem Haaransatz herunter, aber er machte keinen Versuch, ihn abzutupfen. »Myrna?«


  Milo zog seine Handschellen hervor. Der metallische Klang ließ Gull zusammenzucken.


  Myrna Wimmer sagte: »Oh, bitte.«


  Milo sagte: »Sie haben die Anklagepunkte gelesen.«


  Gull sagte: »Myrna...«<


  Wimmer sagte: »Es bedeutet, Franco, dass Sie mit ihnen gehen müssen.« Missfallen in ihrer Stimme. Als ob Gull sie enttäuscht hätte. »Wo werden Sie ihn einbuchten, Lieutenant?«


  »Mit diesen Anklagepunkten?«, erwiderte Milo. »Wird es das Zentralgefängnis sein müssen.«


  »Gefängnis? Oh Gott, nein«, sagte Gull.


  Wimmer lächelte Milo an. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun und ihn nach West L.A. bringen? Mir die Fahrt ersparen?«


  »Einbuchten?«, sagte Gull. »Myrna, wie können Sie nur …«


  »Kann ich leider nicht, Frau Anwältin«, sagte Milo.


  Wimmer verzog mürrisch das Gesicht.


  Gulls Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Myrna, das kann doch alles nicht wahr sein.«


  »Hat Ihre Frau Zugang zu Ihren Finanzen?«, fragte sie. »Falls ja, rufe ich sie an, und wir werden einen Antrag auf Kaution vorbereiten. Falls nein...«<


  »Kaution? Myrna, das ist Schwachsinn...«<


  »Ist das eine offizielle Diagnose, Dr. Gull?«, fragte Milo.


  »Bitte«, sagte Gull, der noch ein wenig zurückwich, bis er mit dem Rücken das Glas berührte. »Sie wissen nicht, was Sie tun, ich habe nichts von dem getan, was Sie mir vorwerfen. Bitte.« Er holte Luft. »Bitte.«


  »Drehen Sie sich um und legen Sie die Händ auf Ms. Wimmers Schreibtisch, Dr. Gull«, sagte Milo. »Falls Sie irgendwelche Waffen oder illegale Substanzen mit sich führen, wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt, es mir zu sagen.«


  »Mord?«, rief Gull. »Wovon zum Teufel reden Sie? Mord? Sind Sie wahnsinnig?« Er öffnete die Hand, und das Taschentuch flatterte auf den Teppich. Als er es zu Boden fallen sah, gaben seine Knie unter ihm nach, aber er schaffte es, aufrecht stehen zu bleiben.


  Myrna Wimmer sagte: »Beruhigen Sie sich, Franc-«


  »Beruhigen? Sie haben leicht reden, Sie sind nicht diejenige...«<


  »Als Ihre Anwältin, Franco, rate ich Ihnen, kein weiteres Wort...«<


  »Ich sage doch nur, dass ich nie etwas getan habe. Was ist falsch daran zu sagen, dass ich nie etwas getan habe?«


  »Die Hände auf den Schreibtisch, bitte«, sagte Milo. Er ging langsam auf Gull zu. »Franco Gull, Sie haben das Recht, zu schweigen -«


  Gulls massiger Körperbau verkrampfte sich. Er krümmte sich und begann zu schluchzen. »Oh Gott, wie konnte das nur geschehen!«


  Myrna Wimmer warf mir einen wütenden Blick zu: Ich hoffe, Sie sind glücklich.


  Milo rasselte mit den Handschellen. Gull machte einen Schritt nach vorn, legte seine Hände auf den Schreibtisch. Schluchzte noch ein wenig.


  Milo bog einen Arm Gulls hinter seinen Rücken und legte ihm die Handschelle an. Gull schrie auf.


  »Tun Sie meinem Mandanten weh?«, wollte Wimmer wissen.


  »Vielleicht psychologisch«, erwiderte Milo. »Sie ist nicht zu eng, Dr. Gull, oder?«


  »Gott, Gott«, sagte Gull. »Was kann ich tun, um das in Ordnung zu bringen?«


  Milo antwortete nicht.


  »Warum sagen Sie, ich hätte jemand umgebracht? Wen? Mary? Das ist verrückt, Mary war meine Freundin, wir waren - ich hätte nie...«<


  Milo zog Gulls anderen Arm nach hinten.


  Gull rief: »Was wollen Sie von mir?!«


  »Dass Sie offen mit uns reden«, antwortete ich.


  »Offen über was mit Ihnen rede?«


  »Seien Sie still, Franco«, sagte Myrna.


  »Was? Und Sie mir diese Dinger anlegen und mich ins Gefängnis stecken?«


  »Franco, ich bin sicher, das wird...«<


  »Und ich bin sicher, dass ich niemanden umgebracht, dass ich keine dieser Sachen getan habe!« Gull drehte sich, um mir in die Augen sehen zu können. »Was Sie tun, verstößt gegen die Standesrichtlinien. Sie sollten sich schämen.«


  »Reichen Sie ruhig eine Beschwerde ein«, sagte ich. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Sie das wirklich tun wollen.«


  »Was gibt Ihnen das Recht, über mich zu urteilen?«, fragte er.


  Ich lächelte nur und sagte an Milo gewandt: »Meiner Meinung nach sollten wir hier zum Ende kommen.«


  Milo legte seine Hand auf Gulls Genick, drehte ihn herum und legte die andere Hand in seinen Rücken. »Es wird Zeit fürs Gefängnis, Doctor.«


  Gull schrie: »Stopp! Bitte! Ich werde offen mit Ihnen reden. Okay, ja, ich war ein Schürzenjäger. Wollen Sie darüber reden? Schön, ich bin bereit, darüber zu reden. Ich habe ein kleines Problem, ist es das, was Sie hören wollen? Ich habe Frauen Vergnügen bereitet, und Frauen haben im Gegenzug mir Vergnügen bereitet, es hat nichts zu tun mit Gefängnis oder Mord oder irgendeinem anderen beschissenen Blödsinn, wegen dem ich ins Gefängnis kommen müsste! Und ja, das ist eine offizielle Diagnose, ich bin qualifiziert zu diagnostizieren, ich bin ein guter Psychologe, ein verdammt toller Psychologe, all meinen Patienten geht es besser!«


  »Gavin Quick zum Beispiel?«, fragte ich.


  Gull sagte: »Er … Das … Er war nicht wirklich mein Patient.«


  »Nein?«


  »Ich habe vier, fünf Sitzungen mit ihm gehabt. Dann hörte die Behandlung auf.«


  »Warum?«


  »Nehmen Sie mir diese Dinger ab, dann sage ich es Ihnen.«


  »Sagen Sie es uns jetzt.«


  »Franco«, mahnte Wimmer, »ich rate Ihnen, ihnen nichts zu sagen, was …«


  Gull sagte: »Der blöde Junge wollte nicht mehr zu mir kommen, weil er herausgefunden hatte, dass ich mit einer Patientin schlief. Okay? Sind Sie jetzt glücklich? Ich bin gedemütigt, ich bin jetzt offiziell, öffentlich zutiefst gedemütigt. Aber ich habe nie jemanden umgebracht! Nehmen Sie diese Dinger ab!«


  Myrna Wimmer sagte: »Ich brauche ein Advil.«


  Milo nahm Gull die Handschellen ab und ließ ihn in demselben Sessel Platz nehmen.


  »Können wir uns jetzt alle beruhigen und wie vernünftige Menschen miteinander umgehen?«, sagte Gull. Sein Gesicht war schweißüberströmt.


  »Wenn Sie weiterhin beweisen, dass Sie es aufrichtig meinen«, erwiderte Milo, »könnten wir vielleicht gemeinsam eine Lösung finden.«


  Wimmer sagte: »Das hätte ich gerne schriftlich.«


  »Tut mir Leid, nein«, entgegnete Milo.


  »Dann weigere ich mich, meinen Mandanten...«<


  »Myrna, hören Sie auf, die Dinge komplizierter zu machen, hören Sie auf, eine gottverdammte Anwältin zu sein!«, rief Gull. »Es ist nicht Ihr Leben!«


  Wimmer sah ihn stirnrunzelnd an und schluckte die zwei Advil-Tabletten, die sie in der Hand hatte, trocken hinunter. »Sie sind gewarnt worden, Franco.«


  Gull wandte sich an mich. »Aufrichtig worüber? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mit einer Patientin geschlafen habe.«


  »Nur mit einer?«, fragte ich.


  Er sah mich forschend an. Versuchte festzustellen, wie viel ich wusste.


  »Mit mehr als einer«, sagte er. »Aber nicht sehr viel mehr, und es war immer im beiderseitigen Einvernehmen. Der blöde Junge fand es heraus und bekam einen Anfall und sagte, er hätte kein Vertrauen mehr zu mir und wollte mich als Therapeuten feuern. Dann drohte er mir damit, mich anzuzeigen. Ausgerechnet er.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte ich.


  »Er war aus dem Grund in Behandlung, weil er mit seinen sexuellen Problemen zurande kommen sollte. Er war ein Stalker. Was hatte er für einen Grund, selbstgerecht zu werden?«


  »Sie verstehen nicht, wie er annehmen konnte, dass Sie nicht der ideale Therapeut wären, Franco?«


  »Das verstehe ich, das verstehe ich«, sagte Gull. »Es hätte nicht passieren dürfen, aber es ist passiert. Aber er hat herumgeschnüffelt, es war nicht so, als hätte ich damit geprahlt oder etwas in der Art. Der springende Punkt ist, der Junge hatte einen Gehirnschaden, seine Geistesfunktion war verzerrt.«


  »Er dachte nicht logisch«, übersetzte ich für Milo.


  »Hinzu kam«, sagte Gull, »dass er pathologisch zwanghaft war - extrem beharrlich. In kognitiver Hinsicht und was sein Verhalten betraf.«


  »Sobald er etwas festhielt, wollte er es nicht mehr loslassen«, sagte ich.


  »Exakt«, erwiderte Gull. Als wenn es damit erledigt wäre.


  »Wie hat er es rausgefunden?«, fragte ich.


  »Ich sagte Ihnen doch, durch Herumschnüffeln.« Gull stieß ein bitteres Lachen aus. »Indem er mir hinterherstieg.«


  »Wo?«


  »Er trieb sich nach den Sitzungen in der Umgebung des Hauses herum, kam nach den Öffnungszeiten zurück und wartete draußen auf der Straße in seinem Wagen.«


  »Wo auf der Straße?«


  »Palm Drive. Hinter dem Haus, neben dem Parkplatz. Mir war es damals nicht aufgefallen, aber als er mich später damit konfrontierte, begriff ich, dass er dort gesessen hatte.«


  »In was für einem Wagen?«


  »Einem Mustang.«


  »Farbe?«


  »Rot. Ein rotes Kabrio. Aber er hatte das Verdeck immer geschlossen, und die Fenster waren getönt, deshalb habe ich nie gesehen, ob jemand drin war.«


  »Das ist der Wagen, in dem er ermordet wurde«, erklärte ich.


  »Nun, das tut mir sehr Leid, das ist bedauerlich«, sagte Gull. »Aber damit hatte ich nichts zu tun.«


  »Er hat Sie mit seinen Erkenntnissen konfrontiert und gedroht, Sie anzuzeigen.«


  »Deshalb bringt man niemanden um.«


  »Weshalb bringen Sie jemanden um?«


  »Aus keinem Grund. Gewalt ist immer falsch.« Gull suchte nach seinem Taschentuch. Ich sah es auf dem Boden hinter ihm, ließ mir aber nichts anmerken.


  »Es gibt keinen Grund dafür, irgendjemanden umzubringen«, sagte er. »Ich bin ein entschiedener Anhänger der Gewaltlosigkeit.«


  »Make love, not war.«


  »Sie erwecken den Anschein, als wäre ich ein glattzüngiger Lustmolch. So war es nicht. Manche Frauen brauchen Zärtlichkeit.«


  »Also trieb Gavin sich in der Nähe der Praxis herum«, sagte ich.


  »Das tat er allerdings.«


  »Wie oft?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Gull. »Ich hab ihn einmal erwischt.«


  »Als er Sie erwischte.«


  Schweigen.


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  »Werden Sie es gegen mich verwenden?«


  »Verstöße gegen die Standesrichtlinien sind das kleinste Ihrer Probleme.«


  »Was wollen Sie?«


  »Alles, was Sie wissen, über alles, wonach ich frage.«


  »Der Großinquisitor«, sagte er. »Wie können Sie das mit Ihrem Beruf vereinbaren?«


  »Wir machen alle unsere Zugeständnisse«, erwiderte ich.


  Milo klirrte mit den Handschellen.


  Gull sagte: »Klar. Schön. Bringen wirs hinter uns.«


  »Ist das okay?«, fragte ich Wimmer. »Bei Ihrem vollen Terminkalender und so.«


  Wimmer zögerte. Gull winselte: »Myr-na?« Sie schaute auf ihre Uhr, seufzte, ließ sich in ihren Sessel zurücksinken. »Klar, macht es euch bequem, Jungs.«
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  »Ich hätte meinem Gefühl folgen sollen … Ich wollte ihn nicht behandeln«, erklärte Franco Gull.


  »Nicht Ihr Typ Patient«, sagte ich.


  Er antwortete nicht.


  Vor ein paar Minuten hatte er sich mehrfach geräuspert, und Milo hatte Myrna Wimmer vorgeschlagen, jemand solle ihren Mandanten mit Wasser versorgen. Mit verärgertem Gesicht hatte sie telefonisch einen Krug und Gläser geordert, aber als das Wasser hereingebracht wurde, weigerte Gull sich zu trinken.


  »Warum wollten Sie Gavin Quick nicht behandeln?«, fragte ich.


  »Ich mag keine Heranwachsenden«, sagte Gull. »Zu viele Krisen, zu viel im Fluss.«


  »Und dann noch ein Gehirnschaden.«


  »Das auch. Ich hasse Neuropsychologie. Langweilig. Nicht kreativ.«


  »Ein Heranwachsender mit Gehirnschaden«, sagte ich. »Außerdem war er ein Mann.«


  »Ich behandle Männer.«


  »Nicht viele.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Habe ich Unrecht?«


  »Ich gebe keine persönlichen Informationen über meine Patienten preis«, sagte Gull. »Egal, welchen Druck Sie auf mich ausüben.«


  »Wegen der Standesrichtlinien und so«, sagte ich.


  Gull schwieg.


  »Gavin beobachtete das Gebäude«, sagte ich. »Wie fand er heraus, dass Sie mit einer Patientin schliefen?«


  Gull zuckte zusammen. »Ist das nötig?«


  »Sehr.«


  »Also gut. Er war auf dem Parkplatz, als wir herauskamen.«


  »Sie und die Patientin.«


  »Ja. Eine nette Frau. Ich habe sie nach draußen begleitet. Es war spät, schon dunkel, sie war meine letzte Patientin, und ich ging ebenfalls.«


  »Wie ritterlich«, sagte ich. »Was hat Gavin gesehen?«


  Gull zögerte.


  Milo streckte die Beine aus. Myrna Wimmer polierte mit dem Ärmel das Zifferblatt ihrer Uhr.


  Gull sagte: »Wir haben uns geküsst. Ja, es war dumm, das in der Öffentlichkeit zu tun. Aber wer konnte ahnen, dass jemand zusah? Der Junge parkte am Bordstein, verdammt noch mal.«


  »Neugierig«, sagte ich.


  »Sie müssen verstehen: Ich habe nicht die Schwäche einer Patientin ausgenutzt. Es war liebevoll. Gegenseitig und liebevoll. Diese Frau hatte einige ernste Verlusterfahrungen hinter sich und brauchte Trost.«


  »Tiefen Trost«, sagte Milo.


  »Was ich getan habe, war falsch. In einem formellen Sinn - einem normativen Sinn. Aber die Besonderheiten der Situation verlangten nach einem gewissen Maß an Intimität.«


  »Therapeutische Freundlichkeit«, sagte ich.


  »Falls Sie so wollen.«


  Myrna Wimmer griff nach einem Notizbuch und gab vor zu lesen. Sie sah so aus, als hätte sie einen Becher Abwasser geschluckt.


  Gull wandte sich mit gerötetem Gesicht an mich. »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«


  Ich sagte: »Also haben Sie es in Ihrem Sprechzimmer gemacht. Auf einer Couch? Auf dem Schreibtisch?«


  »Das ist vulgär -«


  »Ihr Verhalten war vulgär.«


  »Ich habe es Ihnen erklärt. Sie war einsam -«


  »Und hatte ernste Verlusterfahrungen hinter sich.«


  Myrna Wimmer schüttelte den Kopf.


  »In Ordnung«, sagte Gull. »Ich bin ein Mistkerl. Ist es das, was Sie hören wollen?«


  »Zurück zum Anfang: Sie mögen keine männlichen Heranwachsenden, aber Sie stimmten zu, Gavin Quick zu behandeln«, sagte ich.


  »Um Mary einen Gefallen zu tun. Die Überweisung war für sie, aber sie war ausgebucht, und ich hatte gerade einen Patienten entlassen - übrigens ein sehr erfolgreicher Fall. Daher hatte ich einen Platz frei. Was äußerst selten vorkommt.«


  »Warum hat Mary Sie und nicht Albin Larsen gebeten, Gavin zu behandeln?«


  »Albin arbeitet nur einen Teil der Zeit.«


  »Zu beschäftigt mit guten Werken«, sagte ich.


  Gull zuckte mit den Achseln.


  »Hat Mary Ihnen gesagt, wie sie an die Überweisung gekommen ist?«


  »Durch ihren Exmann. Er ist außerdem unser Vermieter - und Gavins Vater war einer seiner Mieter und hatte Gavins Probleme mit dem Gesetz erwähnt. Die eigentliche Überweisung erfolgte durch einen Neurologen, von dem ich nie gehört hatte. Gavin behauptete, der Gehirnschaden hätte ihn zum Stalker gemacht.«


  »Und das glauben Sie nicht.«


  Gull zuckte erneut mit den Achseln.


  Ich sagte: »Ein Typ braucht keinen Gehirnschaden, um sexuell aggressiv zu werden.«


  Gull atmete hörbar aus. »Ich bin dieser Unterhaltung allmählich überdrüssig.«


  »Das tut mir aber Leid.«


  »Gibt es außerdem noch etwas?«, wollte Wimmer wissen.


  »Hatten Sie viel Kontakt mit Gavins Eltern?«, fragte ich.


  »Nur mit dem Vater«, antwortete Gull, »und nur einmal. Ich hielt das für ungewöhnlich, normalerweise ist es die Mutter. Ich fragte den Vater danach, und er sagte, seine Frau fühle sich nicht wohl.«


  »Was haben Sie von Mr. Quick erfahren?«


  »Nicht viel, ich habe eine kurze Familienanamnese gemacht. Er schien um seinen Sohn sehr besorgt zu sein.«


  »Anfangs hatte Mary keine Zeit für Gavin, aber sobald Gavin Sie gefeuert hatte, übernahm sie ihn.«


  »Ich vermute, sie hat sich die Zeit genommen«, sagte Gull. »Um mir einen Gefallen zu tun.«


  »Damit Gavin keinen Staub aufwirbelte.«


  Schweigen.


  »Was haben Sie im Gegenzug für sie getan?«, fragte ich.


  »Ich habe zwei Monate die Nachtbereitschaft übernommen.«


  »Schloss das ein, dass Sie nachts bei ihr Bereitschaft geschoben haben?«, fragte Milo.


  Gull starrte ihn wütend an.


  »Die Frage bleibt bestehen, Dr. Gull.«


  »Mary war ein äußerst sexueller Mensch. Sie hatte starke Bedürfnisse, und ich war in der Lage, sie zu erfüllen. Wir hatten Spaß miteinander. Ich betrachte das nicht als Sünde. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Nein. Mary und ich waren durchaus in der Lage, Beruf und Privatleben voneinander zu trennen.«


  »Wer hat sie ermordet?«, fragte ich.


  »Ich habe keine Ahnung. Nach Ihren Fragen zu urteilen glauben Sie offensichtlich, dass es etwas mit Gavin Quick zu tun hatte.«


  »Sie nicht?«


  »Ich glaube gar nichts.«


  »Eine Therapeutin und ihr Patient werden kurz nacheinander ermordet. Hat Ihnen das nicht zu denken gegeben?«


  »Es gibt mir zu denken«, sagte Gull. »Es fallen mir nur keine Lösungen ein.«


  »Keine Vermutungen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das Mädchen, das zusammen mit Gavin ermordet wurde«, sagte ich. »Haben Sie es je zuvor gesehen?«


  »Das hab ich Ihnen schon gesagt, als Sie mir das Bild zum ersten Mal zeigten. Nein.«


  »Das Bild war gestern in der Zeitung. Hat es Sie an nichts erinnert?«


  »Ich hab gestern nicht in die Zeitung gesehen.«


  »Kein Interesse an dem, was in der Welt geschieht?«


  »Nicht viel«, erwiderte Gull. »Ich bin kein politischer Mensch.«


  »Im Gegensatz zu Albin Larsen.«


  »Sie erwähnen ihn immer wieder.«


  »Das tue ich.« Ich sah zu Milo hinüber. Er machte einen gelassenen Eindruck.


  Myrna Wimmer rückte in ihrem Sessel nach vorn, bis sie auf der Kante saß. Ihr Mund war starr, und ihre Schultern wirkten verkrampft.


  »Erst Gavin Quick, jetzt Albin«, sagte Gull. »Da komme ich nicht mehr mit.«


  »Warum hat Albin Larsen Sonny Koppel informiert, dass Ihre Gruppe kein weiteres Interesse daran hat, das Erdgeschoss zu mieten?«


  »Kein weiteres Interesse? Was sollen wir mit dem Erdgeschoss anfangen? Es ist bereits vermietet, oder? An irgendeine wohltätige Stiftung.«


  »Charitable Planning.«


  Er nickte.


  »Worum geht es dabei?«, fragte ich.


  »Weiß ich nicht.«


  »Sie sind seit einiger Zeit Nachbarn.«


  »Ich sehe nie jemand anders dort reingehen als Sonny Koppel. Und das ist nicht sehr oft.«


  »Wie oft?«


  »Ein- bis zweimal im Monat. Vielleicht ist es eins seiner Unternehmen. Ihm gehören mehrere.«


  »Ein Magnat?«


  »Offenbar.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Von Mary. Sie hat uns die Praxisräume über ihn besorgt. Hat den ganzen Papierkram im Zusammenhang mit unserer Miete erledigt.«


  »Sie nahm gern die Zügel in die Hand«, sagte ich.


  »Mary war jemand, der Dinge in Bewegung setzt. Albin und ich sind eher … intellektuell. Sie hat einen tollen Mietvertrag für uns ausgehandelt, weil Sonny immer noch Zuneigung für sie empfindet.«


  »Das hat sie Ihnen gesagt?«


  »Sie hat es mir gesagt und darüber gelacht«, erwiderte Gull.


  »Sie hat sich über Sonny lustig gemacht.«


  »Offen gesagt, sie hielt nicht viel von ihm. Mary konnte … gehässig sein. Es war nicht typisch für sie, aber sie konnte so sein.«


  »Und Sonny brachte Marys gehässige Seite zum Vorschein.«


  »Sie wissen, wie Exfrauen sind.«


  »Was genau hat Mary Ihnen über Sonny erzählt?«


  »Dass er sich, kurz nachdem sie ihn geheiratet hatte, in eine fette Sau verwandelt hätte. Dass sie ihn von Anfang an nicht attraktiv gefunden hätte, sich aber Illusionen hingegeben hätte, man könnte etwas aus ihm machen. Es gefiel ihr, dass er Jura studierte. Dann ist er durchs Examen gerasselt, und sie fing an, ihn als absoluten Loser zu betrachten. Ihre Worte.«


  »Ein Loser, der ein Magnat wurde.«


  »Das überraschte sie. Sie meinte, Reichtum sei an Sonny verschwendet, er wüsste nicht, wie man Geld ausgibt, wüsste nicht, wie man das Leben genießt.«


  »Klingt so, als hätte es Zuneigung nur in einer Richtung gegeben«, sagte ich.


  »Glauben Sie, er hat sie umgebracht?«


  »Warum sollten wir das glauben?«


  »Exmann«, sagte er. »Unerwiderte Liebe. Vielleicht fand er heraus, wie Mary wirklich über ihn dachte. Vielleicht kam es zu einer Konfrontation.«


  »Hat Mary Ihnen gegenüber je zu erkennen gegeben, dass es zwischen ihr und Sonny böses Blut gegeben hätte?«


  »Nein, aber das hätte sie mir gegenüber auch nicht erwähnt.«


  »Obwohl Sie befreundet waren - trotz all der Intimität?«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, was passiert ist.«


  »Kommt Sonny Koppel für Sie als Verdächtiger in Frage?«


  »Ich würde sagen, angesichts der Situation würde ich ihn unter die Lupe nehmen.«


  »Anstatt Sie unter die Lupe zu nehmen«, sagte Milo.


  Gull knirschte mit den Zähnen. »Ich habe niemanden umgebracht.«


  »Wie viele Patienten haben Sie derzeit?«, fragte ich.


  Der Themenwechsel brachte Gull aus dem Konzept. Er richtete sich auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, ich kann nicht über Patienten reden.«


  »Ich frage nicht nach Namen, nur nach der ungefähren Anzahl.«


  Gull warf einen Blick zu Myrna Wimmer. Sie ignorierte ihn.


  »Sie ficken sie, wollen aber nicht über sie reden«, sagte Milo. »Verschonen Sie mich mit dem Quatsch.«


  »Jetzt hören Sie mir...«<


  »Nein, Sie hören mir zu, Dr. Gull.« Milos Stimme war ein bärenhaftes Grollen. »Kein weiterer Blödsinn. Die Frage lautete, wie viele Patienten Sie behandeln, und nicht, was sie für Macken oder BH-Größen haben.«


  Gull zuckte zusammen. »Okay, okay, mal sehen … Ich arbeite … achtunddreißig Stunden pro Woche mit Dauerpatienten, und habe noch … vielleicht fünfundzwanzig, die zu gelegentlichen Sitzungen vorbeikommen.«


  »Zum Aufmöbeln«, sagte Milo.


  »Ich bin kein Schreiner.«


  »Fünfundsechzig insgesamt«, sagte ich.


  »Das ist eine Schätzung.«


  »Würden Sie sich an die Namen dieser fünfundsechzig erinnern?«


  »Klar.«


  Ich zog einen Computerausdruck aus meinem Jackett und faltete ihn im Schoß auseinander.


  »Sagt Ihnen der Name ›Gayford Woodrow‹ etwas?«


  »Nein.«


  »Was ist mit ›James Leroy Craig‹?«


  »Die gleiche Antwort«, erwiderte Gull.


  »Carl Philip Russo«, sagte ich. »Ludovico Montez, Daniel Lee Barendo, Schendley Paul, Orlando Jones.«


  Kopfschütteln.


  »Roland Kristof, Lamar Royster Collins, Antonio Ortega.«


  »Wer sind diese Leute?«


  »Patienten, für die Sie Medi-Cal innerhalb der letzten sechzehn Monate einen erheblichen Betrag in Rechnung gestellt haben.«


  Gull sah fassungslos aus. »Das ist lächerlich. Zunächst mal akzeptiere ich keine Kassenpatienten. Zweitens sind dies alles Männer, und ich behandle fast ausschließlich Frauen. Drittens würde ich wissen, ob ich jemanden behandelt habe oder nicht.«


  »Und dafür bezahlt worden sind.«


  »Das ist absolut irre.«


  Ich nahm die Liste in die Hand und las noch ein wenig vor. »Akuno Williams, Salvador Paz, Mattias Soldovar, Juan Jorge Montoya, Juan Eduardo Lunares, Baylor Hawkins, Paul Andrew McCloskey...«<


  »Nein, keinen von ihnen«, sagte Gull. »Das ist ein Irrtum.«


  »Keinen von ihnen behandelt? Nicht einmal?«


  »Nicht einmal.«


  »Sie behandeln überhaupt keine Patienten von Medi-Cal.«


  »Warum sollte ich? Die Erstattung ist erbärmlich, und ich bin mit zahlungskräftigen Patienten ausgebucht.«


  »Warum haben Sie sich dann die Mühe gemacht, eine Rechnungsnummer bei Medi-Cal zu beantragen?«


  »Wer sagt denn, dass ich das getan habe?«


  Ich ging zu ihm und hielt ihm den Ausdruck vor die Nase. »Ist das Ihre Unterschrift auf einem Antragsformular zur kassenärztlichen Zulassung?«


  Er sagte. »Es sieht so aus - ich habe vielleicht eine Nummer bekommen, aber ich habe sie nie wirklich gebraucht.«


  »Während der letzten sechzehn Monate haben Sie mehr als dreihunderttausend Dollar von Medi-Cal erstattet bekommen. Dreihundertdreiundvierzig und zweiundfünfzig Cent, um genau zu sein.«


  Er griff nach dem Blatt Papier. Ich riss es ihm weg.


  »Zeigen Sie mir das!«


  »Sie haben eine Zulassungsnummer erhalten, sie aber nie wirklich gebraucht?«


  Schweigen.


  »Hier ist der Punkt, wo Offenheit angebracht wäre«, sagte ich.


  »Okay, okay, ich habe eine Nummer beantragt …, um mir alle Optionen offen zu halten. Für den Fall, dass die Patienten ausblieben, hätte ich die Zeit ausfüllen können. Aber dreihunderttausend? Sie müssen verrückt sein!«


  »Die Medi-Cal-Zahlungen gingen an eine Rechnungsadresse in Marina Del Rey.«


  »Da sehen Sies«, sagte er. »Ich habe keine Adresse in der Marina. Kann mich nicht mal erinnern, wann ich das letzte Mal in der Marina gewesen bin. Offensichtlich hat da jemand Scheiße gebaut - Ihre so genannte Untersuchung ist für den Arsch.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus. »Ich schlage vor, Sie machen Ihre Hausaufgaben. Sie beide.«


  »Keine Marina für Sie?«, fragte ich. »Kein Abendessen am Hafen für Sie und die Missus?«


  Gull wandte sich an Wimmer. »Halten Sie das für möglich, Myrna? Ich hab ihnen gerade gezeigt, dass sie völlig danebenliegen, und sie können es nicht zugeben. Denken Sie an das Gleiche, woran ich denke - eine Anklage wegen Polizeischikane?«


  Wimmer antwortete nicht.


  Ich wedelte mit dem Ausdruck vor seinem Gesicht. »Sagt Ihnen keiner dieser Namen etwas?«


  »Nicht einer. Nicht ein einziger.«


  »Was ist dann mit diesem Namen: Wachposten für Gerechtigkeit?«


  Gull hörte auf zu lächeln. Eine Hand zuckte nach oben und ergriff seine Oberlippe. Verdrehte sie. Wie ein Kind, das mit einer Gummimaske spielt.


  Eine traurige Maske.


  »Sie kennen diesen Namen«, sagte ich.


  »Den schon«, erwiderte er. »Oh Mann.«
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  Gull zeigte auf den Wasserkrug auf Myrna Wimmers Schreibtisch. »Ich glaube, ich hätte jetzt gern etwas zu trinken.«


  Wimmer lächelte kühl in seine Richtung. Gull stand auf und goss sich ein Glas ein. Trank es im Stehen aus und goss sich nach.


  »Ich muss alles in den richtigen Kontext bringen«, erklärte er.


  »Tun Sie das«, sagte ich. »Falls Ms. Wimmers Terminkalender das erlaubt.«


  Wimmer sagte: »Oh, klar, das hier ist der lustige Teil meines Tages.«


  »Ja«, sagte Gull, »ich habe eine Zulassung beantragt, aber nur auf Marys und Albins Drängen. Die beiden hatten ein soziales Bewusstsein. Eines der Themen, denen sie sich widmeten, war die Rehabilitation von Strafgefangenen.«


  »Wer hat damit angefangen?«


  »Ich glaube, es war Albins Idee, aber Mary hat die Fackel übernommen.«


  »Sie brachte die Dinge in Bewegung.«


  »Mary«, sagte er, »war nicht die Allerkreativste, aber wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ging sie aufs Ganze. Die beiden kamen auf die Idee, ein Behandlungsprogramm für auf Bewährung entlassene Kriminelle einzurichten, um die Rückfallquote zu reduzieren. Ich bewunderte, was sie taten, entschied mich aber dafür, nicht daran teilzunehmen.«


  »Warum?«


  »Wie schon gesagt, ich hatte genug zu tun. Und ich war skeptisch. Diese Leute - Kriminelle. Sie haben fest verwurzelte Persönlichkeitsstörungen. Psychotherapie ist in diesen Fällen nie besonders effektiv gewesen.«


  »Mary und Albin waren anderer Meinung.«


  »Besonders Mary. Sie trat leidenschaftlich dafür ein. Öffentliche Mittel wurden dafür zur Verfügung gestellt, es war mehr als nur eine Theorie.«


  »Wie war sie darauf gestoßen?«


  »Albin hat politische Beziehungen - er ist an einer Menge von progressiven Sachen beteiligt - zur Frau eines Politikers aus dem Norden. Sie ist auch Psychologin, und sie brachte ihren Mann dazu, eine Gesetzesvorlage einzubringen, die Psychotherapie für auf Bewährung entlassene Straftäter bewilligte. Albin half ihr bei der Formulierung. Er erzählte Mary davon, sie erzählte es mir.«


  »Aber Sie haben abgelehnt«, sagte ich. »Tief verwurzelte Persönlichkeitsstörungen.«


  »Ja.«


  »Außerdem kamen die Erstattungssätze nicht an Ihre Honorare für Privatpatienten heran.«


  »Ich arbeite für meinen Lebensunterhalt«, sagte Gull. »Ich sehe nicht ein, warum ich mich dafür entschuldigen sollte.«


  »Was ist Ihr Stundensatz?«


  »Ist das relevant?«


  »Ja.«


  »Meine Honorare sind gleitend. Von hundertzwanzig bis zweihundert pro Sitzung.«


  »Medi-Cal bezahlt zwanzig und beschränkt die Zahl der Sitzungen.«


  »Medi-Cal ist ein Witz«, erwiderte Gull. »Mary sagte, das Gesetz verdoppelte die Stundensätze - irgendein politisches Gemauschel. Aber vierzig ist immer noch ein Witz. Ich habe abgelehnt.«


  »Wie haben Albin und Mary darauf reagiert?«


  »Albin hat nicht viel gesagt. Das tut er selten. Mary war sauer auf mich, aber das dauerte nicht lange.«


  »Angesichts Ihrer intimen Freundschaft und so«, sagte Milo.


  Gull schniefte.


  »Sie lehnten ab, daran teilzunehmen, haben aber eine Zulassung bei Medi-Cal beantragt«, sagte ich.


  »Auf Albins und Marys Geheiß. Sie sagten, der Staat zöge Programme mit mehreren Ärzten vor, und es sähe besser aus, wenn wir alle auf der Liste stünden. Mary hat die Formulare ausgefüllt, und ich habe unterzeichnet, und das wars.«


  Er schwitzte jetzt stark, suchte wieder nach seinem Leinentaschentuch. Ich zog ein Papiertuch aus einer Schachtel auf Wimmers Schreibtisch und reichte es ihm. Er wischte sich hastig das Gesicht ab, und das Papiertuch verwandelte sich in einen kleinen grauen Ball.


  »Sie wollen sagen, dass Sie nie irgendwelche Patienten im Rahmen des Programms behandelt haben?«


  »Im Grunde ja«, antwortete er.


  »Im Grunde?«


  »Ich habe einige wenige behandelt - sehr wenige. Zu Beginn, nur um den Ball ins Rollen zu bringen.«


  »Wie viele sind einige wenige?«


  Er zog eine Lesebrille mit winzigen Gläsern aus der Tasche und begann mit den Bügeln zu spielen.


  »Franco?«


  »Drei. Das wars. Und keiner trug einen der Namen, die Sie erwähnt haben.«


  »Wie war das, ehemalige Sträflinge zu behandeln?«


  »Es war keine gute Erfahrung.«


  »Warum nicht?«


  »Zwei von ihnen waren chronisch zu spät, und wenn sie dann kamen, waren sie auf irgendeiner Droge. Es war offensichtlich, dass sie nur die Zeit totschlugen.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Gab es irgendwelche Hinweise darauf, dass sie für ihr Erscheinen bezahlt wurden?«


  Gull zog die Augenbrauen hoch. »Das hat niemand erwähnt. Aus welchem Grund auch immer, sie waren jedenfalls nicht motiviert. Keine Einsicht, kein Verlangen danach.«


  »Was war mit dem dritten Patienten?«


  »Der«, sagte Gull stirnrunzelnd. »Der hat mich aus der Fassung gebracht. Er war nicht betrunken oder stoned, und er redete. Er redete viel. Aber nicht über sich. Über seine Freundin. Was sie brauchte, wie er vorhatte, es ihr zu besorgen.«


  »Was brauchte sie denn?«, fragte ich.


  Gull klappte die Brille zusammen und wieder auf. »Orgasmen. Offenbar war sie anorgasmisch, und er war entschlossen, das Problem zu lösen.«


  »Hat er Sie um Ihre Hilfe dabei gebeten?«


  »Nein«, sagte Gull, »das war es ja, er wollte nichts von mir, er dachte, er wüsste alles. Sehr aggressiv, sehr … Kein angenehmer Mann. Obwohl er versuchte, charmant zu sein. Den Versuch unternahm, ein intelligentes Gespräch zu führen.«


  »Er schaffte es nicht.«


  »Wohl kaum. Er täuschte es vor - der typische asoziale Charme. Wenn Sie irgendwelche Erfahrungen mit asozialen Psychopathen hätten, wüssten Sie, was ich meine.«


  »Anmaßend«, sagte ich.


  »Exakt, prototypische asoziale Anmaßung.« Er entspannte sich zusehends. Tat so, als wären wir Kollegen bei einem klinischen Schwätzchen. »Blumiger Sprachgebrauch, übermäßig beflissen. Er spielte den Zivilisierten und glaubte, er hätte mich an der Nase rumgeführt. Aber seine Phantasien.« Er atmete aus.


  »Sadistisch?«


  »Dominanz, Unterjochung und, ja, ich würde sagen ein Anflug von Sadismus. Er redete pausenlos davon, diese Frau zu fesseln und mit ihr so lange aggressiv sexuell zu verkehren, wie es nötig sei, um ihrem Körper Orgasmen abzuringen. Er benutzte nicht den Ausdruck ›sexuell zu verkehren‹.«


  »Sexuell ein harter Bursche«, sagte ich.


  »Seine Phantasien enthielten mehrfache Penetration, Fesseln, Fremdkörper. Ich versuchte ihn dazu zu bringen, auf die Bedürfnisse dieser Frau einzugehen, regte an, dass sie vielleicht ein wenig Zärtlichkeit, ein wenig Intimität brauche, aber das tat er lachend ab. Sein Plan war, Zitat, ›ihn ihr in jedes Loch reinzustecken, bis sie um Gnade flehte‹, Zitatende.«


  Er lächelte mit geübtem Überdruss. Jede Zurückhaltung, was die Diskussion über Patienten betraf, war verschwunden. »Ich für mein Teil konnte nicht einsehen, was irgendwas davon mit einer Reduzierung der Rückfallquote zu tun hatte, und als er nicht mehr erschien, sagte ich Mary, ich hätte genug von dem Programm und den Leuten, die es mir einbrächte.«


  Er schob die Brille wieder in seine Tasche, verflocht die Finger miteinander und rückte in seinem Sessel nach vorn. »Sie müssen verstehen: Ich wäre nie auf die Idee gekommen, Mary ein Härchen zu krümmen. Niemals.«


  »Also haben Sie nur drei ›Wachposten für Gerechtigkeit‹-Patienten behandelt. Wie viele Sitzungen insgesamt?«


  »Ich glaube zwölf - mit Sicherheit nicht viel mehr. Ich erinnere mich noch, gedacht zu haben, dass das Projekt, abgesehen davon, dass es unangenehm und unproduktiv war, finanziell ein Schlag ins Wasser war. Ich glaube, die gesamte Rechnungssumme belief sich auf nicht mal fünfhundert Dollar. Deshalb ist Ihre Zahl von dreihunderttausend so absurd. Und das Geld ging nicht zur Marina Del Rey, es kam zu Mary in die Praxis, sie reichte den Scheck von Medi-Cal ein und händigte mir das Geld aus. Sie sollten wirklich mal Ihre Fakten überprüfen, meine Herren.«


  »Mary war die Schatzmeisterin.«


  »Sozusagen. Ja.«


  Milo nahm mehrere Blatt Papier aus seinem Aktenkoffer und gab sie mir. Ich zeigte Franco Gull ein Verbrecherfoto von Raymond Degussa.


  »Ja, das ist er«, sagte er. »Ray.«


  »Mr. Dominanz.«


  Er nickte. »Hat er Mary ermordet?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Weil er auf mich den Eindruck eines Mannes machte, der eindeutig zu Gewalttaten fähig war. Sein ganzes Auftreten, wie er dasaß, sich bewegte - wie ein kaum gezähmtes Tier.« Er studierte das Bild. »Sehen Sie sich diese Augen an. Er bereitete mir Unbehagen. Ich sagte Mary das. Sie lachte und meinte, ich hätte keinen Grund, mir Sorgen zu machen.«


  »Die Freundin, von der er redete«, sagte ich. »Hat er ihren Namen erwähnt?«


  »Nein, aber ich habe sie gesehen. Zumindest nehme ich an, dass sie es war.«


  »Sie nehmen es an?«


  »Kurz nachdem Ray aufgehört hatte, zu mir zu kommen, sah ich ihn mit einer Frau. Er hatte seinen Arm um sie gelegt. Er wirkte … besitzergreifend.«


  »Wo haben Sie sie gesehen?«


  »Ich kam gerade ins Wartezimmer, um meine Patientin abzuholen, und die beiden saßen ebenfalls dort. Zuerst dachte ich, es hätte eine Art Abstimmungsproblem gegeben, dass Ray mit einer Sitzung rechnete. Aber bevor ich etwas sagen konnte, kam Mary heraus, und die Frau ging mit ihr zurück.«


  »Die Freundin war eine Patientin von Mary.«


  »Offenbar.«


  Ich zeigte ihm ein Foto der lebenden und lächelnden Flora Newsome.


  »Ja«, sagte er. »Herr im Himmel, worum geht es hier eigentlich?«


  »Haben Sie diese Frau noch mal mit Raymond Degussa gesehen?«


  »Noch einmal«, sagte Gull, »als ich vor der Praxis ankam und sie hinaus auf den Parkplatz gingen. Ich war überrascht - darüber, wie sie aussah. Die Frau, über die er geredet hatte, mit einem Gesicht zu versehen. Bei so einem Mann hätte ich jemanden erwartet, der ein bisschen … eindeutiger aussah.«


  »Eine scharfe Braut«, sagte Milo.


  »Diese Frau war … sie sah aus wie eine Bankangestellte.«


  »Sie war Lehrerin«, erwiderte ich.


  »War«, sagte Gull. »Sie wollen sagen … Gott, wie weit geht das denn noch?«


  »Da Sie wussten, dass Degussa ein Schläger war, haben Sie Mary davon erzählt, welche Rolle ihre Patientin in seinen Phantasien spielte?«


  »Nein, das konnte ich nicht. Die Schweigepflicht. Das war eine Sache, in der wir ganz strikt waren. Wir drei. Sobald unsere Türen geschlossen waren, drang nichts mehr hindurch. Kein praxisinternes Geplauder über Patienten.«


  »Sie haben Degussa nicht als Bedrohung für Flora Newsome betrachtet?«


  »Flora«, sagte Gull. »Das ist also ihr Name … Herr im Himmel.« Er sprang auf, schnappte sich noch ein Papiertuch. »Es gab nichts, weswegen man irgendjemanden hätte warnen müssen. Nichts, was auch nur in die Nähe des Tarasoff-Niveaus gekommen wäre. Er hat nie gesagt, dass er ihr etwas antun wollte, nur dass er dafür sorgen wollte, dass sie kam.«


  »Er wollte dafür sorgen, dass sie um Gnade flehte«, sagte ich.


  »Das habe ich als Metapher angesehen.«


  Milo sagte: »Degussa als der lyrische Typ.«


  »Er hat sie umgebracht?«, fragte Gull. »Wollen Sie sagen, dass er sie tatsächlich umgebracht hat?«


  »Jemand hat es getan.«


  »Oh Gott. Das ist mein schlimmster Albtraum.«


  »Floras war schlimmer«, entgegnete Milo.


  Eine Zeit lang sprach niemand. Dann fragte Gull: »Hat er sie vergewaltigt?«


  »Wir stellen die Fragen«, sagte Milo.


  »Gut, gut - Gott, das nimmt mich vielleicht mit, ich bin völlig ausgetrocknet.« Gull stand erneut auf, goss sich zwei Gläser Wasser ein und leerte sie beide. Sein Gesicht glänzte. Flüssigkeit rein, Flüssigkeit raus. Ein Mann mit wenig Substanz.


  »Wer war noch an den ›Wachposten für Gerechtigkeit‹ beteiligt?«, fragte ich.


  »Nur Mary und Albin.«


  »Was ist mit Ray Degussa?«


  »Er? Wollen Sie damit sagen, dass er … Wissen Sie, wo Sie es jetzt zur Sprache bringen, er schien tatsächlich oft in der Nähe der Praxis zu sein. Nachdem er aufgehört hatte, zur Therapie zu kommen.«


  »Wo trieb er sich rum?«


  »Ich sah ihn die Straße hochkommen, und er nickte mir zu und lächelte und grüßte mich mit erhobenem Daumen. Als ob wir Freunde wären. Ich nahm an, dass er in der Nähe arbeitete.«


  »Haben Sie mit ihm geredet?«


  »Nur hallo und auf Wiedersehen.«


  »Ein Schlägertyp in der Nähe hat Ihnen nicht zu denken gegeben?«


  »Mary und Albin haben Kriminelle behandelt.«


  »Aber Sie nahmen an, dass er in der Nähe arbeitete.«


  Gull zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht groß auf diese Dinge geachtet.«


  »Wann haben die Sitzungen im Rahmen des Programms stattgefunden?«


  »Ich nehme an, im Anschluss an die normalen Öffnungszeiten.«


  »Um die normale Kundschaft nicht vor den Kopf zu stoßen.«


  Gull nickte.


  »Sie haben mit Mary und Albin nie über Einzelheiten gesprochen?«


  »Offen gestanden«, sagte Gull »wollte ich nichts davon wissen.«


  »Warum nicht?«


  »Kriminelle. Ich finde sie widerwärtig. Ich möchte Abstand wahren von allen …«<


  »Allen was?«, fragte Milo.


  »Allen Unannehmlichkeiten.«


  »Also hatten Sie den Verdacht, dass da vielleicht etwas Illegales vor sich ging?«


  »Beantworten Sie das nicht«, sagte Myrna Wimmer. »Sie könnten sich damit selbst belasten.«


  »Aber ich habe nichts Kriminelles getan«, entgegnete Gull.


  Wimmer starrte ihn wütend an, und er hielt den Mund.


  »Frau Anwältin«, sagte Milo, »Ihr Mandant hat eine interessante Art, bestimmte Dinge, mit denen er sich nicht befassen möchte, auszublenden. Geht es nicht bei einer Therapie gerade darum, all diesen Widerstand zu durchbrechen?«


  »Lieutenant, meiner Ansicht nach hat sich mein Mandant als äußerst kooperativ erwiesen. Haben Sie sonst noch Fragen, die ich für akzeptabel erachten würde?«


  Milo nickte mir zu, und ich zeigte Gull Bennett Hackers Foto von der Zulassungsstelle. »Was ist mit diesem Mann? Haben Sie ihn je gesehen?«


  »Ich hab ihn ein paarmal mit Albin gesehen.«


  »Wo?«


  »Drüben im Roxbury Park, beim Mittagessen mit Albin. An demselben Ort, wo Sie uns getroffen haben. Albin geht häufig dorthin, er sagt, es erinnert ihn an Parks in Schweden.«


  »Hat Albin Ihnen diesen Mann vorgestellt?«


  »Nein. Ich nahm an, er wäre ebenfalls Psychotherapeut.«


  »Wie kamen Sie darauf?«


  »Das weiß ich wirklich nicht … Vielleicht sein Benehmen?«


  »Und das war?«


  »Ruhig, angenehm.«


  »Was ist mit Sonny Koppel?«, fragte ich. »Was war seine Rolle bei den ›Wachposten für Gerechtigkeit‹?«


  »Sonny? Keine, von der ich wüsste.«


  »Hat Mary nie erwähnt, dass er daran beteiligt war?«, fragte Milo.


  »Mary hat mir nur erzählt, dass Sonny einige Immobilien besäße, die sie ihn gebeten hätte, als Übergangshäuser zu nutzen, und dass sie und Albin sich dort ihre Patienten besorgen würden. Sie sagte, das mache alles einfacher.«


  »Rascher Nachschub an Patienten.«


  »Ich glaube, dass Mary durchaus ehrenhafte Motive hatte. Sie glaubte, dass sie Gutes tun und damit Geld verdienen könnte.«


  »Selbst bei niedrigen Erstattungssätzen.«


  Gull schwieg einen Moment und sagte dann: »Was auch immer da stattfand, ich entschied mich dafür, nicht daran teilzuhaben. Ich glaube, das sollten Sie mir zugute halten.«


  »Wollen Sie sagen, dass Sonny nicht beteiligt war?«, fragte ich.


  »Ich bezweifle, dass Mary Sonny an irgendetwas Wesentlichem hätte teilnehmen lassen. Er widerte sie an. Offen gesagt, Mary war sich klar darüber, was Sonny für sie empfand, und sie machte sich das für ihre Zwecke zunutze. Um einen großartigen Mietvertrag für unsere Praxisräume herauszuholen, um ihre eigenen Immobilienankäufe zu finanzieren.«


  »Sie hat sich von Sonny Geld geliehen?«


  »Keine Darlehen, Geschenke. Wenn sie ihn um Geld bat, sagte er Ja. Sie machte Witze darüber. Sagte zum Beispiel: ›Ich nutze jeden Teil des Schweins außer dem Quieken.‹«


  Myrna Wimmers Nägel klickten gegen die Kante ihres Schreibtischs.


  »Ich möchte kein negatives Bild von Mary zeichnen«, sagte Gull. »Mit einem Mann wie Sonny verheiratet zu sein kann nicht einfach gewesen sein. Haben Sie ihn kennen gelernt?«


  »Haben wir«, sagte ich.


  »Können Sie sich Mary mit so jemandem vorstellen?«


  »Warum? Ist Sonny unsanft mit ihr umgesprungen?«


  »Nein, nichts dergleichen. Ganz im Gegenteil.« Gull rutschte in seinem Sessel herum.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Um ehrlich zu sein, Mary mochte es gern ein bisschen … sie genoss es, dominiert zu werden. Auf liebevolle Weise. Sobald sie einen Punkt erreicht hatte, wo sie Vertrauen und Intimität empfand.«


  »Fesseln?«


  »Nein, nicht so etwas, nur physischer Druck.«


  »Um sie festzuhalten.«


  »Auf ihren eigenen Wunsch«, sagte Gull.


  »Das wollte Sonny nicht tun.«


  »Das konnte Sonny nicht tun. Sie sagte, damals, als sie noch verheiratet waren, hätte eine an ihn gestellte Forderung, ihr gegenüber dominant aufzutreten, seine sofortige Impotenz zur Folge gehabt. Weil er dominiert werden musste. Sie betrachtete das als Teil seines generellen Problems - ›wabblige Seele, wabbliger Körper‹ lautete ihre Formulierung.« Gull klopfte auf seine Magengegend. »Meiner Meinung nach ist das der wahre Grund, warum sie ihn verlassen hat. Er wollte sich ihr gegenüber nicht behaupten.«


  »Also benutzte sie ihn.«


  »Sie sagte: ›Sonny will kontrolliert werden, ich tue ihm einen Gefallen, indem ich ihn am Gängelband führe.‹«


  »Aber sie hat nie etwas davon gesagt, dass Sonny an den Wachposten beteiligt wäre?«


  »Sie hat nur gesagt, dass ihm die Häuser gehören.«


  »Was ist mit Albin Larsen?«, fragte ich. »Sind er und Mary sich körperlich näher gekommen?«


  Gull wirkte beleidigt. »Ich bin sicher, dass das nicht der Fall war.«<


  »Warum nicht?«


  »Albin ist nicht Marys Typ.«


  »Ebenfalls nicht dominant?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, ist Albin asexuell.«


  »Eher der mönchische Typ?«, fragte Milo.


  »In der ganzen Zeit, die ich Albin kenne, hat er nie ein Interesse an Sex oder sexuellen Themen geäußert. Und wir arbeiten seit mehreren Jahren zusammen.«


  »Er ist zu beschäftigt damit, gute Werke zu tun«, sagte ich.


  »Menschen kanalisieren ihre Triebe auf verschiedene Weise«, sagte Gull. »Ich fälle keine Urteile. Ich habe Albin immer als jemanden gesehen, der sich in einer klösterlichen Umgebung wohl fühlen könnte. Er lebt sehr einfach.«


  »Bewundernswert«, erwiderte Milo.


  »Was all diese Namen betrifft«, sagte Gull. »Wollen Sie sagen, dass jemand tatsächlich behauptet, ich hätte diese Männer behandelt und Medi-Cal in Rechnung gestellt?«


  »Der Staat Kalifornien behauptet das.«


  »Lächerlich. Das ist nie geschehen.«


  »Die Papiere bestätigen das, Dr. Gull.«


  »Dann hat jemand Mist gebaut, oder jemand lügt. Überprüfen Sie meine Bankkonten - überprüfen Sie den Geldweg oder wie auch immer sie es nennen. Sie werden keine dreihunderttausend finden, für die es keine Belege gibt.«


  »Es gibt viele Möglichkeiten, Geld zu verstecken, Dr. Gull.«


  »Nun, ich wüsste nicht, welche.«


  »Die Papiere, Dr. Gull …«


  »Irgendjemand lügt!«, rief Gull.


  Milo lächelte. »Und wer könnte das wohl sein?«


  Gull schwieg.


  »Hätten Sie eine Theorie?«, fragte ich.


  »Seien Sie vorsichtig, Franco«, sagte Myrna Wimmer.


  Gull atmete tief ein und stieß die Luft sehr langsam wieder aus. »Wollen Sie sagen, Mary und Albin hätten Rechnungen in meinem Namen gefälscht und das Geld eingesteckt?«


  »Sie sagen es, Dr. Gull«, erwiderte Milo.


  Gull wischte sich über die glänzende Stirn. »Das ist wohl richtig. Und jetzt ist Mary tot.«


  »Das ist sie, Dr. Gull.«


  Gull schwitzte heftig und ließ den Tropfen freien Lauf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.« Seine Stimme hatte sich verändert. Höhere Tonlage, angespannt.


  Ich sagte: »In demselben Zeitraum, in dem Sie angeblich Verbrechertherapie im Wert von dreihundertvierzigtausend Dollar berechnet haben, berechnete Mary dreihundertachtzig, und Albin berechnete vierhundertvierzig.«


  »Albin?«, keuchte Gull.


  »Das ist die Frage«, sagte ich. »Und jetzt wollen wir an der Antwort arbeiten.«
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  Als wir mit dem Aufzug von Wimmers Büro hinunter ins Erdgeschoss fuhren, sagte Milo: »Du hast ihn bis zum letzten Tropfen ausgequetscht, ich gratuliere.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Nicht zufrieden?«


  »Es musste getan werden.«


  Als wir uns in den laufenden Verkehr einfädelten, sagte er: »Wenn ich auf der Jagd bin und tatsächlich etwas erlege, werde ich hungrig. Ich denke an rotes Fleisch.«


  »Okay.«


  »Keine Lust?«


  »Rotes Fleisch ist prima.«


  »Hattest du ein großes Frühstück?«


  »Ich hatte gar nichts.«


  »Findest du es so abstoßend, den Großinquisitor zu spielen?«


  »Es liegt ein bisschen außerhalb meiner Ausbildung.«


  »Hey«, sagte er. »Psychologische Kriegsführung. In Vietnam hätte die Army dich Flugblätter schreiben lassen.«


  »Wo ist das rote Fleisch?«, fragte ich.


  »Okay, wechsle ruhig das Thema … Wilshire, in der Nähe vom Strand. Dort gibt es ein neues Lokal mit wunderbarem Fleisch, aber wenn dir die Idee, ein Festmahl zu veranstalten, nachdem du einen Mitmenschen gebrochen hast, gegen den Strich geht, verstehe ich das. Auch wenn besagter Mitmensch ein selbstsüchtiger Kotzbrocken ist.«


  »Wenn du es so formulierst.«


  »Gull war vielleicht an dem Betrug und den Morden nicht direkt beteiligt, aber diese Unschuld-vom-Land-Nummer kaufe ich ihm nicht ab. Ich glaube, der Deal, den ihm der Bezirksstaatsanwalt angeboten hat, war ein Geschenk.«


  Zwei Jahre Einzug von Gulls Zulassung als Psychologe gegen volle Kooperation in allen straf- und zivilrechtlichen Belangen...


  »Mehr als fair«, sagte ich. »Gehen wir essen.« Das Steakhouse hatte Biersorten kleiner ortsansässiger Brauereien vom Fass und einen Nebenraum zur Trockenlagerung, dessen Schaufenster auf den Boulevard hinausging. Eine Touristenfamilie blieb stehen, um Rinderhälften zu bewundern, die an glänzenden Haken hingen, und Milo nahm sich die Zeit, sich zu ihnen zu gesellen. Zwei kleine Kinder zeigten auf das Fleisch und kicherten, und der Vater sagte: »Toll.« Die Mutter meinte: »Ich halte es für brutal.«


  Drinnen in einer hinteren Nische sitzend, sagte Milo: »Kontrollierter Verfall verbessert den Geschmack. Wie im wirklichen Leben.«


  »Das wirkliche Leben ist schwer zu kontrollieren«, erwiderte ich.


  Er klopfte mir auf die Schulter. »Ein Grund mehr zu schlemmen.«


  Bei zwei Bergen Steak Delmonico, gebackenen Kartoffeln in der Größe von Laufschuhen und einer Flasche Rotwein besprachen wir, was wir von Gull erfahren hatten.


  Milo sagte: »Sonny Koppel kommt als Opfer rüber, nicht als Bösewicht.«


  »Gull hat keinen Grund, uns zu belügen, was das angeht. Im Gegenteil. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, die Schuld zu verteilen, hätte er sie wahrgenommen.«


  »Also ist Gull vielleicht nicht völlig eingeweiht, oder Sonny ist wirklich nur ein armer Trottel, der seiner Ex nachtrauert. Und zufällig eine Menge Geld verdient hat.«


  »Und nicht wusste, wie man es ausgibt«, sagte ich.


  »Und aus reiner Herzensgüte half Mary ihm dabei. Sie jedenfalls mochte das grüne Papier, nicht wahr? Nette lukrative Praxis, Extradollar von ihrem Ex, und trotzdem riskiert sie alles für einen groß angelegten Betrug.«


  »Vielleicht waren es nicht nur die Dollarzeichen«, sagte ich. »Vielleicht war es der Kitzel, etwas Illegales durchzuziehen. Wie wir sagten, wahrscheinlich hat sie es vor sich damit rationalisiert, dass sie ein korruptes System bestrafte.«


  Er verschlang ein Stück Steak und sagte: »Interessante Frau, unsere Mary. Kultiviert eine Identität als berufstätige Frau und Verbreiterin von Weisheit, hat aber keine Gewissensbisse, Sonny um eine höhere Unterhaltszahlung anzugehen. Und zu allem Überfluss stand sie darauf, unterdrückt zu werden.«


  »Macht ist eine seltsame Droge. Manchmal mögen Leute in Autoritätspositionen es, sexuell beherrscht zu werden.«


  »Wo hast du das gehört?«


  »Ich habs gesehen.«


  »Oh.« Er tunkte ein Stück Sauerteigbrot in die Sauce. »Glaubst du, Gull hat nie mit Mary über Degussas Phantasien bezüglich Flora gesprochen?«


  »Selbst wenn er das nicht getan hat«, sagte ich, »muss Mary etwas davon mitgekriegt haben, was vor sich ging. Flora ist zu ihr gekommen, um sich wegen sexueller Gleichgültigkeit behandeln zu lassen, und Mary kannte Degussa von dem Betrugsunternehmen. Sie wusste, was für ein Mensch er war. Vielleicht hat Degussa sogar Flora zur Therapie geschickt. Um sie sexuell aufzumöbeln.«


  »Van Dyne sagte, Flora hätte Mary im Radio gehört.«


  »Es gibt vieles, von dem Brian Van Dyne nichts wusste.«


  »Eine Verlobte mit einem Doppelleben«, sagte er. »Meinst du, Flora hätte mit den beiden quasi jongliert?«


  »Flora lernte Degussa kennen, während sie bei der Bewährungshilfe arbeitete. Er hat ein wenig von diesem asozialen Machocharme aufblitzen lassen, und sie gab Roy Nichols für jemanden den Laufpass, der sogar noch tougher war. Der Kitzel der verbotenen Frucht. Dann lernte sie Van Dyne kennen und begann Ehegedanken zu hegen, wollte aber das Spiel nicht aufgeben.«


  »Ein netter, anständiger Lehrer, um ihn Mom zu präsentieren, und ein gewalttätiger Knastbruder nebenher.«


  »Es ist möglich, dass der Mord an Flora nichts mit dem Betrug zu tun hatte«, sagte ich. »Ihr Tatort war viel blutiger als die anderen, und es gab keine Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Auf mich macht das den Eindruck, als ob Leidenschaft und Sex völlig aus dem Ruder gelaufen wären. Als wir Roy Nichols getroffen haben, hast du dich gefragt, ob Eifersucht als Motiv eine Rolle gespielt haben könnte. Warum sollten wir das nicht bei Degussa in Erwägung ziehen?«


  »Degussa fand das mit Van Dyne heraus und ist durchgedreht«, sagte er.


  »So einen Typ betrügt man besser nicht. Wenn man dann noch Floras Orgasmusunfähigkeit bedenkt - das gießt Öl ins Eifersuchtsfeuer. Ein Typ wie Raymond Degussa würde sexuelle Gleichgültigkeit als persönliche Beleidigung auffassen.«


  »Ihn ihr in jedes Loch reinstecken. Das ist eine gottverdammte Blaupause für das, was er am Ende mit ihr gemacht hat. Und Mary Koppel hat sie nicht vor ihm gewarnt.«


  »Die Schweigepflicht«, sagte ich. »Da war sie groß drin.«


  Er säbelte an seinem Steak, hielt inne. »Also sollte ich Flora von der Liste der Betrüger streichen?«


  »Es gibt keinen Beweis dafür, dass sie beteiligt war.«


  »Und ihre Mom ist eine nette alte Lady«, sagte er.


  »Das außerdem.«


  »Die Schweigepf licht … Mary wollte den Cashflow nicht gefährden. Mehr als dreihundertfünfzig durch ihre eigenen überhöhten Rechnungen, und sie und Larsen teilten sich weitere dreihundert, die unter Gulls Namen reinkamen. Das ist mehr als eine halbe Million für jeden zusätzlich zu dem, was sie rechtmäßig verdienten. Und Mary bekam Unterhaltszahlungen.«


  »Mary verachtete Sonny, weil er nicht wusste, wie man lebt.«


  »Gelebt hat sie, das muss man ihr lassen. Bis sie nicht mehr lebte. Der Schlüssel liegt darin, das ganze Geld zu finden. Was die zwangsweise Offenlegung ihrer Finanzunterlagen angeht, bringt Zevonsky den Ball ins Rollen.«


  »Das Wissen um Larsens Verbindungen nach Afrika könnte da hilfreich sein.«


  »Auf die Hoffnung.« Er salutierte, schnitt ein Riesenstück Rindfleisch ab, kaute langsam, schluckte. »Wie ist deiner Ansicht nach der Mord an Mary abgelaufen? Sie schlägt Larsen gegenüber Krach, stößt Drohungen aus, und er gibt Degussa den Auftrag, sie umzulegen.«


  »Das sehe ich genauso.«


  Ich füllte mein Weinglas erneut und nahm einen großen Schluck. Ein guter Cabernet. Die letzten Erkenntnisse der Gesundheitsapostel liefen darauf hinaus, dass Alkohol gut für dich ist, wenn du es nicht übertreibst.


  Das war der entscheidende Punkt: die Grenzen zu kennen.


  Er sagte: »Es passt alles zusammen, aber die Beweise sind immer noch dürftig. Ich hab nicht mal die Privatadresse von Degussa. Der Club, für den er arbeitet, bezahlt ihn schwarz.«


  »Versuchs in der Marina«, sagte ich. »Flora hat Van Dyne zum Brunch dorthin mitgenommen. Vielleicht weil sie bereits mit Degussa da war.«


  »Im Bobby Js - ja, das gefällt mir, falls sie herumspielte, hätte ihr das Spaß gemacht. Ich schaue dort noch mal rein und halte ihnen Degussas Foto vor die Nase.«


  Er zog seine Hose hoch, und wir verließen das Steakhouse. Er musste ein hohes Trinkgeld - das Trinkgeld eines Cops - auf den Tisch gelegt haben, weil der Kellner uns bis auf den Bürgersteig folgte, sich bei ihm bedankte und ihm die Hand gab.


  Milo sagte »Keine Ursache« zu ihm, und wir gingen zu seinem zivilen Einsatzwagen zurück.


  »Mit dem, was wir jetzt wissen«, erklärte er, »sollte es mir möglich sein, noch ein paar Leute für eine ernsthafte Beschattung zu bekommen. Das ist gut, Alex. Nicht annähernd ein Slam Dunk, aber gut.«


  »Schön, dich glücklich zu sehen.«


  »Mich? Ich bin doch immer ein Sonnenschein.« Wie um das zu illustrieren, spreizte er seine Lippen zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können, und schaltete den Polizeifunk ein, während er losfuhr. Des Einsatzleiters monotonen Vortrag über Gräueltaten und Elend begleitete er mit einem atonalen Summen.


  Auf halber Strecke zurück zum Revier sagte er: »Da ist immer noch die Frage, wie Jerry Quick in das Betrugsunternehmen passt.«


  »Vielleicht tut er das nicht«, erwiderte ich. »Gull kannte ihn nur als Gavins Vater, und vielleicht ist das der Punkt. Jerry fing an, Gavin zu folgen. Weil Gavin sich merkwürdig benommen hatte. Gavin wusste das nicht, bemerkte seinen Dad und schrieb dessen Zulassungsnummer auf. In Gavins beschädigtem Verstand war jeder an der Verschwörung beteiligt.«


  »War Gavin paranoid?«


  »Eine Verletzung der Stirnlappen kann dazu führen.«


  »Ein besorgter Vater würde uns helfen, Alex, nicht Beweise vernichten und sich verstecken. Quick ist jetzt wie lange verschwunden? Fünf Tage. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  »Gutes Argument«, sagte ich.


  »Nur weil Gull nichts von Quicks Beteiligung wusste, ist Quick keine verfolgte Unschuld. Wir haben einen Typ vor uns, der eine Stripperin als falsche Sekretärin einstellt, Kondome in seinem Gepäck liegen lässt, um Salz in die Wunden der Ehefrau zu reiben, seine Schwägerin anmacht und seine Rechnungen nicht rechtzeitig bezahlt. In meinen Augen ist das genau der Typ unsauberer Zeitgenosse, der auf etwas wie die ›Wachposten für Gerechtigkeit‹ voll abfährt. Den besorgten Vater kaufe ich ihm bis zu einem gewissen Punkt ab - dem Punkt, wo Quick Gavin mit Christi Marsh versorgt. Was sie ebenfalls das Leben kostet. Quick weiß, wenn alles rauskommt, hat er große Probleme mit seiner Familie, vom Gesetz ganz zu schweigen. Also kratzt er die Kurve und lässt Sheila sich auf eigene Faust durchschlagen. Er ist nicht Ward Cleaver.«


  »Ich frage mich, wie es Sheila geht«, sagte ich.


  »Kannst den Seelenklempner nicht verleugnen. Fahr von mir aus vorbei und mach ein bisschen Therapie. Gott weiß, dass sie eine braucht. In der Zwischenzeit werde ich das Gehalt verdienen, das die Stadt mir bezahlt.«


  Eine Querstraße später: »Habe ich mich für all deine Hilfe bedankt?«


  »Mehr als einmal«, antwortete ich.


  »Gut«, sagte er. »Ich muss auf meine Umgangsformen achten.«


  42


  Der South Camden Drive um zwei Uhr nachmittags war ein schöner Anblick.


  Gemäßigtes Beverly-Hills-Wetter, unbeeindruckt von den Jahreszeiten, nette Häuser, nette Wagen, nette Gärtner, die nette Rasen mähten. Nicht weit vom Haus der Quicks ging ein älterer Mann mit zwei Gehhilfen und einer kleinen philippinischen Krankenschwester über den Bürgersteig. Als ich vorbeifuhr, lächelte er und winkte.


  Fröhlichkeit hatte so wenig mit dem Zustand deiner Knochen zu tun.


  Die Tür des weißen Hauses war offen, und Sheila Quicks Minivan stand mit laufendem Motor in der Zufahrt. Der Auspuff stieß zierliche Rauchwölkchen aus, die sich in der warmen, milden Luft schnell auflösten.


  Die Silhouette einer Frau auf dem Beifahrersitz. Ich stieg aus und näherte mich dem Van, wo ich Sheila Quick bei geschlossenem Fenster steif und wie hypnotisiert wirkend vorfand.


  Sie bemerkte mich nicht, und ich wollte gerade an ihr Fenster klopfen, als eine junge Frau aus dem Haus kam, die einen übergroßen blauen Matchbeutel trug.


  Als sie mich sah, erstarrte sie.


  Groß, schlank, dunkle Haare, die sie achtlos zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Ein freundliches Gesicht, attraktiver als auf dem Familienfoto. Sie trug ein blaues Sweatshirt mit Kapuze zu einer Jeans und weißen Turnschuhen. Schräg stehende Augen, das kräftige Kinn ihres Vaters. Die leicht gebeugte Haltung hatte sie ebenfalls von ihm; dadurch wirkte sie erschöpft. Vielleicht war sie es auch.


  »Kelly?«


  »Ja?«


  »Mein Name ist Alex Delaware. Ich arbeite mit der Polizei von L.A. zusam…«<


  »Mit der Polizei? Was soll das heißen?«


  Jurastudentin im ersten Jahr, in syntaktischer Analyse geübt? Oder hatte sie den Beruf gewählt, weil er ihrem Wesen entgegenkam?


  »Ich bin Psychologe, der als Berater für das LAPD fungiert«, erklärte ich. »Ich bin im Fall Ihres Bruders …«<


  Als sie »Psychologe« hörte, wandte sie den Kopf in Richtung ihrer Mutter. »Ich bin gerade in der Stadt angekommen«, sagte sie, »und weiß nichts darüber.«


  »Hallo«, sagte eine fröhliche Stimme hinter mir.


  Sheila Quick hatte ihr Fenster heruntergerollt und winkte und lächelte. »Schön, Sie wiederzusehen!«


  Kelly Quick hob ihren Matchbeutel hoch, kam näher und stellte sich zwischen mich und ihre Mutter.


  »Er ist bei der Polizei, Kell.«


  »Ich weiß, Mom.« An mich gewandt: »Entschuldigen Sie, aber wir sind etwas in Eile.«


  »Wollen Sie eine Zeit lang wegfahren?«


  Keine Antwort.


  »Wohin, Kelly?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


  »Zu Tante Eileen?«


  »Das möchte ich lieber nicht sagen.« Kelly Quick drückte sich an mir vorbei zum hinteren Teil des Vans, hob die Hecktür an und legte den Matchbeutel hinein. Zwei große Koffer lagen bereits da.


  »Ich habe immer noch nichts von Jerry gehört!«, sagte Sheila Quick. »Vermutlich ist er tot!«


  Immer noch fröhlich.


  »Mom!«


  »Kein Grund, unaufrichtig zu sein, Kelly. Ich habe die Nase voll von all der Unaufrichtigkeit in meinem …«


  »Mut-ter! Bitte!«


  »Wenigstens hast du ›bitte‹ gesagt«, erwiderte Sheila. An mich gewandt: »Ich habe sie dazu erzogen, höflich zu sein.«


  »Wohin geht die Reise?«, fragte ich.


  Kelly Quick platzierte sich wieder zwischen uns. »Wir sind in Eile.« Ihr Mund verzog sich. »Bitte.«


  Sheila Quick sagte: »Die hier ist klug, alles in Ordnung mit ihrem Gehirn. Sie war immer eine großartige Schülerin. Gavin hatte den Charme und das gute Aussehen, aber Kelly hatte die guten Noten.«


  Kelly Quicks Augen wurden feucht.


  »Könnten wir kurz miteinander reden, Kelly?«, fragte ich. »Nur einen Moment?«


  Wimpern flatterten, eine Hüfte wurde vorgeschoben. Eine Andeutung der Jugend, die sie kaum verlassen hatte.


  »Gut, aber nur einen Moment.«


  Wir gingen ein paar Schritte hinter den Van. Sheila Quick rief: »Wo geht ihr beiden hin?«


  »Nur eine Sekunde, Mom.« Zu mir: »Was ist?«


  »Falls Sie zu Ihrer Tante Eileen fahren, ist das leicht genug festzustellen.«


  »Das tun wir nicht - wir können hinfahren, wo wir wollen.«


  »Natürlich können Sie das, ich bin nicht hier, um Sie daran zu hindern.«


  »Was dann?«


  »Haben Sie etwas von Ihrem Vater gehört?«


  Keine Antwort.


  »Kelly, falls er sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat und Ihnen Anweisungen gegeben …«<


  »Hat er nicht. Okay?«


  »Ich bin sicher, er hat Sie angewiesen, nicht zu reden. Ich bin sicher, Sie glauben ihm zu helfen, indem Sie ihm gehorchen.«


  »Ich gehorche niemandem«, entgegnete sie. »Ich denke unabhängig. Wir müssen uns auf den Weg machen.«


  »Sie können nicht sagen, wohin?«


  »Es ist nicht wichtig - ist es wirklich nicht. Mein Bruder wurde ermordet, und meine Mom … sie hat Probleme. Ich muss mich um sie kümmern, so einfach ist die Sache.«


  »Was ist mit Ihrem Vater?«


  Sie sah auf den Bürgersteig.


  »Kelly, er könnte in ernsten Schwierigkeiten sein. Die Leute, mit denen er zu tun hat, sollten nicht unterschätzt werden.«


  Sie hob den Blick, starrte aber an mir vorbei.


  »Niemand weiß besser als Sie um die Verletzlichkeit Ihrer Mutter. Wie lange, glauben Sie, können Sie sich um sie kümmern?«


  Ruckartig fixierte sie mich. »Sie glauben, Sie wüssten Bescheid.«


  »Ich bin sicher, dass ich nicht Bescheid weiß.«


  »Bitte«, sagte sie, »machen Sie es nicht noch schlimmer.«


  Tränen traten ihr in die Augen. Alte Augen in einem jungen Gesicht.


  Ich trat zur Seite, und sie ging zum Van zurück, stieg auf der Fahrerseite ein und verriegelte die Tür. Als sie den Motor anließ, plapperte und gestikulierte Sheila.


  Festtagslaune. Kelly blickte grimmig drein, die Hand fest am Lenkrad. Sie würde nirgendwohin fahren, bevor ich es tat. Ich fuhr vom Bordstein los.


  Als ich die Ecke erreichte und in den Rückspiegel sah, stand der Wagen immer noch da.


  Da Milo unterwegs war, fragte ich nach Detective Sean Binchy.


  »Also glauben Sie, dass Mr. Quick seine Tochter angerufen hat?«, fragte er.


  »Das würde ich vermuten.«


  »Also weiß sie wahrscheinlich, wo er ist. Sollte ich eine Fahndungsmeldung nach dem Van rausgeben?«


  »Das würde ich von Milo abhängig machen. Wann wird er zurück sein?«


  »Hat er nicht gesagt«, erwiderte Binchy. »Er hat was von einem Mittagessen in der Marina gemurmelt. Ich glaube, da war mehr dran, aber das hat er gesagt. Am Ende erklärt er es meistens.«


  Eine Stunde später tauchte Milo bei mir zu Hause auf und erklärte es.


  »Ich hatte einen netten kühlen Drink im Bobby Js«, sagte er und rieb sich über den Magen. »Hab eine Kellnerin gefunden, die sich erinnerte, Flora und Degussa dort mehrmals essen gesehen zu haben. Brunch und Abendessen. Sie hat sich an sie erinnert, weil sie fand, dass sie ein merkwürdiges Paar abgaben.«


  »Die Lehrerin und der Schläger.«


  »Sie sagte, Degussa hätte schamlos mit ihr geflirtet, und Flora hätte nur dagesessen und es sich gefallen lassen. Sie sagte auch, Degussa hätte komisch gegessen - über sein Essen gebeugt, als ob jemand es ihm wegnehmen wollte.«


  »Gefängnisetikette«, sagte ich. »Hat sie Flora je mit Van Dyne gesehen?«


  »Nein. Entweder war es nicht während ihrer Schicht, oder der gute Brian hat keinen großen Eindruck auf sie gemacht. Dickes Lob für den Marina-Tipp. Ich habe dort eine Adresse von Bennett Hacker gefunden.«


  »Ich dachte, er wohnt an der Franklin?«


  »Seit sieben Monaten hat er zwei Adressen, ein Apartment an der Franklin und eine Wohnung am Marina Way. Vielleicht seine Wochenendzuflucht.«


  »Rat mal, woher er das Geld hat«, sagte ich. »Ich frage mich, wie viel Provision er von den Wachposten bekommen hat.«


  »Die gesamte Rechnungssumme belief sich auf über eineinviertel Millionen während der letzten sechzehn Monate, also genug für alle. Larsen und Mary könnten ihm und Degussa ein Drittel abgedrückt haben, und es wäre immer noch genug für sie gewesen.«


  »Vielleicht kamen die Provisionen aus dem Geld, das sie für die in Gulls Namen gefälschten Rechnungen erhalten haben.«


  »Darum soll sich Zevonsky kümmern. Ich konzentriere mich auf vier Morde, und das heißt, wenn Bennett Hacker heute das Büro der Bewährungshilfe verlässt, wird er beschattet. Ich habe einen netten, unauffälligen Wagen im Fuhrpark des Departments gefunden und habe vor, in einer halben Stunde in Downtown zu sein. Binchy wird mit mir in Funkkontakt stehen. Willst du nicht mitkommen und vielleicht ein paar Fotos machen?«


  »Lächle und sag ›Cheese‹«, erwiderte ich.


  »Nett und unauffällig« war ein dunkelgrauer Volvo-Kombi mit schwarz getönten Fenstern und einem I LOVE L.A.-Aufkleber an der Stoßstange. Der Innenraum roch nach Tabak und Weihrauch. Auf dem Beifahrersitz lagen eine Polaroidkamera und fünf Filme. Ich legte sie auf meinen Schoß.


  »Heißer Schlitten.«


  »Von einem Dealer konfisziert«, erklärte er. »Spritziger als er aussieht, er hat sich einen Turbolader einbauen lassen.«


  »Dealer fahren Kombiwagen?«


  »Das Leben ist voller Überraschungen«, sagte er. »Der hier war in seinem ersten Jahr an der Uni und verkaufte Ecstasy an seine Kommilitonen. Daddy ist Chirurg, Mommy Richterin. Vorher war es ihr Wagen.«


  Während er nach Downtown fuhr, berichtete ich ihm von meiner Begegnung mit Kelly und Sheila Quick.


  »Das leistungsstarke Kind«, sagte er. »Quick hat sie angerufen, damit sie zu Hause aushilft.«


  »Er weiß, dass er in Schwierigkeiten steckt, und möchte die Familie aus dem Weg haben. Und er braucht jemanden, der sich um Sheila kümmert.«


  »Noch ein kleiner Trip zu Eileen Paxtons Haus?«


  »Als ich das zur Sprache brachte, hat Kelly nichts mehr gesagt.«


  An der nächsten roten Ampel suchte er in seinem Notizblock nach Paxtons Telefonnummern und rief in ihrem Büro an. Er bekam sie an den Apparat, redete sehr wenig, hörte lange zu, beendete das Gespräch und schlug die Zähne aufeinander.


  »Sheila und Kelly sollten tatsächlich zu ihr nach Hause kommen, aber Kelly rief gerade an, sagte, sie hätten es sich anders überlegt, und wollte keine Einzelheiten preisgeben. Paxton hat versucht, ihr das auszureden, aber Kelly legte auf, und als Paxton zurückrief, war das Autotelefon ausgestellt. Paxton sagt, Kelly wäre schon immer störrisch gewesen. Sie meint, der psychische Zustand ihrer Schwester hätte sich deutlich verschlimmert, so schlecht wäre es ihr noch nie gegangen. Sie hätte mich gerade anrufen wollen. Machte Sheila auf dich einen so schlimmen Eindruck?«


  »Ziemlich angeschlagen«, sagte ich. »Im Moment zerrinnt ihr gerade ihr gesamtes Leben zwischen den Fingern. Sean überlegt, ob er eine Fahndungsmeldung nach dem Van rausgeben soll.«


  »Sean hat zu viel ferngesehen. Sheila und Kelly sind keine Verdächtigen, sie sind zwei verängstigte Frauen. Mit gutem Grund. Durch eine Fahndungsmeldung gerieten sie ins Fadenkreuz, und das will ich auf keinen Fall.«


  Er bog auf den 405er und fuhr dann auf dem 10er in östlicher Richtung. Zwei Ausfahrten später: »Ich frage mich, ob die Quicks Pässe haben.«


  »Die ganze Familie auf der Flucht?«, sagte ich. »Könnte sein, falls Jerry genug Geld gespart hat.«


  »Er tut mir fast Leid«, sagte Milo. »Solange ich nicht an all die aufgespießten Leichen denke. Vielleicht ist er sogar schon irgendwohin geflogen und lässt Frau und Tochter nachkommen. Oder er ist nur schnell über die Grenze nach Mexico gefahren.«


  »Frau und Tochter und Angie Paul?«, fragte ich.


  Er schnalzte mit der Zunge. »Yeah, da gäbs ein kleines Problem … Ich lasse Sean Flughäfen und Grenzschutz überprüfen und sehe mir dann noch mal Angies Wohnung an.«


  Er wechselte auf die äußerste linke Fahrspur und rief Binchy bei Tempo hundertzehn an. »Sean, ich habe ein paar Aufgaben für Sie - tatsächlich? Glauben Sie? Okay, ja, lassen Sie hören.« Zu mir: »Könntest du das bitte aufschreiben?«


  Ich fand das Einwickelpapier eines Kaugummis im Handschuhfach und schrieb den Namen und die 805er Nummer auf, die er diktierte.


  Er gab Binchy seine Aufträge und trennte die Verbindung. »Vielleicht ist gerade ein brauchbarer Tipp zu Christina Marsh reingekommen. Dieser Typ behauptet, er sei ihr Bruder und hätte ihr Bild in der Zeitung gesehen. Jungakademiker an der UC Santa Barbara, wohnt in Isla Vista. Wenn wir mit Hacker fertig sind, werde ich nachsehen, was da dran ist.«


  Das Regionalbüro III der Bewährungsabteilung des California Department of Corrections lag am South Broadway in der Nähe der First mitten in Downtown. Wir fuhren auf den 110er, verließen den Freeway an der Fourth Street, fuhren nach Süden und gerieten an der Second in einen Stau. Milo ließ mich im Büro der Bewährungshilfe anrufen und nach Bennett Hacker fragen.


  »Kannst du dich wie ein Knastbruder anhören?«


  »Hey«, sagte ich mit tieferer Stimme. »Rück mir nicht auf die Pelle, Mann.«


  Er lachte. Ich manövrierte die Voice-Mail aus, die darauf angelegt war, mich zum Aufgeben zu nötigen, und bekam schließlich eine schroffe Frau an den Apparat, die es eilig hatte. Wie viele Verbrecher würden die Geduld aufbringen?


  »Sind Sie einer der Männer, für die er zuständig ist?«, schnauzte sie.


  »Das hat man mir gesagt«, antwortete ich.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, aber ich …«<


  »Sie brauchen einen Termin. Er ist nicht hier.«


  »Oh Mann«, sagte ich. »Keine Ahnung, wann er wieder da ist?«


  »Er ist gegangen«, erwiderte sie. »Vor einer Minute.«


  Ich gab auf.


  Milo fluchte. »Drei Uhr, und der Typ macht Feierabend.«


  »Sie sagte, vor einer Minute«, erklärte ich. »Wenn er vor dem Haus parkt, sehen wir ihn vielleicht, wenn er rauskommt.«


  Der Verkehr stand. Dann kroch er. Und blieb stehen. Vier Wagen vor uns. Die Downtown-Schatten machten die Bürgersteige anthrazitfarben.


  »Zum Teufel«, sagte Milo und rammte den Schalthebel auf PARK. Er stieg aus und sah den Broadway hoch und runter. Die rechte Spur war stillgelegt, blockiert von orangefarbenen Kegeln. Die Kegel markierten rechteckige, ausgebaggerte Löcher. Die Luft roch nach Asphalt, aber es waren keine Arbeiter in Sicht.


  Milo konfrontierte vier erschrockene Fahrer mit seiner Dienstmarke, stieg wieder ein, beobachtete, wie sie nach rechts ausscherten, gefährlich nahe an die Kegel heran. Er fuhr durch die Öffnung.


  »Macht«, sagte er, während er ihnen zum Dank zuwinkte. »Ein berauschendes Gefühl.« Er ließ den Wagen ausrollen, fand einen illegalen Parkplatz neben einem von Kegeln umstellten Hydranten. Direkt gegenüber von dem Büro der Bewährungshilfe. Auf den Bürgersteigen herrschte viel Betrieb, und niemand achtete auf uns.


  Sekunden später näherte sich uns eine stämmige Politesse mit ihrem Block in der Hand. Als sie vor seinem Fenster stand, zückte er die Dienstmarke. Er redete schnell, gab ihr keine Chance, etwas zu erwidern. Sie ging mit finsterem Gesicht weg.


  »Ich würde sie in einem Gefängnisfilm besetzen«, sagte er. »Die unbarmherzige Matrone ohne goldenes Herz.«


  Wir warteten. Kein Zeichen von Bennett Hacker.


  »Vor einer Minute, wie?«


  »Vielleicht gibt es einen Hintereingang?«, sagte ich.


  »Wäre das nicht schade.«


  Fünf weitere Minuten. Ein großes graues Regierungsgebäude, viele Menschen kamen und gingen.


  Drei Minuten später wurde Bennett Hacker mit einem Haufen anderer Staatsbeamter aus der Eingangstür herausgespült.


  Er war leicht zu übersehen, während er sich ein Stück von der Menge entfernte, um sich eine Zigarette anzuzünden.


  Aber als die Sicht klarer wurde, paffte er immer noch. Er trug ein schlecht sitzendes graues Sportjackett über einer marineblauen Baumwollhose, einem dunkelblauen Hemd und einem silbern-aquamarin gestreiften Schlips. Rauchend ging er in der anderen Richtung die Straße hoch zu einem Hotdog-Stand.


  Milo rollte langsam vorwärts, und ich machte ein Foto von Hacker. Den Mund voller Chili-Hotdog.


  Hacker spazierte weiter den Broadway hoch, wobei er aß und rauchte. Ohne Eile. Einen völlig sorglosen Eindruck machend.


  Ihm langsam genug zu folgen, ohne bemerkt zu werden, war nicht leicht. Die Fahrzeuge um uns herum standen entweder, oder sie waren deutlich schneller. Milo verstieß gegen zahllose Verkehrsregeln, schaffte es aber irgendwie. Ich machte Fotos, wenn das Blickfeld frei war. Die herausgleitenden Bilder offenbarten den klassischen Durchschnittsmann: groß, schlaksig, unauffälliges Gesicht. Das einzig Bemerkenswerte an ihm: die leicht einwärts gekehrten Fußspitzen. Sie verliehen ihm einen unsteten, fast betrunken wirkenden Gang.


  An der nächsten Straßenecke steckte sich Hacker den Rest des Chili-Hotdogs in den Mund, warf das fettige Einwickelpapier in Richtung eines Mülleimers und verfehlte ihn. Er bog um die Ecke, ohne stehen zu bleiben und es aufzuheben.


  »Da haben wirs«, sagte ich. »Du kannst ihn wegen Verstoß gegen das Abfallgesetz festnehmen.«


  »Alles notiert.« Milo näherte sich langsam der Ecke.


  Hacker betrat einen städtischen Parkplatz.


  »Wir bleiben hier und warten, bis er rauskommt«, sagte Milo. »Wir halten nach einem 99er Explorer Ausschau. Der Zulassung nach ist er schwarz, aber das könnte sich geändert haben.«


  »Er hat zwei Adressen, aber nur ein Auto?«


  »Yep.«


  »Er gibt kein Geld für ein schickeres Auto aus«, sagte ich. »Oder für Klamotten. Die Wohnung in der Marina ist sein bestes Stück.«


  »Das muss sie sein. Seine Bleibe an der Franklin ist ein Loch. Zwei Zimmer in einem alten dreistöckigen Haus ohne Aufzug. Ich bin gestern Nacht vorbeigefahren, in der Hoffnung, einen Blick auf ihn zu erhaschen, vielleicht zusammen mit Degussa. Kein Glück. Sein Briefkasten ist voll. Jetzt weiß ich, warum. Er zieht die Meeresbrise vor.«


  Der Explorer war von einem Schwarz, das mehrere Wochen Schmutz in Grau verwandelt hatten. Vogelscheiße sprenkelte das Dach und die Motorhaube.


  Bennett Hacker mied den Freeway und nahm Nebenstraßen nach Westen: durch den Downtown-Stau zur Figueroa, dann nach Süden bis zum Olympic, am Staples Center vorbei bis runter zur Robertson. Dann nach rechts auf den Pico, zur Motor, nach Süden zur Washington, wo die Avenue am Studiogelände von Sony auslief. Dort bog er nach rechts ab, und wir fuhren Richtung Marina.


  Eine umständliche Strecke; es dauerte fast eine Stunde. Hacker machte keine Versuche, Abkürzungen zu nehmen oder clevere Manöver zu fahren. Er fuhr so, wie er ging. Langsam, locker, er wechselte nicht mal die Spur, wenn es nicht unbedingt erforderlich war. Er rauchte unablässig, rollte das Fenster runter und schnippte Kippen hinaus.


  Milo blieb drei Wagen hinter ihm, und es gab kein Anzeichen dafür, dass Hacker etwas davon bemerkte. Am Palms rief Milo Sean Binchy an und sagte ihm, es sei nicht nötig, dass er an der Beschattung teilnähme, es sähe nicht kompliziert aus. Binchy steckte bis über beide Ohren in Bürokratie und genoss es: Unterlagen der Fluglinien, Grenzschutz, Verhandlung mit dem IRS wegen Jerome Quicks Steuererklärungen.


  Milo sagte zu ihm: »Schön, dass es Ihnen Spaß macht, Sean.«


  Auf dem Washington, knapp östlich des Palawan Way, hielt Bennett Hacker an einem 7-Eleven und kaufte sich ein Slurpee, und ich machte ein Foto von ihm, während er durch zwei Strohhalme trank. Immer noch trinkend, stieg er wieder in den Explorer ein, fuhr auf die Via Marina und direkt an seiner Wohnung vorbei. Warf den leeren Becher aus dem Fenster, so dass er am Mittelstreifen entlanghüpfte.


  Er setzte seinen Weg durch die Marina fort - am Bobby Js und einer Reihe anderer Hafenrestaurants vorbei - und bog auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums am Südende.


  Ein Waschsalon, ein Spirituosenladen, eine Fenstergitterfirma, ein Bootsaustatter.


  HOG TRAIL MOTORRÄDER.


  Transparente mit fetten Buchstaben über dem Werkstatteingang verkündeten, dass gerade eine große Verkaufsaktion stattfand. Gewaltige, glänzende Maschinen, viele von ihnen originelle Spezialanfertigungen, standen vor dem Geschäft wie Revuetänzerinnen in einer schrägen Reihe.


  »Da wären wir«, sagte Milo. »Ein neues Spielzeug für unseren Staatsdiener.«


  Ich fotografierte Hacker, wie er den Laden betrat, und drückte weiter auf den Auslöser, als er wenige Augenblicke später mit einem anderen Mann redend wieder herauskam.


  Sein Begleiter schnorrte eine Zigarette. Großer, massiger Typ in einem weißen T-Shirt und einer engen Bluejeans. Arbeitsstiefel. Seine Hände und Arme und das Hemd wiesen Fettflecken auf.


  Mehrere Tätowierungen, angeklatschte dunkle Haare. Raymond Degussa sah schwerer und älter aus als auf seinem jüngsten Verbrecherfoto. Er hatte sich wieder seinen Schnurrbart wachsen lassen, der allmählich grau wurde, und ein Unterlippenbärtchen hinzugefügt, das seine schwere Unterlippe noch betonte.


  »Schön, schön«, sagte Milo. »Mr. Ray hat einen Tagesjob. Vermutlich noch eine behagliche Bargeldgeschichte wie in dem Club. Keine Papiere, keine Steuererklärung.«


  »Sieh mal, was rechts von ihm auf dem Boden liegt«, sagte ich.


  Drei Rollen schwarze Kunststoffplane. Neopren; ein Fetzen war am Schauplatz des Mordes an Flora Newsome gefunden worden.


  Milos Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an.


  »Ich will das Glück nicht herausfordern«, sagte ich, »aber diese Fenstergitterfirma dort drüben muss Eisenstangen auf Lager haben. Von wegen zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Oh ja«, sagte Milo. »Mach doch noch ein paar Bilder.«


  Klick, klick, klick.


  Degussa fand einen Lappen und wischte sich die Hände ab. Bennett Hacker redete, und beide stießen Rauchwolken aus, die sich in der Strandluft auflösten. Dem langen, harten Gesicht Degussas war keine Gefühlsregung zu entnehmen.


  Dann nickte er und grinste, ließ den Lappen in der Luft knallen und warf ihn in einen drei Meter entfernten weißen Eimer, der direkt hinter den Neoprenrollen stand. Zwei Punkte. Der konnte werfen.


  Er zog sich das fettverschmierte T-Shirt vom Leib und enthüllte große Brustmuskeln, einen harten, vorstehenden Bauch, Schultern, Arme und einen Hals, die massig und stark behaart waren, eine dicke Taille mit Rettungsringen. Nun ja, in Gefängnissen gab es Hanteln für den Muskelaufbau, aber keine raffinierten Kraftmaschinen.


  Er knüllte das Hemd zusammen, kehrte in den Motorradladen zurück und kam in einem kurzärmligen schwarzen Seidenhemd wieder heraus, das lose über derselben Jeans hing.


  »Er hat es nicht in den Hosenbund gesteckt«, sagte ich. »Ob er wohl bewaffnet ist?«


  »Würde mich nicht wundern.«


  Ich legte einen neuen Film ein und fotografierte Degussa und Hacker, als sie in den Explorer stiegen. Der Geländewagen wendete, fuhr auf den Washington Boulevard zurück, an der Inglewood nach Süden und hielt unmittelbar vor dem Culver Boulevard vor einer Bar mit dem Namen Winners am Bordstein.


  Eins dieser lehmfarbenen Meisterwerke aus Schlackesteinen mit einem Bud-Schild in dem einzigen, mit Fliegenscheiße übersäten Fenster und einem Transparent über der Tür, das mit HAPPY HOUR COCKTAILS warb. Milo erblickte einen freien Parkplatz auf der anderen Straßenseite, zehn Meter weiter im Norden. Er machte ein illegales Wendemanöver und stellte den Wagen ab.


  Ich fotografierte die Vorderseite der Bar.


  »Die ist so klein, dass wir sofort auffallen, wenn wir reingehen«, sagte Milo. »Also warten wir einfach.«


  Eine Stunde später waren Hacker und Degussa immer noch nicht zum Vorschein gekommen. Nach einer halben Stunde hatte Milo einen kleinen Spaziergang riskiert, um einen Blick auf die Rückseite der Bar zu werfen.


  »Der Hinterausgang ist verriegelt. Irgendwann müssen sie vorne rauskommen.«


  Während wir dasaßen, rief er Sean Binchy noch zwei Mal an. Bis jetzt war er auf keine Hinweise gestoßen, dass Jerome Quick und Angela Paul irgendwohin geflogen wären.


  Jerry und Angie.


  Gavin und Christi.


  Dass der Apfel nicht weit vom Stamm fiel, hatte hier einen Albtraum ausgelöst, und ich ertappte mich dabei, Mitleid für Quick zu empfinden, egal, was er sonst noch getan hatte.


  Milo schimpfte: »Kein Eintrag an der Grenze nach Mexiko, aber was zum Teufel hat das schon zu sagen? Nach dem elften September sollte man doch meinen, dass sie jeden verdammten Wagen registrieren, aber von wegen, es ist immer noch dieser blöde Zufallsscheiß. Womit sie ein dickes fettes Loch lassen, durch das Quick rausmarschieren kann.«


  Ich wollte ihn gerade meiner Anteilnahme versichern, als mir eine Bewegung vor dem Winners auffiel.


  »Die Party beginnt«, sagte ich.


  Hacker und Degussa und zwei Frauen standen auf dem Bürgersteig und warteten darauf, dass ihre Pupillen sich an das Licht gewöhnten.


  Eine Blondine, eine Brünette, beide Ende dreißig. Auftoupierte Haare, breite Hüften, schwerer Busen. Die Blondine trug ein schwarzes Top zu einer hautengen Jeans. Das Top der Brünetten war rot. Hochhackige Sandaletten verliehen beiden einen trippelnden, den Hintern schwenkenden Gang. Alkohol machte ihn noch etwas wackliger.


  Gesichter, die einmal hübsch gewesen waren, hatten stark unter falschen Entscheidungen gelitten.


  Hacker blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, und Degussa legte seine Arme um beide Frauen. Umfasste ihre Brüste mit den Händen. Die Blondine warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Brünette griff spielerisch nach seinen Geschlechtsteilen.


  »Die haben Klasse«, sagte Milo.


  Die vier stiegen in den Explorer und kehrten zu Hackers Wohnung zurück, fuhren mit dem Wagen durch ein elektrisch gesteuertes Tor in die Tiefgarage.


  »Zeit für die Party«, sagte Milo. »Und ich bin wieder nicht eingeladen.«
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  Der Verwalter des Hauses war ein Mann in den Sechzigern, der Stan Parks hieß. Er trug ein kurzärmliges weißes Hemd und eine graue Hose, seine Haare lichteten sich, und sein Mund verriet Missbilligung. Hinter seinem Schreibtisch hing ein dreißig Jahre altes Ingenieursdiplom von der Caltech. Sein Büro lag im Erdgeschoss neben dem Aufzug, und das Rattern des Lifts erschütterte den Raum in unregelmäßigen Intervallen.


  »Hacker hat keinen Mietvertrag«, sagte er, »er bezahlt jeden Monat mit Scheck. Für sich und seinen Mitbewohner.«


  »Raymond Degussa?« »Raymond Soundso. Ich sehe nach.« Parks tippte auf die Tasten eines Laptops. »Ja, Degussa.«


  »Ist er zur selben Zeit eingezogen wie Hacker?« »Zwei Monate später. Hacker hat es mit mir abgeklärt. Ich hab ihm gesagt, es gäbe keinen Untermieter, der Scheck müsse von ihm kommen, keine geteilten Verpflichtungen.«


  »Wie sind sie als Mieter?« »Sie sind okay. Die Monatlichen sind es normalerweise, die einem Schwierigkeiten machen. Ich ziehe Mietverträge vor, aber die Wohnung ist keine unserer besten und hat lange Zeit leer gestanden.«


  »Was stimmt damit nicht?«


  »Es stimmt alles damit, es ist nur keine unserer besten. Sie liegt nicht zur Hafenseite, und die Bäume wachsen auf dieser speziellen Höhe so, dass man auf der anderen Seite nicht viel zu sehen bekommt.«


  »Was für Schwierigkeiten hat er Ihnen gemacht?«


  Parks runzelte die Stirn und spielte mit einem Bleistift, betupfte ihn mit drei Fingerspitzen, ließ dann den Schaft zwischen seinen Fingern hin und her wandern. »Sehen Sie, ich bin nicht nur der Verwalter, ich bin auch Miteigentümer. Falls daher etwas vor sich geht, was das Haus in Mitleidenschaft zieht, müsste ich das wissen.«


  »Wer sind die anderen Eigentümer, Sir?«


  »Meine Schwäger, die Zahnärzte.« Der Aufzug ließ den Raum erzittern. Parks blieb ungerührt sitzen. »Ich bin auf die Mieteinnahmen angewiesen. Gibt es da etwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«


  »Derzeit nicht«, erwiderte Milo. »Wie sahen die Schwierigkeiten aus, die Hacker und Degussa Ihnen gemacht haben?«


  »Derzeit«, sagte Parks.


  »Die Schwierigkeiten, Sir?«


  »Ein paar Beschwerden wegen Lärmbelästigung zu Beginn. Ich hab mit Hacker geredet, und es hat aufgehört.«


  »Was für ein Lärm?«


  »Laute Musik, Stimmen. Anscheinend bringen sie Frauen mit und geben Partys.«


  »Anscheinend?«


  »Ich sitze meistens hier drinnen«, sagte Parks.


  »Haben Sie die Frauen schon mal gesehen?«


  »Ein paarmal.«


  »Dieselben Frauen?«


  Parks schüttelte den Kopf. »Sie wissen schon.«


  »Was weiß ich, Sir?«


  »Sie kennen den Typ.«


  »Was für ein Typ ist das?«, fragte Milo.


  »Nicht gerade … Damen der Gesellschaft.«


  »Partybräute.«


  Parks rollte die Augen. »Hacker zahlt seine Miete. Ich mische mich nicht ins Privatleben meiner Mieter ein. Nach diesen ersten paar Beschwerden haben sie sich gut benommen.«


  »Wie hoch ist die Miete für ihre Wohnung?«


  »Ist das ein Geldproblem? Irgendein Wirtschaftsverbrechen?«


  »Die Miete, bitte.«


  Parks sagte: »Hacker bezahlt zweitausendzweihundert pro Monat. Die Wohnung hat zwei große Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, zwei Bäder und einen eingebauten Bartresen mit Wasseranschluss. Auf der Hafenseite würde es über dreitausend kosten.«


  »Würden Sie eine der Frauen, die Sie gesehen haben, wiedererkennen?«


  Parks schüttelte den Kopf. »Jeder kümmert sich hier um seine eigenen Angelegenheiten. Das ist das Prinzip der Marina. Wir haben hier Leute, die geschieden oder verwitwet sind. Die Leute haben ein Recht auf ihr Privatleben.«


  »Jeder zieht sein Ding durch«, sagte Milo.


  »Wie Sie, Lieutenant. Sie stellen all diese Fragen und sagen mir nichts. Sie scheinen ziemlich gut darin zu sein, Ihre Angelegenheiten für sich zu behalten.«


  Milo lächelte.


  Parks lächelte ebenfalls.


  Milo bat darum, Hackers Einstellplatz sehen zu dürfen, und Parks nahm uns mit in eine Tiefgarage, die nach Motoröl und feuchtem Zement roch. Die Hälfte der Einstellplätze war leer, aber der schwarze Explorer stand an seinem Platz. Milo und ich schauten durch die Fenster. Essenskartons, eine Windjacke, Landkarten, lose Papiere.


  »Geht es um Drogen?«, fragte Stan Parks.


  »Wie kommen Sie darauf?«, erwiderte Milo.


  »Sie inspizieren den Wagen.« Parks ging auf die andere Seite und blickte durch die Fenster. »Ich sehe nichts Belastendes.«


  »Wo ist Mr. Degussas Platz, Sir?«


  Parks begleitete uns an einem Dutzend Einstellplätze vorbei zu einem Lincoln Town Car. Chromleisten, glänzende Lackierung. Eine Spezialfarbe, ein schweres, bräunliches Rot.


  »Ziemlich hässliche Farbe, finden Sie nicht?«, sagte Parks. »Steckt all das Geld in die Restaurierung, und am Ende kommt so was raus. Ich hab ein paar Oldtimer, aber auf keinen Fall würde ich diese Farbe nehmen.«


  »Diese Farbe« war der exakte Ton getrockneten Bluts.


  »Hässlich«, sagte ich. »Was für Wagen haben Sie?«


  »Einen achtundvierziger Caddy, einen zweiundsechziger Jaguar E-type, einen vierundsechziger Mini Cooper. Ich bin ausgebildeter Ingenieur und mache die ganze Arbeit selbst.«


  Ich nickte.


  »Übrigens«, sagte Parks, »fährt Degussa auch noch ein Motorrad, das er da vorne abstellt.« Er zeigte auf einen Bereich weiter rechts, wo sich kleinere Einstellplätze für Zweiräder befanden.


  Keine Motorräder in Sicht.


  »Dafür bezahlt er zusätzlich«, erklärte Parks. »Er wollte ihn umsonst haben, aber ich hab ihm gesagt, dass das zwanzig Dollar im Monat kostet.«


  »Ein Schnäppchen«, sagte Milo.


  Parks zuckte mit den Achseln. »Es ist keine unserer besseren Wohnungen.«


  Als wir die Marina verließen, fragte Milo nach der 805er Nummer, die ich aufgeschrieben hatte, und dem dazu gehörenden Namen.


  Cody Marsh.


  Der Volvo war mit einer Freisprecheinrichtung ausgerüstet, und Milo steckte sein kleines blaues Telefon beim Fahren hinein. Er gab Cody Marshs Nummer ein. Nach zweimaligem Klingeln sagte eine Stimme, dass sein Anruf zu einem mobilen Gerät weitergeleitet würde. Nach zwei weiteren Klingeltönen sagte ein Mann: »Hallo?«


  »Mr. Marsh?«


  »Ja.«


  »Hier spricht Lieutenant Sturgis.«


  »Oh, hallo.« Undeutlicher Empfang. »Einen Moment, ich mache eben das Radio aus … Okay, da bin ich wieder, vielen Dank für Ihren Anruf. Ich sitze in meinem Wagen und bin auf dem Weg nach L.A. Können Sie sich irgendwo mit mir treffen?«


  »Wo sind Sie gerade?«


  »Auf dem Freeway 101, auf der Höhe der … Balboa. Der Verkehr sieht nicht toll aus, aber ich kann wahrscheinlich in einer halben Stunde in West L.A. sein.«


  »Ist Christina Marsh Ihre Schwester?«


  »Sie ist … war es … Haben Sie etwas Zeit für mich? Ich würde wirklich gern wissen, was mit ihr geschehen ist.«


  »Klar«, sagte Milo. »Wir können uns in einem Restaurant in der Nähe des Reviers treffen. Café Moghul.« Er buchstabierte den Namen und nannte ihm die Adresse.


  Cody Marsh dankte ihm und unterbrach die Verbindung. Wir fuhren direkt zum Restaurant, wo wir nach fünfundzwanzig Minuten eintrafen. Cody Marsh saß bereits an einem Ecktisch und trank mit Milch versetzten Chai.


  Leicht auszumachen; der einzige Gast.


  Als wir durch die Glasperlen traten, stand er auf. Er sah genauso aus, als wenn jemand gestorben wäre, der ihm nahe gestanden hatte.


  »Mr. Marsh.«


  »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Lieutenant. Wann kann ich meine Schwester sehen - um die Leiche zu identifizieren?«


  »Sind Sie sicher, dass Sie sich das antun wollen, Sir?«


  »Ich dachte, das müsste ich«, sagte Cody Marsh. »Christi hatte sonst niemanden.«


  Er sah aus wie um die dreißig, hatte lange, wellige braune Haare, die in der Mitte gescheitelt waren, und trug ein graues Hemd unter einer rissigen braunen Lederjacke, eine zerknitterte beigefarbene Cargohose und weiße Laufschuhe. Ein gerötetes, kantiges Gesicht, dicke Lippen und müde blaue Augen hinter einer Hornbrille. Eins achtundsiebzig mit einem beginnenden Bierbauch. Der einzige Hinweis auf eine Verwandtschaft zu dem toten Mädchen war ein Grübchen am Kinn.


  »Eigentlich müssen Sie es nicht persönlich tun, Sir«, erklärte Milo. »Sie können sich ein Foto ansehen.«


  »Oh«, sagte Marsh. »Okay. Wohin muss ich gehn, um mir ein Foto anzusehen?«


  »Ich habe eins bei mir, Sir, aber ich muss Sie warnen …«<


  »Ich sehe es mir an.«


  »Wie wäre es, wenn wir uns alle hinsetzten?«, sagte Milo.


  Cody Marsh starrte auf das Foto der Toten. Seine Augen schlossen sich und gingen wieder auf; er biss sich auf die Lippen. »Das ist Christi.« Er hob die Faust, als wolle er auf den Tisch hauen, aber als der Bogen vollendet war, verharrte die Hand, kurz bevor sie auf den Tisch traf.


  »Verdammt.«


  Die freundliche, in einen Sari gehüllte Frau, die das Café betrieb, drehte sich um und starrte uns an. Milo redete nie mit ihr über seinen Job, aber sie wusste, was er machte.


  Er lächelte sie an, und sie faltete weiter Servietten.


  »Mein Beileid, Sir.«


  »Christi«, sagte Cody Marsh. »Was ist passiert?«


  Milo nahm das Foto und steckte es weg. »Ihre Schwester wurde erschossen, während sie zusammen mit einem jungen Mann in einem Wagen saß, der am Mulholland Drive geparkt war.«


  »War der junge Mann ein Freund von ihr?«


  »Es scheint so«, erwiderte Milo. »Sein Name war Gavin Quick. Kennen Sie ihn?«


  Cody Marsh schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine Ahnung, warum es passiert ist?«


  »Das ist es, was wir herausfinden wollen. Also hat Christi Gavin Quick nicht erwähnt.«


  »Nein, aber Christi und ich hatten wenig Kontakt.«


  Die Frau im Sari kam zu uns an den Tisch. Milo sagte: »Nur Chai im Moment, danke. Ich komme wahrscheinlich morgen zum Mittagessen vorbei.«


  »Das wäre wundervoll«, sagte die Frau. »Dann haben wir das Sag paneer und den Tandoori-Lachs als Tagesgericht.«


  Als sie wieder weg war, sagte Cody Marsh: »Kann die … kann Christi freigegeben werden? Für eine Bestattung?«


  »Das hängt vom Gerichtsmediziner ab«, sagte Milo.


  »Haben Sie die Telefonnummer?«


  »Ich rufe für Sie dort an. Es wird vermutlich ein paar Tage dauern, um den Papierkram zu erledigen.«


  »Danke.« Marsh brachte seine Teetasse mit einem Fingernagel zum Klingen. »Es ist furchtbar.«


  »Gibt es irgendwas, was Sie uns über Ihre Schwester sagen können, das uns weiterhelfen könnte?«


  Ping, ping. »Was würden Sie gern wissen?«


  »Fangen wir doch damit an, wann Christi nach L.A. gezogen ist.«


  »Das kann ich nicht genau sagen, aber sie hat mich vor ungefähr einem Jahr angerufen, um mir zu sagen, dass sie hier war.«


  »Ihr beide stammt aus Minnesota?«


  »Aus Baudette, Minnesota«, sagte Marsh. »Die Walleye-Hauptstadt der Welt. Leute, die sich irgendwie dorthin verirren, werden zusammen mit Willie Walleye fotografiert.«


  »Mit einem Fisch.«


  »Ein dreizehn Meter hohes Modell von einem Fisch. Ich bin da so schnell weg, wie ich konnte. Hab an der Oregon State studiert, ein paar Jahre in Portland an einer Grundschule unterrichtet, bis ich genug Geld gespart hatte, um wieder an die Universität zu gehen und Geschichte zu studieren.«


  »Geschichte«, wiederholte Milo.


  »Wer die Vergangenheit vergisst, ist dazu verdammt … und so weiter.«


  »Spielte die Tatsache, dass Sie in Santa Barbara studieren, eine Rolle bei der Entscheidung Ihrer Schwester, nach Kalifornien zu ziehen?«, fragte ich.


  »Es wäre nett, wenn ich ja sagen könnte«, erwiderte Marsh, »aber ich bezweifle es stark. Wir haben uns in dem ganzen Jahr genau zweimal getroffen. Und vielleicht dreioder viermal telefoniert. Und wir standen schon lange nicht mehr miteinander in Verbindung, bevor Christi Minnesota verließ.«


  »Diese beiden Male«, sagte ich.


  »Das war hier in L.A. Ich nahm an Symposien teil und hab sie angerufen. Eigentlich hab ich sie dreimal angerufen, aber einmal war sie beschäftigt.«


  »Beschäftigt womit?«, fragte Milo.


  »Das hat sie nicht gesagt.«


  »Wo haben Sie sie getroffen?«


  »Wir haben in meinem Hotel zu Abend gegessen.«


  »In welchem Hotel?«


  »Ist das wichtig?«, fragte Marsh.


  »Alles könnte wichtig sein, Sir.«


  »Sie sind der Fachmann … mal sehen, eins war das Holiday Inn in Pasadena, das andere war das Holiday Inn in Westwood. Christi hat mich im Hotelcafé getroffen und war völlig unpassend angezogen. Für eine Zusammenkunft von Akademikern, meine ich. Sie hat zwar an keiner Veranstaltung teilgenommen, aber das … in dem Hotel wimmelte es von Akademikern.«


  »Und sie sah nicht akademisch aus«, sagte Milo.


  »Ganz und gar nicht.«


  »Inwiefern unpassend?«, fragte ich.


  »Ich möchte wirklich nicht schlecht von meiner Schwester sprechen.«


  »Ich verstehe.«


  Marsh schnippte noch ein paarmal gegen seine Tasse. »Beide Male trug sie rückenfreie Oberteile, sehr, sehr kurze Röcke, Pfennigabsätze und jede Menge Make-up.« Marsh seufzte. »Es standen lauter Dozenten herum, die Leute starrten sie an. Beim ersten Mal hab ich nichts gesagt, weil ich mir dachte, dass sie nicht wusste, was sie da erwartete. Beim zweiten Mal hab ich ihr gegenüber eine Bemerkung gemacht, und das Essen war eine sehr angespannte Angelegenheit. Sie kürzte es ab, verkündete, sie müsse gehen, und marschierte einfach raus, ohne sich zu verabschieden. Ich hab nicht versucht, ihr zu folgen. Später hab ich begriffen, dass ich mich wie ein zimperlicher Trottel benommen hatte, und sie angerufen, um mich zu entschuldigen, aber sie hat nicht zurückgerufen. Ich habs noch mal versucht, aber zu der Zeit war der Anschluss schon stillgelegt. Einen Monat später meldete sie sich bei mir und erwähnte unsere letzte Begegnung mit keinem Wort. Ich fragte sie nach ihrer neuen Nummer, aber sie sagte, dass sie im Voraus bezahlte Mobiltelefone benutzte - Wegwerfapparate, so dass es keinen Sinn hatte, sich die Nummer zu merken. Davon hatte ich noch nie gehört.«


  »Hat sie gesagt, warum sie diese Apparate benutzt?«


  »Sie sagte, es sei einfacher. Ich nahm an, das sollte heißen, dass ihre Kreditwürdigkeit für einen Festnetzanschluss nicht ausreichte. Oder dass sie keine dauerhafte Wohnung hatte.«


  »Dass sie auf der Straße lebte?«


  »Nein, ich glaube, sie wohnte irgendwo, aber nicht längere Zeit an einem bestimmten Ort. Ich versuchte, das herauszufinden, aber sie weigerte sich, es mir zu sagen. Meiner Meinung nach hieß das, dass sie glaubte, ich wäre damit nicht einverstanden.« Ping, ping. »Das stimmte vermutlich auch. Christi und ich sind sehr unterschiedlich.«


  »Sie hat Sie angerufen, um die Verbindung wieder herzustellen«, sagte ich.


  »Sie brachte es fertig, mich am historischen Seminar ausfindig zu machen. Ich komme eines Tages rein und finde eine Nachricht in meinem Fach, dass meine Schwester angerufen hätte. Zuerst hielt ich es für einen Irrtum.« Cody Marsh zuckte zusammen. »Ich hielt mich nicht für jemanden, der eine Schwester hat. Christi und ich haben denselben Vater, aber verschiedene Mütter, und wir sind nicht zusammen aufgewachsen. Christi ist deutlich jünger als ich - ich bin dreiunddreißig, und sie ist … war dreiundzwanzig. Als sie alt genug für geschwisterliche Kontakte war, war ich schon in Oregon, also hatten wir keine richtige Beziehung.«


  »Leben ihre Eltern noch?«


  »Unser Vater ist tot. Und meine Mutter ebenfalls. Christis Mutter ist am Leben, aber sie hat schwere psychische Probleme und lebt seit Jahren in einer Anstalt.«


  »Seit wie vielen Jahren?«, fragte ich.


  »Seit Christis viertem Lebensjahr. Unser Vater war schwerer Alkoholiker. Soweit es mich betrifft, hat er meine Mutter umgebracht. Hat total betrunken im Bett geraucht. Meine Mutter war ebenfalls Trinkerin, aber die Zigarette gehörte ihm. Das Haus ist in Flammen aufgegangen, er hat es irgendwie geschafft hinauszutaumeln. Hat einen Arm und einen Teil seines Gesichts verloren, aber an seinen Trinkgewohnheiten hat sich dadurch nichts geändert. Ich war sieben und bin dann zu meinen Großeltern mütterlicherseits gezogen. Kurze Zeit später hat er Christis Mutter in einer Bar kennen gelernt und eine neue Familie gegründet.«


  »Schwere psychische Probleme«, sagte ich.


  »Carlene ist schizophren«, erklärte Marsh. »Deshalb hat sie sich mit einem einarmigen, narbengesichtigen Trinker zusammengetan. Ich bin sicher, dass es das Trinken war, was sie gemeinsam hatten. Ich bin sicher, dass das Trinken und das Zusammenleben mit meinem Vater ihren psychischen Zustand nicht verbessert hat. Ich habe Glück gehabt, meine Großeltern waren gebildet und religiös, sie waren beide Lehrer. Meine Mutter war als Sozialarbeiterin ausgebildet worden. Ihn zu heiraten war ihre große Rebellion.«


  »Und er hat Christi aufgezogen, nachdem ihre Mutter eingewiesen worden war?«


  »Von Aufziehen kann da kaum eine Rede sein. Ich kenne die Einzelheiten nicht, ich lebte damals in Baudette, und er nahm Christi mit nach St. Paul. Ich hörte, dass sie die High School abgebrochen hat, aber ich weiß nicht genau, in welcher Klasse. Später zog sie mit ihm nach Duluth - er hatte irgendeinen Job in der Landwirtschaft. Dann zurück nach St. Paul, in eine richtig schlimme Gegend.«


  »Klingt so, als hätten Sie sich auf dem Laufenden gehalten«, sagte Milo.


  »Nein«, erwiderte Marsh. »Ich hörte Dinge von meinen Großeltern. Gefiltert durch ihre Vorurteile.« Marsh ließ mehrere Haarsträhnen vor sein Gesicht fallen, strich sie dann wieder beiseite, schüttelte den Kopf. »Sie hassten meinen Vater, gaben ihm die Schuld am Tod meiner Mutter und an allem anderen, was mit der Welt nicht stimmte. Sie liebten es, seine Missgeschicke in allen Details wiederzugeben. Die Slumgegenden, in denen er zu wohnen gezwungen war, Christis Versagen in der Schule, ihr vorzeitiger Abgang. Die Schwierigkeiten, in die Christi geriet. Wir sprechen von redaktioneller Bearbeitung, nicht von simpler Berichterstattung. Sie betrachteten Christi als Verlängerung von ihm - die Bad-seed-Theorie. Sie wollten nichts mit ihr zu tun haben. Sie stammte nicht von ihnen ab. Also wurden Christi und ich auseinander gehalten.«


  »In was für Schwierigkeiten ist Christi geraten?«, fragte ich.


  »Die üblichen: Drogen, schlechte Gesellschaft, Ladendiebstahl. Meine Großeltern erzählten mir, dass sie in eins dieser Lager gesteckt worden sei, dann in die Jugendstrafanstalt. Zu einem Teil war es ihre Schadenfreude - sie weideten sich am Elend anderer. Zum anderen hing es damit zusammen, dass sie sich im tiefsten Innern Sorgen um mich machten. Weil ich genetisch zur Hälfte von meinem Vater abstammte. Also benutzten sie Dad und Christi als schlechte Beispiele. Damit rannten sie offene Türen ein, weil Christi alles repräsentierte, was ich an meiner Herkunft verachtete. Die Abschaumseite, wie meine Großeltern es nannten. Ich war ein guter Schüler mit gutem Benehmen, bestimmt für die besseren Dinge des Lebens. Das habe ich geschluckt. Erst nach meiner Scheidung …« Er lächelte. »Ich vergaß zu erwähnen, dass ich irgendwann unterwegs geheiratet habe. Das dauerte neunzehn Monate. Kurz nach der Scheidung starben meine Großeltern, und ich fühlte mich ziemlich einsam und begriff, dass ich eine Halbschwester hatte, die ich kaum kannte, und vielleicht aufhören sollte, mich wie ein selbstgerechter Trottel zu verhalten. Also versuchte ich Kontakt zu Christi aufzunehmen. Löcherte meine Großtante - die Schwester meiner Großmutter -, bis sie mir sagte, dass Christi immer noch in St. Paul lebte und ›Varietee machte‹. Ich rief in ein paar Striplokalen an und machte schließlich den Laden ausfindig, wo Christi auftrat. Sie war nicht glücklich, von mir zu hören, sehr distanziert. Also bestach ich sie, indem ich ihr telegraphisch hundert Dollar anwies. Danach begann sie, alle paar Monate anzurufen. Manchmal wollte sie nur reden, manchmal bat sie um Geld. Das schien sie zu stören - darum bitten zu müssen. Sie hatte auch einen schüchternen Zug, sie tat so, als könnte nichts sie erschüttern, aber sie konnte richtig lieb sein.«


  »Hat sie Ihnen weitere Einzelheiten über ihren Lebensstil verraten?«, fragte Milo.


  »Nur dass sie Tänzerin war, wir sind nie in die Details gegangen. Sie hat immer aus einem Lokal angerufen, ich konnte die Musik im Hintergrund hören. Manchmal dachte ich, dass sie sich high anhörte. Ich wollte nichts tun, was die Distanz zwischen uns vergrößert hätte. Ihr gefiel es, dass ich Lehrer war. Manchmal nannte sie mich ›Teach‹ anstelle meines Namens.«


  Marsh nahm seine Brille ab und wischte sie mit seiner Serviette ab. Ungeschützt sahen seine Augen klein und schwach aus. »Dann hörte sie auf anzurufen, und in dem Lokal sagten sie mir, sie wäre verschwunden, hätte keine Nachsendeadresse hinterlassen. Ich hörte mehr als ein Jahr nichts mehr von ihr, bis ich die Nachricht in meinem Fach in der Universität vorfand.«


  »Keine Ahnung, was sie in der Zwischenzeit gemacht hat?«


  Marsh schüttelte den Kopf. »Sie sagte, sie hätte genug mit dem Tanzen verdient, um sich eine Weile auszuruhen, aber ich machte mir meine Gedanken.«


  »Worüber?«


  »Ob sie in irgendwelche anderen Geschichten reingeraten war. Ich hab das verdrängt, weil ich keine Fakten in der Hand hatte.«


  »Andere Geschichten wie zum Beispiel …«<


  »Sich zu verkaufen«, sagte Marsh. »Das war noch eine Sache, die meine Großeltern mir immer über Christi erzählten. Sie wäre promiskuitiv. Sie benutzten einen weniger freundlichen Ausdruck. Ich wollte nichts davon hören.«


  Er nahm seine Tasse in die Hand, schaffte es, ein paar Schlucke Chai zu sich zu nehmen.


  »Christi hatte Lernschwierigkeiten, aber ich nehme an, sie konnte sich immer auf ihr Aussehen verlassen. Sie war ein außergewöhnlich schönes Kind. Dünn wie eine Bohnenstange, als sie klein war, weißblonde Haare bis zur Taille. Es war nie sauber oder gekämmt, und sie trug Sachen, die nicht zusammenpassten - Dad hatte keinen Schimmer. Manchmal, nicht oft, tauchte er unangekündigt mit ihr auf. Mein Großvater stürmte immer hinauf in sein Zimmer und kam nicht mehr runter. Großmutter nannte Christi das ›Gassenkind‹. Wie in: ›Hier kommen der Penner und das Gassenkind und klopfen an. Wir desinfizieren besser die Becher und Gläser.‹ Normalerweise flüchtete ich ebenfalls auf mein Zimmer. Einmal - Christi kann nicht älter als vier gewesen sein, also war ich vierzehn - rannte sie die Treppe hoch, riss meine Tür auf und warf sich regelrecht auf mich.« Marsh zog an der Haut, die seinen Unterkiefer bedeckte. »Sie umarmte mich, kitzelte mich, kicherte - ein Idiot hätte sehen können, dass sie um mich warb. Aber ich empfand es als Belästigung. Ich schrie sie an, sie solle aufhören. Brüllte. Und sie kletterte von mir runter, starrte mich mit diesem Blick in den Augen an. Und schlurfte hinaus. Ich hab sie wirklich niedergemacht.« Seine Augen waren trocken, aber er wischte sie ab. »Ich war vierzehn, was wusste ich denn schon.«


  »Was wissen Sie über ihr Leben in L.A.?«, fragte ich.


  »In L.A. hat sie mich nicht um Geld gebeten, das kann ich Ihnen sagen.« Er schob seine Teetasse zur Seite. »Ich glaube, das machte mir zu schaffen. Weil ich mich fragte, was sie wohl tat, um über die Runden zu kommen. Hat sie sich mit üblen Leuten eingelassen?«


  »Hat sie das angedeutet?«


  Marsh zögerte.


  »Sir?«


  »Sie hat mir einige wilde Geschichten erzählt«, sagte Marsh. »Beim letzten Mal, als wir miteinander sprachen, am Telefon …«<


  »Wie lange ist das her?«, fragte Milo.


  »Drei, vier Monate.«


  »Was für wilde Geschichten?«


  »Eher neben der Kappe als wild«, erwiderte Marsh. »Sie redete extrem schnell, so dass ich mich fragte, ob sie angefangen hatte, Drogen zu nehmen - Amphetamine, Kokain, was auch immer. Oder schlimmer, dass sie möglicherweise enden würde wie ihre Mutter.«


  »Erzählen Sie uns von den Geschichten«, sagte ich.


  »Sie behauptete, dass sie mit Geheimagenten zusammenarbeitete, undercover, hinter Gangstern herspionierte, die sich mit Terroristen zusammengetan hätten. Dass sie viel Geld verdiene, teure Klamotten trüge - teure Schuhe, sie schwärmte lange von ihren Schuhen. Was sie sagte, ergab wirklich nicht viel Sinn, aber ich ließ sie reden. Dann hörte sie einfach auf, sagte, sie müsse jetzt gehen, und trennte die Verbindung.« Er zog an seinen Haaren. »Das war das letzte Mal, dass wir miteinander gesprochen haben.«


  Milo sagte: »Geheimagenten.«


  Marsh sagte: »Wie gesagt, neben der Kappe.«


  Ich sagte: »Und Schuhe bedeuteten ihr viel.«


  »Spionieren und gute Schuhe tragen«, sagte Marsh. »Sie erwähnte sogar eine Marke, irgendwas Chinesisches.«


  »Jimmy Choo.«


  »Genau.« Marsh starrte uns an. »Was? Stimmte das?«


  »Sie trug Schuhe von Jimmy Choo in der Nacht, als sie starb.«


  »Oh Gott. Und der Rest -«


  »Der Rest war Phantasie«, sagte Milo.


  »Arme Christi«, sagte Marsh. »Phantasie als Teil einer Geisteskrankheit?«


  Milo warf mir einen Blick zu.


  »Nein«, sagte ich. »Sie wurde getäuscht.«


  »Von der Person, die sie umgebracht hat?«


  »Das ist möglich.«


  Marsh stöhnte, bedeckte das Gesicht mit einer Hand.


  Wir sahen zu, wie seine Schultern sich hoben und senkten.


  »Wenigstens«, sagte er, »wurde sie nicht verrückt.«


  »Das ist wichtig für Sie.«


  »Meine Großeltern - in einem pseudomoralischen Sinn haben sie mich gut erzogen. Aber ich begriff schließlich, dass sie selbst nicht moralisch waren. Die Art und Weise, wie sie Christi und ihre Mutter schlecht machten. Sogar Dad. Ich hasste ihn, aber ich begriff schließlich, dass jeder Gnade und Barmherzigkeit verdient. Großmutter und Großvater haben immer gesagt, dass Christi wie ihre Mutter enden würde. Machten Witze darüber. ›Verrückt wie eine Springmaus.‹ ›Körbe flechten im Irrenhaus.‹ Das war ein Kind, von dem sie geredet haben. Meine Schwester. Ich habe es nicht hören wollen, aber ich habe nie was dagegen gesagt.«


  Er packte eine Hand voll Haar und verdrehte es so hart, dass sich oben an seiner Stirn Fältchen bildeten.


  »Sie hatten Unrecht. Das ist gut.«


  »Hat Christi irgendwelche Namen der Leute erwähnt, mit denen sie undercover gearbeitet hat?«, fragte ich.


  »Sie sagte, das könne sie nicht. ›Das ist geheim, Teach. Das ist der wahre, machtvolle Zauber, Teach.‹«


  Marsh zog seine Tasse näher heran. »Jemand hat sie getäuscht … wer?«


  »Im Moment kann ich Ihnen nicht mehr sagen, Sir«, erwiderte Milo.


  Marshs Lächeln war resigniert, aber es ließ sein Gesicht wärmer wirken. Ein Mann, dem es nichts ausmachte, enttäuscht zu werden. »Sie betreiben Ihre eigene Geheimoperation?«


  »Etwas in der Art.«


  »Können Sie mir wenigstens das sagen: Haben Sie Grund zum Optimismus? Was Ihre Suche nach dem Täter betrifft?«


  »Wir machen Fortschritte, Sir.«


  »Ich nehme an, damit muss ich mich zufrieden geben«, sagte Cody Marsh. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Im Moment nicht, Sir.« Milo ließ sich seine Nummer geben, und Marsh stand auf.


  »Also rufen Sie den Gerichtsmediziner für mich an? Ich möchte meine kleine Schwester wirklich gern sehen.«


  Wir sahen zu, wie er hinausging.


  Milo sagte: »Geheimagentenzauber. Glaubst du, sie könnte vielleicht doch nicht ganz bei Trost gewesen sein?«


  »Ich glaube, jemand hat ein Mädchen mit Lernschwierigkeiten davon überzeugt, dass sie eine Spionin spielte. Denk an die vorab bezahlten Handys.«


  »Jerry Quick.«


  »Er hat sie mit Gavin verkuppelt«, sagte ich. »Vielleicht hat er beschlossen, ihr noch einen Auftrag zu geben: seinen Kumpanen von dem Betrugsunternehmen nachzuspionieren. Was wäre denn, wenn er einen Betrug innerhalb eines Betrugs abgezogen hätte und damit aufgeflogen wäre und das der Grund wäre, warum er auf der Flucht ist?«


  »Und Christi als Maulwurf eingesetzt hätte.«


  »Sie wäre für diesen Auftrag perfekt gewesen. Relativ ungebildet, leichtgläubig, niedrige Selbstachtung, führt ein Leben am Rande der Gesellschaft. Da sie mit einem pflichtvergessenen Säufer als Vater aufgewachsen ist, hätte sie sich nach der Aufmerksamkeit eines älteren Mannes gesehnt. Jerry Quick war ein Gauner, der seine Miete nicht rechtzeitig bezahlte, aber er fuhr einen Mercedes, und er wohnte in Beverly Hills. Auf Mädchen wie Angie Paul und Christi muss er wie der leibhaftige Sugar Daddy gewirkt haben.«


  »Christi wäre noch für eine andere Rolle perfekt gewesen«, sagte er. »Mit Hacker und Degussa Partys zu feiern und Jerry die Informationen zuzutragen. Verglichen mit den Schlampen, mit denen wir sie eben gesehen haben, wäre Christi ein Hauptgewinn gewesen.«


  Die Frau im Sari kam zu uns und fragte, ob wir irgendetwas haben wollten.


  »Wie wäre es mit ein paar gemischten Vorspeisen?«, sagte Milo.


  Strahlend zog sie ab.


  »Der Dreckskerl kauft ihr Jimmy Choos«, sagte er.


  »Und ein Parfüm von Armani und verschiedene andere Spielsachen«, fügte ich hinzu.


  »Parks behauptet, er würde keine der Frauen wiedererkennen, mit denen Hacker und Degussa gefeiert haben, aber ich könnte ihm das Foto von Christi zeigen. Dabei wird er wahrscheinlich ausflippen und Hacker und Degussa rausschmeißen wollen, so dass ich mich nicht darauf verlassen kann, dass er den Mund hält.«


  Ein Tablett mit frittierten Teilchen traf ein.


  »Willst du was davon haben?«


  »Nein danke.«


  »Dann muss ich alle essen.« Er tunkte etwas Rundes in einen mit Petersilie bestreuten Joghurt. »Christi wurde nicht nur umgebracht, weil sie zufällig mit Gavin zusammen war. Ihre Tarnung war aufgeflogen - zum Teufel, vielleicht war sie das Zielobjekt, nicht Gavin, wie wir zu Anfang gedacht haben. Das würde die sexuellen Untertöne erklären.«


  Ich dachte darüber nach und sagte dann: »Degussa hat Männer im Gefängnis aufgespießt und das Gleiche mit mindestens drei Frauen gemacht. Er hat Gavin nicht aufgespießt. Du könntest Recht haben, er hat seine Wut auf Christi konzentriert. Doch selbst bei diesem Szenario war Gavin mehr als ein zufälliges Opfer. Als Jerry Quicks Sohn wäre er das Ziel eines Racheakts gewesen. Oder Degussa hat die Sache mit Flora Newsome wiederholt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das Eifersuchtsszenario«, erklärte ich. »Falls Degussa mit Christi wilde Partys gefeiert hat, hätte es ihn nicht fröhlich gestimmt zuzusehen, wie sie es mit Gavin treibt.«


  »Degussa war mit Flora zusammen«, sagte er. »Christi war ein Partymädchen. Wenn dieses Arschloch Nutten in Bars aufgabelt, dann steht er nicht auf emotionale Bindungen.«


  »Vielleicht doch. Nicht unter romantischen Gesichtspunkten, sondern weil er sich als Besitzer verstand. Du hast es selbst gesagt: Christi wäre ein Schritt nach oben gewesen. Jung, gut aussehend, entgegenkommend. Was wäre, wenn Degussa sie für sich haben wollte? Denk an den Tatort am Mulholland, in welcher Position die Leichen vorgefunden wurden: Gavins Hosenschlitz war offen, und Christis Top war ausgezogen. Degussa folgte ihnen, sah zu, wie sie parkten, und sah zu, wie sie mit dem Vorspiel begannen. Wenn es ihm nur um eine schnelle Hinrichtung gegangen wäre, hätte er sich früher einschalten und es hinter sich bringen können. Stattdessen wartete er. Beobachtete sie. Das Timing war bedeutsam: kein Vollzug. Die Botschaft lautete: Ihr könnt es versuchen, aber ihr werdet keinen Erfolg haben. Indem er Gavin vor Christis Augen erschoss, demonstrierte er ihr, dass er der dominante Mann war. Sie war schockiert, zu Tode erschrocken. Vielleicht versuchte sie, sich durch Flirten aus der Affäre zu ziehen. Degussa erschoss auch sie und hatte seinen Spaß mit der Eisenstange.«


  Milo legte die Gabel hin. Er machte den Eindruck, als wäre Essen das Letzte, was er tun wollte.


  »Je mehr ich darüber nachdenke«, sagte ich, »desto wahrscheinlicher kommt es mir vor. Das ist ein Supermacho, ein Psychopath, der seine Gefühle in die Tat umsetzt und Zurückweisungen nicht gut verkraftet.«


  Er legte Geld auf den Tisch, rief Sean Binchy an und gab ihm den Auftrag, noch zwei Cops zu finden und eine sorgfältige Beschattung Hackers und Degussas zu organisieren. »Verlieren Sie sie nicht aus den Augen, Sean.« Er beendete das Gespräch und rieb sich das Gesicht. »Falls du damit Recht hast, dass Jerry Quick Christi auf Gavin und Degussa angesetzt hat, dann hat er sie auf eine Weise benutzt, die für sie unvorstellbar war.« Er schnappte sich eines der Teilchen. Schluckte es hinunter. Runzelte die Stirn.


  »War das Stück nicht in Ordnung?«, fragte ich.


  »Die Welt ist nicht in Ordnung.«
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  Roxbury Park - 16 Uhr 40.


  Die Picknicktische. Der Schatten, den die chinesischen Ulmen warfen, und die untergehende Sonne verliehen dem Redwood die Farbe alten Asphalts.


  So spät am Nachmittag trieben sich nur vier Kinder auf dem Spielplatz herum. Zwei Jungen, die brüllend umherrannten, ein kleines Mädchen, das unsicher an der Hand seiner Mutter die Treppe zu einer Rutschbahn hochkletterte und hinuntersauste. Immer wieder aufs Neue. Ein anderer Junge, der nachdenklich alleine dasaß und Sand in die Hand nahm und durch seine winzigen Finger rinnen ließ. Drei uniformierte Kindermädchen diskutierten fröhlich und angeregt. Blauhäher kreischten, und Spottdrosseln ahmten sie nach. Der Verkehr auf dem Olympic war gedämpft in der Entfernung zu hören.


  Der ehedem weiße und inzwischen graue zehn Jahre alte Eiswagen stand mit der Schnauze zum Zaun hin. Die Seiten des Lieferwagens waren mit handgemalten Abbildungen süßer Genüsse in den unglaublichsten Farben dekoriert. Eine kunstvoll kalligraphierte Darlegung der Besitzverhältnisse lautete: GLO-GLO EISWAREN, INH.: RAMON HERNANDEZ, COMPTON, KALIFORNIEN.


  Auf dem Beifahrersitz stand ein Kühlbehälter mit Fruchtriegeln, Eisschnitten und Limonaden. Für den Fall, dass jemand fragte.


  Bisher hatte das niemand getan. Die geringe Zahl der Kinder und die späte Stunde taten dem Geschäft Abbruch. Hinzu kam der Standort des Kleinlasters, gerade außer Sicht des Spielplatzes.


  Andererseits stand er nahe genug, um einen guten Blick auf die Picknicktische zu gestatten.


  Auf dem Fahrersitz saß ein Detective namens Sam Diaz, ein technischer Spezialist aus dem Parker Center. Diaz war fünfunddreißig, stämmig, hatte einen Schnurrbart und trug ein weißes Sweatshirt über einer ausgebeulten weißen Malerhose. Ein Münzspender hing an seiner Taille. In seiner Tasche hatte er eine Konzession als Nahrungsmittelverkäufer, die ihn als Ramon Hernandez identifizierte, und eine Brieftasche voll mit kleinen Geldscheinen. Unter dem Sweatshirt trug er eine 9-Millimeter-Pistole in einem Holster.


  In das Armaturenbrett des Lieferwagens waren Abhörgeräte im Wert von vierzigtausend Dollar eingebaut worden, wie sie vom National Geographic für die Aufnahme von Vogelrufen eingesetzt werden. Die Mikrofone waren heruntergedreht, und die Wechselgesänge der Blauhäher und Spottdrosseln waren auf ein Piepen reduziert. Das Gleiche traf auf die Geräusche vom Spielplatz zu: das Quieken schriller Freudenschreie, das Murmeln erwachsener Stimmen.


  Die Geräte waren schwer zu erkennen, wenn man nicht in den Lieferwagen stieg und all die Knöpfe und Leuchtdioden und die Kabel sah, die unter der Trennwand zwischen den Sitzen und dem hinteren Laderaum verliefen. Ein Sprechloch war in die Trennwand geschnitten worden, das von einem jetzt offen stehenden Schieber verdeckt werden konnte. Die Türen des Lieferwagens waren verschlossen, und seine Fenster waren einige Grade dunkler getönt, als gesetzlich erlaubt war. Eine hastig ausgeführte Arbeit, so dass der Plastiküberzug an den Rändern kleine Falten warf. Warum irgendjemand sich die Mühe machen sollte, das Innere eines Eiswagens vor neugierigen Blicken zu bewahren, war die offenkundige Frage, die aber von niemandem gestellt wurde.


  Milo und ich saßen im Laderaum auf zwei Sitzen einer Vinylbank, die man sich aus einem beschlagnahmten Toyota geborgt und am Boden festgeschraubt hatte. Noch eine hastig ausgeführte Arbeit; die steifen Sitzflächen wackelten und quietschen, wenn wir uns bewegten, und stillzusitzen trieb Milo in den Wahnsinn. Er hatte zwei Eisschnitten und ein mit Erdnussstückchen besetztes Eis am Stiel vertilgt, die Verpackungen zusammengeknüllt und in eine Ecke gefeuert. Er murmelte: »Die Völlerei regiert.«


  Hinter dem Lieferwagen lag ein Weg, und dahinter befanden sich die von hohen Zäunen umgebenen Gärten der idyllisch gelegenen Häuser am South Spalding Drive. Durch ein winziges, getöntes, in eine der Hintertüren des Lieferwagens geschnittenes herzförmiges Fenster konnten wir fünfzehn Meter nach Norden oder Süden sehen. Während der Stunde, die wir hier standen, waren acht Wagen vorbeigefahren. Keine Bewegung auf der Seite der Häuser. Das war zu erwarten gewesen; wir waren hier schließlich in Beverly Hills.


  An unserer Seite der Trennwand war ein kleiner Farbfernseher mit einer Digitalanzeige angebracht, die den Ablauf der Zeit notierte. Die Farbgebung war verrutscht: Das strahlende Grün von Beverly Hills war zu einem Olivton verblasst, Baumstämme waren grau, der Himmel gab sich buttergelb.


  Ein Lautsprecher, der an einem Metallhaken auf der rechten Seite des Monitors hing, lieferte die Toneffekte.


  Zur Zeit sorgte Franco Gull für den einzigen Ton, indem er auf der Redwoodbank hin und her rutschte. Er spielte mit seinen Haaren, starrte in die Weite, musterte die Oberfläche des Tisches. Er bemühte sich, einen desinteressierten Eindruck zu machen, während er gleichzeitig versuchte, etwas Kaffee aus einem Starbucks-Becher hinunterzubekommen. Ein großer Becher, grande-mega-latte oder wie auch immer er genannt wurde.


  Bei unserem zweiten Treffen hatte er einen auf freundlich gemacht. Indem er mir sagte, er könne mich verstehen, ich hätte in bester Absicht gehandelt. In der Mitte des Gesprächs hatte er durchblicken lassen, dass er vermutet hatte, dass mit den »Wachposten für Gerechtigkeit« irgendwas faul war, aber nicht gewusst habe, was er deswegen unternehmen solle.


  Er wusste seinen Deal zu schätzen. Dies war seine Gegenleistung. Das winzige Mikrofon, das seine gelegentlichen Seufzer übertrug, war auf der Unterseite des Picknicktisches befestigt.


  Den Tisch zu verkabeln war die nahe liegende Lösung gewesen. Sam Diaz hatte einen Blick auf Gull geworfen und gesagt: »So wie der schwitzt, tötet er sich glatt selbst durch einen Stromstoß, wenn ich ihn verkable.«


  Davon abgesehen war Gulls Angst kein Problem. Er sollte einen nervösen Eindruck machen.


  Jetzt wartete er.


  Das taten wir alle.


  Um fünf nach fünf sagte Diaz: »Ich sehe jemanden auf der Roxbury-Seite - bei der Bocciabahn.«


  Eine Gestalt, die sich langsam näherte, war im oberen rechten Quadranten des Monitors zu sehen. Als der Mann Gulls Bank erreichte, war er als Albin Larsen zu erkennen. Diesmal trug er ein weizenfarbenes Sakko, ein hellbraunes Hemd, eine hellbraune Hose. Jedenfalls vermutete ich das; der Monitor ließ es zu einem gebrochenen Weiß verblassen.


  »Das ist er«, sagte Milo.


  »Mr. Beige«, sagte Diaz. »Ich hätte schwarz-weiß nehmen können.«


  »Yeah, er ist ein farbenfroher Vogel.«


  Als Larsen sich hinsetzte, grüßte er Gull mit einem knappen Nicken. Sagte kein Wort.


  Diaz fummelte an einem Drehknopf herum, und die Vogelstimmen wurden lauter.


  »Danke, dass du gekommen bist, Albin«, sagte Gull. Der Lautsprecher ließ seine Stimme blechern klingen.


  »Du hast dich aufgeregt angehört«, sagte Larsen.


  Gull: »Das bin ich auch, Albin.«


  Larsen schlug die Beine übereinander und blickte zu den Kindern hinüber. Zwei waren noch da. Ein Kindermädchen.


  Diaz fummelte an einem anderen Knopf herum, und seine Kamera holte Larsens Gesicht näher heran. Passiv. Gelassen.


  Diaz fuhr zurück, fing beide Männer ein.


  Gull: »Die Polizei hat mich vernommen, Albin.« Larsen: »Tatsächlich.«


  Gull: »Du klingst nicht überrascht.«


  Larsen: »Ich nehme an, es ging um Mary.«


  Gull: »Es fing mit Mary an, aber jetzt stellen sie Fragen, die mich verwirren, Albin. Über uns - unsere Gruppe, unsere Rechnungen.«


  Schweigen.


  »Albin?«


  »Sprich weiter«, sagte Larsen.


  »Über ›Wachposten für Gerechtigkeit‹, Albin.«


  Milo sagte: »Der Typ hält sich für einen Schauspieler.« »Heute ist er einer«, erwiderte ich.


  Albin Larsen hatte immer noch nicht geantwortet.


  Wir lauschten Vogelrufen, dem Schrei eines Dreijährigen.


  Gull sagte: »Albin?«


  Larsen sagte: »Tatsächlich.«


  Gull: »Tatsächlich.«


  Larsen: »Was für Fragen?«


  Gull: »Wessen Idee das Programm war, wie wir davon gehört haben, wie lange es schon läuft, ob wir alle drei daran teilgenommen haben. Dann wurden sie persönlich, und das ist es, was mir Sorgen macht. Wie viel ich persönlich in Rechnung gestellt habe, ob ich die Zahlen verifizieren könne. Ob ihr, Mary oder du, je mit mir über absichtlich überhöhte Rechnungen geredet habt. Sie sind wirklich auf mich losgegangen, Albin. Die reinsten Faschisten. Für mich klang es so, als ob sie eine Art Betrug vermuteten. Gibt es da etwas, wovon ihr mir nie was erzählt habt?«


  Schweigen. Elf Sekunden.


  Larsen sagte: »Wer hat diese Fragen gestellt?«


  »Dieselben Cops, die beim ersten Mal vorbeigekommen sind, zusammen mit einem Idioten von Medi-Cal.«


  Schweigen. Gull rückte näher an Larsen heran. Larsen rührte sich nicht.


  Sam Diaz sagte: »Der ist vielleicht zugeknöpft. Ich wette, seine Haut ist völlig trocken.«


  Vierzehn Sekunden; fünfzehn, sechzehn.


  Gull: »Geht da irgendetwas vor sich, Albin? Falls ja, muss ich das wissen. Ich bin derjenige, den sie unter Druck setzen, und ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll. Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«


  Larsen: »Warum sollte das so sein?«


  Gull: »Sie … sie scheinen sich ihrer Sache so sicher zu sein. Als ob sie tatsächlich auf irgendetwas gestoßen wären. Ich weiß, du und Mary, ihr wolltet, dass ich mehr Wachposten-Patienten annehme, aber ich habe euch gesagt, dass ich wirklich nichts damit im Sinn habe. Warum sollten sie also mich belästigen? Ich hatte nichts mit dem Programm zu tun.«


  Schweigen. Neun Sekunden.


  Gull: »Stimmts, Albin?«


  Larsen: »Vielleicht glauben sie, du wüsstest etwas.«


  Gull: »Das tue ich nicht.«


  Larsen: »Dann solltest du dir eigentlich keine Sorgen machen müssen.«


  Gull: »Albin, gibt es etwas, worüber ich mir Sorgen machen muss?«


  Larsen: »Was hast du ihnen über deine Rechnungen erzählt?«


  Gull: »Dass ich für die paar Patienten Rechnungen geschrieben habe, die ich behandelt habe, und das war es. Sie waren skeptisch. Das konnte ich ihren Gesichtern ansehen. Sie wären fast so weit gegangen, mich einen Lügner zu nennen, und sagten, sie hätten Schwierigkeiten, das zu glauben, was ich ihnen da erzählte. Obwohl es die Wahrheit war - das weißt du, Albin.«


  Elf Sekunden.


  Gull: »Komm schon, Albin. Gibt es da irgendwas mit den Rechnungen, wovon ich nichts weiß?«


  Larsen: »Das macht dir wirklich zu schaffen.«


  Gull: »Spiel jetzt nicht den Seelenklempner, Albin.«


  Larsen legte eine Hand auf sein Herz und lächelte verhalten.


  Gull: »Ich stelle dir eine einfache Frage, und du kommst mir mit: ›Das macht dir wirklich zu schaffen.‹ Ich bin von diesen Faschisten durch die Mangel gedreht worden. Jetzt ist nicht die Zeit für rogerianischen Blödsinn, Albin.«


  Sechzehn Sekunden. Dann stand Albin Larsen auf, und Sam Diaz sagte: »Oh-oh.«


  Larsen entfernte sich ein paar Schritte von dem Tisch, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Näher zum Spielplatz. Ein Professor, der profunde Gedanken wälzt.


  Franco Gull warf einen Blick nach hinten in die Richtung des Lieferwagens. Auf seinem feuchten Gesicht ein Ausdruck der Hilflosigkeit. Er schaute uns direkt an.


  Milo sagte: »Idiot.«


  Larsen kehrte an den Tisch zurück und setzte sich wieder. »Du bist offensichtlich aufgeregt, Franco. Und Marys Tod und das, was er für uns bedeutet, sind ja auch tatsächlich Dinge, die einen aufwühlen.«


  Gull: »Das ist das Merkwürdige, Albin. Ich gewinne den Eindruck - von ihnen, der Polizei -, dass sie glauben, Marys Tod hätte irgendwas mit den Wachposten zu tun. Ich weiß, das klingt verrückt, aber falls es das ist, was sie glauben, wer weiß, wohin das noch führt?«


  Vier Sekunden.


  Larsen: »Warum sollten sie das glauben?«


  Gull: »Das musst du mir sagen. Falls du etwas weißt, das ich wissen sollte, musst du es mir sagen, das ist nur recht und billig. Ich bin derjenige, der auf dem heißen Stuhl sitzt - du machst dir keine Vorstellung, wie sie dich behandeln, wenn sie dich in Verdacht haben. Sie rufen dauernd bei mir an, zwingen mich, Termine abzusagen und zu Verhören zu erscheinen. Bist du schon mal in einem Polizeirevier gewesen, Albin?«


  Larsen lächelte. »Von Zeit zu Zeit.«


  Gull: »Ja, wahrscheinlich irgendwo in Afrika, egal. Aber du bist kein Verdächtiger gewesen. Ich kann dir sagen, es ist kein Vergnügen.«


  Dreizehn Sekunden.


  Gull: »Sie nennen es ein Gespräch, aber es ist ein Verhör. Ich schwöre dir, Albin, ich komme mir vor wie eine Figur aus einem gottverdammten Film. Eins dieser kafkaesken Dinger, Hitchcock, alles Mögliche geschieht mit dem ahnungslosen Trottel, und der bin ich.«


  Larsen: »Das klingt furchtbar.«


  Gull: »Es ist grauenhaft. Und störend - es fängt an, meine Arbeit in Mitleidenschaft zu ziehen. Wie zum Teufel soll ich mich auf meine Patienten konzentrieren, wenn die nächste Nachricht auf meinem Anrufbeantworter von ihnen sein könnte? Was ist, wenn sie anfangen, mir Papiere vor die Nase zu halten - Vorladungen, was auch immer sie benutzen. Was ist, wenn sie meine Unterlagen durchsuchen wollen?«


  Larsen: »Haben sie das Wort ›Vorladung‹ gebraucht?«


  Gull: »Wer erinnert sich schon an so was? Es geht darum, dass sie herumwühlen wie Trüffelschweine.«


  Larsen: »Sie wühlen herum. Mehr ist es nicht.«


  Gull: »Albin, ich habe den Eindruck, ich dringe nicht zu dir durch.« Er fasste Larsen an den Schultern. Larsen bewegte sich nicht, und Gulls Hände fielen herab. »Warum fragen sie dauernd nach den Wachposten? Sag mir die Wahrheit: Was habt ihr angestellt, du und Mary?«


  Schweigen. Sechs Sekunden.


  Larsen: »Wir haben versucht, ein wenig Mitgefühl in das amerikanische Strafrechtssystem zu injizieren.«


  Gull: »Ja, ja, das weiß ich alles. Ich meine die praktische Seite, die Rechnungen. Es geht ihnen um die Rechnungen. Sie haben mehr oder weniger gesagt, dass sie uns verdächtigen, Medi-Cal betrogen zu haben, Albin. Habt ihr die Rechnungen frisiert?«


  Larsen: »Warum sollte ich das tun?«


  Milo sagte: »Der Dreckskerl weicht aus.«


  Gull: »Ich weiß es nicht. Aber sie haben einen Verdacht. Bevor diese Sache außer Kontrolle gerät, muss ich wissen, ob an ihren Verdächtigungen etwas dran ist. Auch wenn es eine Art Fehler war, irgendeine Sache mit den Papieren. Hast du - oder Mary - irgendetwas getan, an dem sich ihr Verdacht entzünden könnte? Weil ich glaube, dass sie uns an den Kragen wollen, Albin. Das glaube ich wirklich. Ich glaube, Marys Tod hat sie veranlasst, in einer völlig abwegigen Richtung zu denken. Zwanghaft. Wie dieser Patient von Mary, der gestorben ist - du weißt schon, ich hab ihn behandelt. Gavin Quick. Der Junge hatte eine ausgewachsene Zwangsneurose zusätzlich zu all seinen anderen Problemen. Ich war glücklich darüber, ihn an Mary weiterreichen zu können, aber ich schwöre dir, Albin, bei den Treffen mit diesen Leuten kam ich mir allmählich vor wie in einer Seifenoper über Zwangsneurosen. Immer und immer wieder die gleichen Fragen. Als ob sie versuchen wollten, mich zu brechen.«


  Achtzehn Sekunden.


  Gull: »Du sagst kein Wort.«


  Larsen: »Ich höre zu.«


  »Schön … Du kennst dich ja mit Zwangsneurosen aus. Der Patient setzt sich irgendwas in den Kopf und reitet immer weiter darauf herum. Was okay ist, wenn man der Therapeut ist und Grenzen aufzeigen kann. Aber derjenige zu sein, der es abkriegt - es handelt sich nicht um raffinierte Leute, Albin, aber sie sind beharrlich. Sie nehmen die Welt nach dem Schema von Jäger und Beutetier wahr und haben keinen Respekt vor unserem Beruf. Ich habe das Gefühl, man hat mich dazu bestimmt, das Beutetier zu sein, und das will ich nicht. Und ich nehme an, du willst das auch nicht.«


  Larsen: »Wer wollte das schon?«


  Milo sagte: »Dieses Einfühlungsvermögen.«


  Sam Diaz sagte: »Wenn man diesen Typ an den Lügendetektor anschließt, würden die Nadeln nicht mal zittern. Bei Gull würde der Apparat explodieren.«


  Gull wedelte mit den Händen. Diaz fuhr mit dem Kameraausschnitt zurück, um den Haltungskontext zeigen zu können.


  Larsen saß nur da.


  Zweiunddreißig Sekunden Schweigen, bevor Gull erklärte: »Ich muss sagen, ich komme mir ein bisschen … allein gelassen vor, Albin. Ich habe dir wichtige Fragen gestellt, und alles, was du mir zur Erklärung gibst, sind nichts sagende Versicherungen.«


  Larsen legte eine Hand auf Gulls Schulter. Seine Stimme war freundlich. »Es gibt nichts, was ich dir sagen könnte, mein Freund.«


  Gull: »Nichts?«


  Larsen: »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Drei Sekunden. »Nichts, was dir den Schlaf rauben sollte.«


  Gull: »Du hast gut reden, du bist nicht derjenige, der …«<


  Larsen: »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich mit ihnen redete?«


  Gull: »Mit der Polizei?«


  Larsen: »Mit der Polizei, mit den Leuten von Medi-Cal. Mit jedem, den du möchtest. Würdest du dich dann besser fühlen?«


  Gull warf einen Blick auf den Lieferwagen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Larsen zuwandte. Larsen beobachtete erneut die Kinder.


  Gull: »Ja, das würde ich tatsächlich. Ich würde mich erheblich besser fühlen, Albin.«


  Larsen: »Dann werde ich es tun.«


  Sechs Sekunden.


  Gull: »Was wirst du ihnen sagen?«


  Larsen: »Dass nichts … Unstatthaftes geschehen ist.«


  Gull: »Und das stimmt?«


  Larsen klopfte Gull noch einmal auf die Schulter. »Ich mache mir keine Sorgen, Franco.«


  Gull: »Du glaubst wirklich, dass du alles aufklären kannst?«


  Larsen: »Es gibt nichts aufzuklären.«


  Gull: »Nichts?«


  Larsen: »Nichts.«


  Milo sagte: »Dieser kalte Bastard. Er wird nichts ausplaudern, so viel steht fest.«


  Sam Diaz Sitz quietschte. »Wollen Sie noch ein Eis am Stiel?«


  »Nein danke.«


  »Vielleicht probiere ich einen von diesen Orangenriegeln. Die Vanillehälfte sieht ziemlich sahnig aus.«


  Auf dem Monitor fuhr Franco Gull mit den Fingern durch seine Locken. »Okay, das hoffe ich jedenfalls. Danke, Albin.«


  Er stand auf, um zu gehen.


  »Nein, nein, nein«, sagte Milo. »Bleib sitzen, du Idiot.«


  Das verbliebene Dienstmädchen sammelte ihre Schutzbefohlenen ein und ging.


  Larsen hielt Gull zurück, indem er ihm eine Hand auf den Unterarm legte. »Bleib noch eine Weile sitzen, Franco.«


  Gull: »Warum?«


  Larsen: »Genieß die Luft. Diesen schönen Park. Genieß das Leben.«


  Gull: »Hast du heute keine Patienten mehr?«


  Larsen: »Allerdings.«


  Neunzig Sekunden. Keiner von ihnen sagte etwas.


  Nach hundertneununddreißig Sekunden sagte Sam Diaz: »Ein Mann kommt. Wieder von der Roxbury-Seite.«


  Noch eine Gestalt, ziemlich weit entfernt, durchquerte den Park in westlicher Richtung. Schritt über den Rasen, ging unmittelbar im Norden an dem Spielplatz vorbei und setzte seinen Weg in den Schatten der chinesischen Ulmen fort.


  Diaz richtete die Kamera auf ihn und zoomte ihn heran.


  Ziemlich großer Mann, breitschultrig, gewölbte Brust. Blaues, vom Monitor grünlich verfärbtes Seidenhemd, das er lose über einer Bluejeans hängen hatte.


  Dunkle, glatt nach hinten gekämmte Haare. Grauer Schnurrbart, aber Raymond Degussa hatte sein Unterlippenbärtchen abrasiert.


  Milo sagte: »Ein schlimmer Bursche, Sam, seien Sie auf alles gefasst.«


  Er machte sein Holster auf, zog aber seine Waffe nicht heraus. Dann entriegelte er eine der Hintertüren des Lieferwagens, schlüpfte hinaus und machte die Tür leise wieder zu.


  Ich sah erneut auf den Monitor. Gull und Larsen blieben still. Gull hatte Degussa den Rücken zugewandt, während dieser auf den Picknicktisch zuging. Larsen sah Degussa, gab dies aber nicht zu erkennen.


  Dann drehte sich Franco Gull um und sagte: »Was macht der denn hier?«


  Keine Antwort von Larsen.


  Gull: »Was ist los, Albin - hey, lass meinen Ärmel los, warum hältst du mich fest, lass los, was zum Teufel ist hier los -«


  Degussa ging schnurstracks auf den Tisch zu. Als Gull sich aus Larsens Griff befreite, war er zwei Meter entfernt und griff unter sein Hemd.


  Larsen saß nur da.


  Degussa zog eine kleine Pistole hervor, die wie ein Spielzeug aussah, und richtete sie auf Gull. Vermutlich eine billige 22er, die man nach getaner Arbeit einfach wegwarf - eine neue konnte man sich jederzeit für wenig Geld auf der Straße besorgen.


  Keine zwei Meter von Gull entfernt, ein nettes, sauberes Ziel. Ich dachte an Jack Ruby, wie er Oswald abgeknallt hatte. Wo war Milo?


  Gull duckte sich, schob Larsen zwischen sich und Degussas Waffe und schrie: »Hilfe!«, während er sich ins Gras fallen ließ und wegrollte. Diaz Kamera behielt ihn im Bild.


  Degussa ging um Larsen herum, um einen Schuss auf Gull abgeben zu können. Larsen half ihm dabei, indem er sich duckte. Gull hatte versucht aufzustehen, aber er hatte sich verheddert - seine Beine steckten unter der Picknickbank fest, sein Oberkörper war verdreht.


  Er legte die Hände über den Kopf, schuf auf diese Weise einen nutzlosen Schild.


  Degussa lehnte sich über die Bank.


  Zielte.


  Pitsch. Das Geräusch zweier Hände, die einmal klatschten.


  Ein Loch erschien auf Degussas Stirn - ein vom Monitor dunkelbraun getöntes Schwarz, der gleiche Farbton wie die Speziallackierung an Degussas Lincoln. Sein Unterkiefer fiel herunter. Er runzelte die Stirn. Verärgert.


  Er hob den Arm mit der Pistole, versuchte noch immer zu schießen. Ließ ihn wieder sinken. Stürzte mit dem Gesicht voran auf den Tisch. Die 22er flog aus seiner Hand und landete im Dreck. Albin Larsen hechtete danach. Der Mann konnte schnell sein, wenn es sein musste.


  »Oh Mann, ich sollte da draußen sein«, sagte Sam Diaz.


  »Wo ist Milo?«


  »Ich sehe ihn nicht - ich rufe Unterstützung, dann bin ich hier raus, Doc. Sie bleiben drinnen.«


  Er griff nach dem Funkgerät. Ich beobachtete, wie Albin Larsen sich bückte und Degussas Pistole aufhob. Gull hatte seine Beine frei bekommen und trat mit ihnen nach Larsen, verfehlte ihn, sprang auf und rannte los.


  Larsen musterte die Pistole und zielte dann damit auf Gull, wobei er den Rücken der Kamera zuwandte.


  Pitsch. Pitsch. Zweimaliger Beifall. Zwei Löcher entstanden im Rücken von Larsens Sakko, keine drei Zentimeter auseinander, direkt rechts neben der Mittelnaht.


  Diaz sagte: »Gerade ist noch einer zu Boden gegangen, dies ist Code drei plus, mein Freund.«


  Larsen richtete sich auf. Dehnte seinen Nacken, als verspürte er ein plötzliches Stechen. Das Loch in seinem Jackett wurde ein brauner Fleck. Seine rechte Hand griff nach hinten, kratzte an einer juckenden Stelle.


  Er überlegte es sich anders. Drehte sich um und zeigte der Kamera ein Teilprofil.


  Ausdruckslos. Weiterer schrecklicher Beifall, und etwas bauschte sich in der Mitte von Larsens Hals. An der Schnittstelle von geröteter Haut und hellbraunem Hemd.


  Larsen griff auch danach. Seine Arme flogen spastisch zu beiden Seiten und sanken dann herunter.


  Sein Körper machte einen Satz nach vorn, fiel ins Gras.


  Gull war sieben Meter entfernt, starrte auf das Spektakel und schrie.


  Vogelrufe aus dem Lautsprecher.


  Ein Stillleben auf dem Monitor.


  Der Starbucks-Becher hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


  Die Hintertür des Lieferwagens wurde aufgerissen, und Milo warf sich hinein.


  Leichenblass und schnaufend. »Jemand ist da oben«, keuchte er. »Muss eins der Häuser am Spalding sein, ein Garten. Muss ein Gewehr sein, ich konnte mich keinen Schritt von dem Wagen entfernen.«


  Diaz kam ins Führerhaus zurück, schob die Trennwand beiseite. »Unterstützung ist auf dem Weg. Muss ein Zielfernrohr gehabt haben. Alles in Ordnung?«


  »Ja, mir gehts prima.«


  Sekunden später - siebzehn Sekunden, dem Monitor zufolge - hörte man die Sirenen.


  45


  Bennett Hacker ließ sich problemlos knacken.


  Mit einem Berg von Beweisen konfrontiert, den Dwight Zevonsky, der neunundzwanzigjährige Ermittler von Medi-Cal in Betrugsfällen mit dem Aussehen eines Hippiestudenten und dem Auftreten eines Inquisitors, zusammengetragen hatte, verpflichtete sich der Bewährungshelfer zur völligen Offenheit gegen ein Schuldbekenntnis wegen Betrugs und schweren Diebstahls, das ihm eine Verurteilung zu sechs Jahren Haft in einem Bundesgefängnis eintrug. Außerhalb Kaliforniens und in seinem Interesse von anderen Häftlingen isoliert, weil Hacker mal Polizist in Barstow gewesen war, und früheren Cops erging es nicht gut hinter Gittern, auch denen nicht, die mit Knastbrüdern befreundet gewesen waren.


  Der Betrug war genauso abgelaufen, wie wir es uns gedacht hatten: Hacker und Degussa hatten sich auf die Suche nach Bewohnern der Übergangshäuser begeben, deren Namen als Patienten des Wachposten-Programms registriert werden konnten. Im Gegenzug erhielten die auf Bewährung Entlassenen kleine Geldbeträge oder Drogen oder manchmal gar nichts. Zunächst erschienen die Knastbrüder zu den Anfangssitzungen und einer Folgetherapie in den leer stehenden Räumen im Erdgeschoss. Später wurde dann auch dieser Vorwand fallen gelassen.


  In der Folgezeit hatte die Zahl der Patienten die der Bewohner der Übergangshäuser überschritten, wobei Degussa damit beauftragt war, neue Rekruten ausfindig zu machen.


  »Manchmal benutzten wir Drogen, manchmal erschreckte Ray die Junkies auch nur«, sagte Hacker. »Wenn Ray einen böse ansieht, kann das schon reichen.«


  Er lächelte und zog an seiner Zigarette. Er wusste, dass er einen guten Deal abgeschlossen hatte. Wahrscheinlich überlegte er sich schon, mit welchen Tricks er sich die sechs Jahre so angenehm wie möglich machen konnte.


  Milo und Zevonsky saßen ihm in dem Verhörzimmer gegenüber. Ich beobachtete die Szene durch den Einwegspiegel. Bevor er inhaftiert worden war, hatte man Hackers Kontaktlinsen herausgenommen und ihm eine billige Gefängnisbrille mit durchsichtigem Plastikgestell gegeben. Da sie eine Nummer zu groß war, rutschte sie ihm die Nase hinunter und ließ sein Kinn noch dürftiger aussehen. Die Figur, die er machte, war unheimlich: bösartiger Schwachkopf in blauer County-Kluft.


  Hacker versuchte die Geschichte so zu erzählen, als wäre er kein Protagonist. Degussa und »sein Partner« hatten zwei Drittel der Rechnungssumme erhalten, die unter Franco Gulls Namen eingereicht worden war - womit sie etwas mehr als zweihunderttausend Dollar während eines Zeitraums von sechzehn Monaten unter sich aufgeteilt hatten.


  »Ray war nicht glücklich damit«, sagte Hacker. »Er war der Ansicht, die anderen nähmen Millionen ein und er sollte mehr bekommen.«


  »Was hat er deswegen unternommen?«, fragte Milo.


  »Er hatte vor, mit ihnen darüber zu reden.«


  »Mit ihnen«, sagte Zevonsky, »meinte er...«


  »Die Psychoärzte - Koppel und Larsen.«


  »Sie hatten das Sagen.«


  »Es war ihr Ding. Sie hatten es sich einfallen lassen und kamen damit zu mir.«


  »Woher kannten Sie die beiden?«


  »Koppel sah mich öfter in dem Übergangshaus, das ihr gehörte. Wenn ich meine Schützlinge kontrollierte.«


  »Sie kam zu Ihnen«, sagte Zevonsky.


  »Das ist richtig.«


  »Und Ihre Aufgabe bestand darin …«


  »Einige Therapieformulare zu unterschreiben. Und ihr brauchbare Kandidaten zu präsentieren.«


  »Soll heißen?«


  »Junkies, Loser, Typen, die keine Probleme machen würden.« Hacker lächelte. »Sie war Geschäftsfrau.«


  »Die Übergangshäuser gehörten nicht nur ihr, sondern auch ihrem Exmann«, sagte Milo.


  »Und?«


  »Was ist mit ihm?«


  »Der fette Bursche? Ihm gehörten die Häuser, aber er hatte nichts damit zu tun.«


  »Sind Sie sicher«, fragte Zevonsky, »dass wir diese Aussage schriftlich festhalten sollen?«


  »Ich stehe dazu, weil es stimmt. Warum sollte ich Sie anlügen?« Paff paff. »Teufel, wenn ich noch jemanden mit reinziehen könnte, würde ich das tun.«


  »Vielleicht würden Sie lügen, weil es Ihnen Spaß macht?«, schlug Milo vor.


  »Das hier ist kein Spaß«, erwiderte Hacker. »Das hier ist alles andere als spaßig.«


  »Was ist mit Jerome Quick?«, fragte Milo.


  »Der schon wieder? Der einzige Quick, den ich kenne, ist Gavin, und ich hab Ihnen schon von ihm erzählt. Wer ist Jerry, der Bruder von dem Jungen?«


  Ich hab Ihnen schon von ihm erzählt.


  Ein kühler Bericht. Wie Gavin nach den Öffnungszeiten in der Umgebung des Hauses herumschnüffelte, gammlige Typen innerhalb von fünf Minuten rein- und wieder rausgehen sah, bestimmte Dinge mitbekam. Gespräche über Rechnungen.


  Gavin, der Möchtegernenthüllungsjournalist mit dem Gehirnschaden, der über eine echte Story stolperte. Und deshalb starb.


  »Ein verrückter Idiot«, sagte Hacker.


  »Ein verrückter Idiot, weil er herumschnüffelte«, sagte Milo.


  »Und seine große Klappe aufriss. Er ist hingegangen und hat Koppel von seinem Verdacht erzählt. In der Therapie. Er hatte sie nie mit den Knackis gesehen, also nahm er wohl an, dass sie nicht mit drinsteckte. Sie erzählte es Larsen und sagte ihm, sie würde sich darum kümmern. Larsen glaubte ihr nicht und ließ Ray sich darum kümmern.«


  Schweigepflicht.


  »Wen hat Gavin mit den Knackis gesehen?«, fragte Milo.


  »Ray und Larsen.«


  »Lassen Sie da nicht etwas aus?«, sagte Dwight Zevonsky.


  Hacker rauchte und nickte. »Ich war gelegentlich da. Meine Aufgabe bestand hauptsächlich darin, Namen zu beschaffen und dafür zu sorgen, dass die Knackis nicht ausflippten.«


  »Indem Sie Bestechungsgelder verteilten«, sagte Zevonsky.


  »Egal was.«


  »Wusste Koppel, dass Gavin umgelegt werden sollte?«, fragte Milo.


  »Nein«, erwiderte Hacker. »Wie gesagt, sie glaubte, sie könne das Problem lösen.«


  »Larsen glaubte ihr nicht.«


  »Larsen wollte nicht warten.«


  »Also setzte er Ray ein.«


  »Ray hatte es schon früher gemacht.«


  »Für Larsen getötet?«


  »Nein, für sich selbst.«


  »Wen?«


  »Typen im Gefängnis.«


  »Was ist mit einer anderen Frau?«


  Pause. »Vielleicht auch das.«


  »Vielleicht?«, sagte Milo.


  »Ich weiß es nicht genau. Ray deutete so was an. Er sagte, wenn Frauen ihn abwiesen, bekämen sie die Rechnung gesteckt. Als er das sagte, spielte er mit einem Messer. Machte sich damit die Nägel sauber.«


  »Gesteckt bekommen. Er hat diesen Ausdruck benutzt?«


  »Es war eine … Redewendung von ihm. Wenn jemand eingelocht wurde, bekam er die Rechnung gesteckt. Ray konnte großzügig sein. Wenn wir unsere Partys feierten, gab er den Frauen alles, was sie wollten. Solange sie ihn nicht enttäuschten.«


  »Ihn wie enttäuschten?«


  »Indem sie nicht taten, was er wollte.«


  »Er kommandierte gerne herum«, sagte Milo.


  »Manchmal ja«, erwiderte Hacker.


  »Also wusste Koppel nichts von Gavins Ermordung.«


  »Das sagte ich doch schon. Nein. Als sie es erfuhr, als sie begriff, was passiert war, drehte sie durch. Sie drohte damit, die ganze Sache einzustellen. Larsen versuchte sie zu beruhigen, aber sie war ziemlich aufgeregt. Ich glaube, am meisten ärgerte sie sich darüber, dass einer ihrer Patienten umgelegt worden war. Das nahm sie persönlich.«


  »Also hat Ray auch sie umgelegt.«


  Hacker nickte.


  »Er hat Ihnen gesagt, dass er es tun würde. Wie auch im Fall von Gavin.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Wenn er es mir gesagt hätte, hätte ich versucht, es zu verhindern.«


  »Weil Sie so ein rechtschaffener Mensch sind«, sagte Milo.


  »Hey«, sagte Hacker zwinkernd. »Ich war mal sein Bewährungshelfer.«


  »Was ist mit Christina Marsh?«


  »Sie war bei unseren Partys dabei, eine Schlampe, Ray hat sie gefickt. Sie war Stripperin, und er mochte sie, weil sie dumm war und einen straffen Körper hatte. Er kaufte ihr teure Sachen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Kleider, Parfüm. Wie gesagt, Ray konnte großzügig sein.«


  »Bei all dem Geld, das Sie bekommen haben, konnte er es sich auch leisten.«


  »Es zerrann ihm unter den Fingern«, sagte Hacker. »Der typische Knastbruder.«


  »Hat Ray Christina Schuhe gekauft?«


  »Würde mich nicht überraschen.«


  »Er mochte sie.«


  »Er mochte, was sie für ihn tat.«


  »Bis …«<


  »Bis was?«, fragte Hacker.


  »Sie war auch dort oben auf dem Mulholland, Bennett.«


  »Das stimmt«, sagte Hacker.


  »Das soll völlige Offenheit sein? Der Deal kann wieder annulliert werden.«


  Hacker schob die Brille hoch. »Der Deal ist bereits unterzeichnet.«


  »Wenn Sie weiterhin Sachen verdrehen, damit Sie nicht mehr in dem Bild auftauchen, zerreißen wir die Abmachung und lassen den Staatsanwalt eine Mordanklage vorbereiten.«


  »Ich tauche nicht in dem Bild auf, weil ich in diesem Bild nie drin war«, sagte Hacker. »In dem Wachposten-Bild schon. Aber nicht in dem Bild oben am Mulholland Drive.«


  »Sie wussten, dass Ray Gavin umlegen würde.«


  »Er hat es nie ausdrücklich gesagt.«


  »Er hat es angedeutet«, sagte Milo. »Hat gesagt, jemand bekäme die Rechnung gesteckt.«


  Hacker zögerte. Nickte.


  »Er hat Ihnen nachträglich davon erzählt.«


  »Wer behauptet das?«


  »Sie haben zusammengewohnt.«


  »Wir waren keine dicken Freunde.«


  Milo zerriss pantomimisch ein Blatt Papier.


  »Was er gesagt hat, war: ›Ich hab unser Problem gelöst‹«, erklärte Hacker. »Ich habe nicht nachgefragt. Später, ein paar Tage später, als wir in der Wohnung etwas eingeworfen hatten und er gut drauf war, erzählte er mir die Details. Er sagte, es wäre gut gelaufen, der Junge wäre überrascht gewesen und hätte keinen Widerstand geleistet.«


  »Warum hat er Christina Marsh umgebracht?«


  »Weil sie da war.«


  »Aus keinem andern Grund?«


  »Er sagte, sie hätte ihn geärgert, weil sie mit dem Jungen zusammen war.«


  »Geärgert.«


  »Das ist das Wort, das er gebraucht hat. Ray hatte eine Art … kleine Wörter für große Gefühle zu benutzen. Ich weiß definitiv, dass Christi ihn auch bei anderen Gelegenheiten geärgert hat, weil er es mir erzählt hat.«


  »Was hat sie getan?«


  »Es lag daran, was sie nicht getan hat. Sie war nicht da, wenn Ray sie dahaben wollte. Einmal hatte er sich erstklassiges Koks besorgt und wollte mit ihr einen draufmachen, und sie war nicht verfügbar. Das hat sie dann noch mal gemacht. Hat gesagt, sie hätte zu tun. Ray mochte es nicht, wenn man ihm einen Korb gab.«


  »Wie hat Ray Christi kennen gelernt?«


  »In einer Bar«, antwortete Hacker. »Er hat sie aufgegabelt.«


  »Wo war die Bar?«


  »In Playa Del Rey. The Whale Watch. Das ist ein Lokal, wo wir oft waren.«


  »Und Christi war da«, sagte Milo.


  »Da saß sie«, sagte Hacker. »Um gepflückt zu werden - Rays Worte.«


  »Haben Sie auch mit ihr die Sau rausgelassen?«


  Hacker lachte und rauchte, schob sich die Brille wieder hoch, nahm sie ab und sagte: »Ich brauche eine Brille mit kleinerem Gestell.«


  »Haben Sie mit Christi Marsh die Sau rausgelassen, Bennett?«, fragte Milo erneut.


  »Nicht richtig.«


  »Warum nicht?«


  »Ray hielt nichts vom Teilen.«


  »Hat Ray mal über eine Frau namens Flora Newsome geredet?«


  »Flora?«, sagte Hacker überrascht. »Ja, ich kenne sie; sie war mal als Aushilfe in einem Büro, wo ich gearbeitet habe.«


  »Ist Ray in das Büro gekommen?«


  »Ja«, sagte Hacker. »Tatsächlich kannte Ray sie auch. Sie sind eine Zeit lang miteinander gegangen.«


  »Tatsächlich«, sagte Milo.


  »Warum? Was hat sie hiermit zu tun?«


  »Sie hat die Rechnung gesteckt bekommen.«


  Hackers kurzsichtige Augen traten hervor. »Sie scherzen.«


  »Das wussten Sie nicht?«


  »Ich bin nach vielleicht zwei Wochen aus diesem Büro versetzt worden. Flora? Ich mochte sie. Eine nette junge Frau, still. Ich dachte selbst daran, etwas mit ihr anzufangen, aber dann hat Ray sich als Erster an sie rangemacht.«


  »Und Ray teilte nicht gern.«


  »Er hat sie umgebracht?«


  »Oh ja«, erwiderte Milo.


  »Wie schade«, sagte Hacker. Seine Stimme war leiser geworden; er sah so aus, als meinte er es ernst.


  »Bedrückt Sie etwas, Bennett?«


  »Was hat sie getan, um Ray sauer zu machen?«


  »Das wissen Sie nicht?«


  »Ich schwöre, dass ich es nicht weiß.«


  »Sie haben gesagt, Ray hätte angedeutet, Frauen getötet zu haben.«


  »Ja, aber wie ich schon sagte, er hat nur Andeutungen gemacht - wollen Sie sagen, das war sie? Flora? Scheiße.«


  »Bedrückt Sie das, Bennett?«


  »Natürlich. Ich mochte sie. Ein nettes Mädchen. Als Ray sagte, dass er nicht mehr mit ihr zusammen wäre, hab ich zu ihm gesagt, ich würde es vielleicht mal bei ihr versuchen. Er wurde sauer auf mich und sagte, abgelegte Bräute wären was für Verlierer.« Hacker leckte sich über die Lippen. »Ich dachte daran, es trotzdem zu versuchen, ich mochte Flora. Aber man wollte nicht, dass Ray sauer auf einen war. Hat es in der Zeitung gestanden?«


  »Nein«, antwortete Milo. »Uninteressante Geschichte.«


  »Flora«, sagte Hacker. »Das darf nicht wahr sein.«


  »Hat es euch Burschen Spaß gemacht, in der Marina zu wohnen?«


  »Das war seine Idee, nicht meine«, erwiderte Hacker. »Er sollte die Miete eigentlich mit mir teilen, daher dachte ich, warum nicht, wir gehen jeder unserer Wege. Er hat einen Monat bezahlt.«


  »Verraten Sie nichts«, sagte Milo. »Sie haben sich nicht beschwert.«


  »Wie ich schon sagte.«


  »War Ray ein guter Mitbewohner?«


  »Eigentlich ja«, antwortete Hacker. »Er machte sein Bett, saugte Staub. Sie kennen Knastbrüder, die können richtig ordentlich sein. Ich dachte, auf diese Weise könnte ich etwas Geld sparen. Ich hatte vor, die Wohnung zu kaufen, nicht nur zu mieten. Mein eigentliches Apartment ist ein Drecksloch, Sie haben es gesehen. Ich liebe das Wasser - sind Sie sicher, dass die Sache mit dem Bundesgefängnis unter Dach und Fach ist? Dass ich nicht in der Nähe von irgendjemandem sein werde, mit dem ich in Kalifornien mal zu tun hatte? Ich will nicht die ganze Zeit auf der Hut sein müssen.«


  »Sicher unter Dach und Fach.«


  Hacker rauchte, lächelte. Alle Gedanken an Flora Newsome waren verschwunden.


  »Finden Sie irgendwas amüsant, Bennett?«, fragte Milo.


  »Ich dachte gerade nach«, sagte Hacker. »Wenn die sechs Jahre vorbei sind, komme ich vielleicht an einen Bewährungshelfer wie mich.«
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  Es würde lange dauern, bis Jerry Quicks Geschichte vollständig erzählt werden könnte.


  »Vielleicht nie«, sagte Milo.


  Es gab einen Funken falscher Hoffnung. Eine Woche nachdem ich Kelly Quick und ihre Mutter gesehen hatte, machte Kelly den Fehler, ein konventionelles Mobiltelefon zu benutzen, als sie in Brasilien anrief. Milo hatte sich eine richterliche Anordnung zur Vorlage ihrer Abrechnung besorgt und den Anruf zurückverfolgt.


  »Staybridge Suites Hotel, São Paulo, Brasilien.«


  »Brasilien hat kein Auslieferungsabkommen mit den USA«, sagte ich.


  »Das ist eigentlich komisch. Quick hat vor vier Tagen mit einer Frau eingecheckt, bar bezahlt, gestern ausgecheckt, ohne Angabe wohin. Das Gästebuch führt sie als Mr. und Mrs. Jack Schnell aus Englewood, New Jersey, und sie hatten Pässe, um es zu beweisen. Der Mann an der Rezeption beschrieb sie als Mai-Dezember-Paar. Grauhaariger Typ, jüngere Frau, dunkelhaarig, schlank.«


  »Hatte sie blaue Fingernägel?«


  »Hey, du kluger Junge. Der Angestellte sagte, sie hätten einen sehr verliebten Eindruck gemacht. Er sagte außerdem, Mr. Schnell hätte Mrs. Schnell einen knapp geschnittenen Bikini und verschiedenen anderen Flitterkram gekauft.«


  »Schnell ist das deutsche Wort für ›quick‹«, sagte ich.


  »Ja, ich weiß. Ha-ha-ha.«


  Fehler Nummer zwei: eine MasterCard, die Sheila Quick gehörte, war benutzt worden, um ein Zimmer im Days Inn in Pasadena zu bezahlen. Milo und ich fuhren hin, erblickten Sheila am Pool, in die Lektüre eines Taschenbuchs vertieft, umhüllt von einem unförmigen Bademantel; hier wohl kein knapp geschnittener Bikini. Sie sah klein und blass aus, und wir gingen, ohne sie zu begrüßen, zu ihrem Zimmer.


  Milos Klopfen wurde von einer jungen Frauenstimme beantwortet. »Ja?«


  »Zimmerservice.«


  Kelly Quick machte die Tür auf. Sah ihn, dann mich. Sagte: »Oh nein.« Sie war barfuß, hatte die Haare aufgesteckt und trug eine Brille, eine abgeschnittene Jeans und ein übergroßes T-Shirt aus grobem olivgrünem Stoff, auf dem stand: US ARMY SPECIAL FORCES. WIR MACHEN DAS SCHON. In ihrer Hand hielt sie fünf Kilo juristischen Kommentar.


  Milo sagte: »Hallo, Kelly«, und zeigte ihr sein Abzeichen.


  »Ich habe nichts angestellt«, sagte sie.


  »Wie ist das Wetter in São Paulo?«


  Sie ließ die Schultern hängen. »Ich hab Scheiße gebaut, hätte ein Münztelefon benutzen müssen. Er wird …« Ihr Mund klappte zu.


  »Er wird was, Ms. Quick?«


  Tränen traten in ihre Augen. »Enttäuscht von mir sein.«


  Milo führte sie zurück ins Zimmer. Zwei ordentlich gemachte Einzelbetten. Limonadendosen, Essenskartons und weibliche Kleidungsstücke waren überall verteilt. Weitere juristische Literatur stapelte sich auf einem Nachttisch.


  Er ließ sie auf einem der Betten Platz nehmen. »Was macht das Studium?«


  »Es ist schwer, sich zu konzentrieren.«


  »Gehen Sie im Herbst zurück nach Boston?«


  »Wer weiß.«<


  »Das hier muss nicht kompliziert werden, Kelly.«


  »Glauben Sie?«, sagte sie und lachte hilflos.


  »Wie lange haben Sie vor, so zu leben? Sich um Ihre Mutter zu kümmern?«


  Kellys dunkle Augen blitzten. »Ich kümmere mich nicht um sie. Sie ist … man kann sich nicht um sie kümmern, man kann sie nur beobachten.«


  »Dafür sorgen, dass sie sich nicht wehtut.«


  »Egal was.«


  »Sie braucht richtige Hilfe, Kelly«, erklärte ich. »Und Sie müssen Ihr eigenes Leben führen.«


  Sie funkelte mich an. Schaum bildete sich in ihren Mundwinkeln. »Wenn Sie so verdammt schlau sind, sagen Sie mir doch, wie ich das tun soll.«


  »Rufen wir doch Ihre Tante an …«<


  »Eileen ist ein Biest.«


  »Sie ist außerdem erwachsen und lebt in Kalifornien. Sie müssen zurück nach Boston gehen.«


  »Wie Sie meinen.« Blinzel, blinzel.


  »Wir können Ihnen dabei helfen«, sagte ich.


  »Sicher können Sie das.«


  »Wohin ist Ihr Dad unterwegs?«, fragte Milo.


  »Ich scheiß auf Ihre Hilfe - lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Das T-Shirt«, sagte Milo. »Hat Dad es Ihnen geschenkt?«


  Keine Antwort.


  »Ich hab ein bisschen recherchiert, Kelly. Habe eine Webseite gefunden, wo er sich für sein Army-Treffen eingetragen hat. Auf der Seite stand allerdings nicht, dass er in einer Einheit der Special Forces war. Ausgebildet als Scharfschütze.«


  Kelly schloss die Augen.


  Milo sagte: »Ich war selbst in Vietnam und kenne die Einheit. Er war in einigen ziemlich brenzligen Situationen.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Ich wette, dass Sie davon etwas wissen, Kelly. Ich wette, Dad hat Ihnen einiges erzählt.«


  »Diese Wette würden Sie verlieren.«


  »Die andere Sache, die meine Recherche ergeben hat: Offenbar ist niemand in der Lage, einen Beleg dafür zu finden, dass Ihr Vater je mit Metallen gehandelt hat. Wir wissen, womit er in Wirklichkeit seinen Lebensunterhalt verdient hat. Seinen letzten freiberuflichen Job hatte er von einem afrikanischen Gentleman. Hat er Ihnen davon erzählt? Hat er Ihnen gesagt, was er tut, um die Rechnungen zu bezahlen?«


  Sie wandte sich von uns ab. »Er war Geschäftsmann. Er hat uns finanziell unterstützt.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »In Brasilien«, sagte Milo. »Mit einer jungen Frau, die nicht viel älter ist als Sie.«


  »Das ist sein gutes Recht«, platzte Kelly heraus. »Er hat sein Bestes gegeben bei … ihr. Meiner Mom. Sie wissen nicht, wie das ist.«


  »Mom ist ein zäher Brocken.«


  »Mom ist …« Sie warf die Hände in die Luft. »Sie ist, wer sie ist.«


  »Das ist genau der Grund, warum Sie nicht dazu gezwungen sein sollten, ihre Krankenschwester zu sein.«


  »Ich bin nicht ihre Krankenschwester. Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«


  »Sehen Sie«, sagte Milo, »es ist nur eine Frage der Zeit. Wir werden weitergraben, und wir werden herausfinden, woher er sein Geld hat und wo er es aufbewahrt. Wenn das passiert, ist der Hahn zur finanziellen Unterstützung Ihrer Mutter abgedreht.«


  Kelly sah ihn direkt an. »Warum tun Sie das? Mein Bruder ist tot, und meine Mutter ist krank, und er ist verschwunden. Hab ich nicht mein eigenes Leben verdient?«


  »Doch, das haben Sie. Das haben Sie allerdings.«


  »Dann lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie sie. »Lasst mich alle in Ruhe!« Sie legte sich aufs Bett, rollte sich zusammen, verzog das Gesicht und begann auf die Matratze einzuschlagen.


  Milo sah mich hilflos an.


  »Gehen wir«, sagte ich.


  Wir machten in einem Lokal am Colorado Boulevard Station, um einen Kaffee zu trinken und zu theoretisieren.


  »Protais Bumaya hat existiert«, sagte er. »Du hast ihn gesehen, ich habe ihn gesehen. Aber nirgendwo gibt es irgendwelche Unterlagen darüber, dass er eingereist oder ausgereist ist, und diese Namen, die er uns gegeben hat - seine angeblichen Freunde? Gibts nicht. Ich hab mir vorher nie die Mühe gemacht, das zu überprüfen. Der Typ hat mich hinters Licht geführt.«


  »Er hat sich wahrscheinlich an eine Art diplomatischer Mission drangehängt.«


  Er zielte mit einem Zeigefinger auf mich. »Noch ein Treffer. Tatsächlich ist im vergangenen Monat eine Handelsdelegation aus Ruanda durchs Land gezogen. Bumayas Name stand nicht auf der Liste, aber was soll das schon heißen? Und Mr. McKenzie, der vormalige Konsul von Ruanda in S.F., ist zwar charmant, aber nicht sehr hilfreich.«


  Ich bedeckte zunächst meine Augen mit den Händen, dann meine Ohren und meinen Mund.


  »Die Jungs von der Spurensicherung haben diesen Garten am Spalding durchgekämmt. Die Eigentümer waren seit einem Monat verreist, das Tor war verschlossen, aber es war kein Problem drüberzuspringen. Perfekte Sicht auf die Parkbank und ein gutes Versteck hinter mehreren Bananenstauden. Der Boden war so feucht, dass man mit Fußabdrücken rechnen sollte, aber nada. Kein einziger Abdruck, keine Patronenhülsen, keine Zigarettenstummel.«


  »Jerry ist ein Profi«, sagte ich. »Er arbeitet freiberuflich für andere Regierungen. Der perfekte Übergang ins Zivilleben für einen ruhelosen alten Typ von den Special Forces.«


  »Ich habe Spurensicherer aus B.H. durch sein Haus gehen lassen. Sie haben Schießpulverrückstände und Eisenspäne in einem Spind in der Garage gefunden, aber keine Waffen. Ein großer Spind allerdings, Platz genug für eine größere Menge. Gewehre, Zielfernrohre, all das gute Zeug.«


  »Bumaya hat Quick angeheuert, um die ermordeten Jungs zu rächen«, sagte ich, »und vielleicht auch noch ein paar andere Leute. Quick hat Larsen im Auge behalten, von dem Betrug erfahren, den rechten Augenblick abgewartet. Vielleicht hat er versucht, sich eine Möglichkeit auszudenken, wie er an das Geld rankommen könnte, das Larsen ergattert hatte. Eine Entführung etwa, bei der er Larsen zwingen könnte, PIN-Nummern oder den Zugang zu Auslandskonten preiszugeben. Er brachte Larsen mit Mary Lou in Verbindung und Mary Lou mit Koppel. Wurde Sonnys Mieter, um näher an sie ranzukommen. Dann hatte Gavin seinen Unfall und lieferte ihm eine weitere Gelegenheit: Er wusste, dass Mary Lou an dem Betrug beteiligt war, hatte aber mit ihr nichts zu schaffen. Er sprach Sonny darauf an und brachte ihn dazu, ihn an Mary zu verweisen. Dass er seinen Sohn zur Therapie brachte, ließ seine Anwesenheit in dem Haus plausibler erscheinen. Mary Lou gab den Jungen an Gull weiter, aber das machte Jerry nicht viel aus. Erinnerst du dich, wie Gull uns erzählte, dass es Jerry war, der Gavin zu seinem ersten Termin begleitete, und nicht Sheila?«


  »Der besorgte Vater«, sagte er. »Ein bei den Special Forces ausgebildeter Profi, der seine Miete nicht rechtzeitig bezahlt.«


  »Jeder hat seine Schwachpunkte«, erwiderte ich. »Geld war seiner. Einen Beverly-Hills-Lebensstil mit unregelmäßig reinkommenden freiberuflichen Auftragsmorden aufrechtzuerhalten, könnte eine ganz schöne Belastung gewesen sein. Seriosität vorzutäuschen und sich nebenher eine Geliebte zu halten ebenfalls. Im Zusammenhang mit einem seiner Jobs auf großes Geld zu stoßen hätte ihm einigen Spielraum verschafft. Deshalb ließ er diese Betrugskiste nicht aus den Augen. Dann brachte Gavin alles durcheinander, indem er seine eigenen Spionagespielchen spielte. Schrieb sich Autokennzeichen auf, das seines Vaters eingeschlossen. An jenem Abend war Jerry vielleicht Gavin gefolgt. Oder er betrieb seine eigene Observierung und hatte keine Ahnung, dass Gavin ihn bemerkt hatte. Vielleicht hat Gavin ihm sogar davon erzählt, und Jerry hatte eine Erklärung dafür parat und warnte ihn davor, damit weiterzumachen. Aber Gavin ließ nicht locker und wurde umgebracht, und Jerry wusste, warum, und hatte jetzt noch einen Grund, Larsen abzuservieren. Und ein zweites Ziel: Degussa. Er räumte Gavins Zimmer aus, um festzustellen, was genau der Junge in Erfahrung gebracht hatte, und um jeden Hinweis zu vernichten, der ihn damit in Verbindung gebracht hätte. Und dann tauchte er unter.«


  »Larsen und Degussa. Und ich habe ihn mit der Nase darauf gestoßen.«


  »Macht dir das etwas aus?«


  »Kein bisschen. Glaubst du wirklich, dass Gavin seinen Vater zur Rede gestellt hat?«


  »Es ist schwer zu sagen, wie viel sie miteinander besprochen haben, abgesehen von Jerrys Bemühungen, Gavin eine Frau für gewisse Stunden zu besorgen. Beim ersten Mal, als wir Jerry trafen, hat er uns erzählt, dass er und Gavin sich nahe stünden, aber ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass mir das komisch vorkam. Er schien mir keine richtige Verbindung zu seinem Sohn zu haben. Der Umstand, dass Kelly nicht sofort nach Hause geflogen ist, war ebenfalls merkwürdig. Die Familie ist schließlich auseinander gebrochen, aber es hatte sich seit langem abgezeichnet. Gavins Unfall konnte für keinen von ihnen, Jerry eingeschlossen, leicht gewesen sein.«


  »Du hast Mitleid mit dem Burschen«, sagte er. »Du weißt, dass wir auf eine ganze Menge toter Leute stoßen werden, wenn wir uns die Termine seiner Reisen genauer ansehen.«


  »Falls es sich um Leute wie Albin Larsen handelt, werde ich keine Träne vergießen.«


  Er lächelte. »Wir fällen beide Werturteile.«


  »Das ist eine menschliche Eigenschaft.«


  »Willst du damit sagen, ich soll mir seine Reiseunterlagen nicht ansehen?«


  »Ich will damit sagen, dass Kelly Quick eine nette junge Frau ist. Und die einzige Sünde, die sie begangen hat, ist ihre Loyalität ihren Eltern gegenüber, findest du nicht?«


  »Ja«, sagte er. »Vielleicht geht sie sogar wieder an die Universität zurück und wird Anwältin. Was, zum Teufel, das auch immer auf längere Sicht zu bedeuten hat.«


  Und das war das letzte Mal, dass wir über die Familie Quick sprachen.


  47


  Freitag, zehn Uhr. In acht Stunden würden Allison und ich nach Vegas fliegen. (»Wie wärs mit etwas völlig Ungesundem, Alex? Wie wärs mit Lärm und Lichtern und damit, hart verdientes Geld an den Spieltischen zu verlieren?«)


  Ich hatte geplant, einigen Papierkram zu erledigen, den ich lange vor mir hergeschoben hatte, und die Stadt mit einem klaren Kopf zu verlassen.


  Um 11 Uhr 14 rief Milo an und sagte: »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, aber wenn du zu viel um die Ohren hast, sags mir einfach.«


  »Was?«


  »Ich höre es an deiner Stimme. Ich störe dich.«


  »Was soll ich für dich tun?«


  »Es hat eine Weile gedauert, bis Christi Marshs Leiche zum Begräbnis freigegeben wurde. Cody Marsh ist zurück nach Minnesota gegangen und hat eine Grabstelle gefunden, und jetzt ist er wieder hier und auf dem Weg zur Leichenhalle. Er hat noch einige Fragen zu dem Thema, warum sie gestorben ist, und möchte sich dort mit mir treffen. Ich würde hingehen, aber bei all der Arbeit im Fall Gavin-Christi-Mary Lou-Flora und einem neuen - zwei Dealer, die in Mar Vista erschossen wurden - weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


  »Wann hast du dir den zugezogen?«


  »Vor drei Stunden«, sagte er. »Völlig unspektakulär, keine Sorge, nichts, weswegen ich dich behelligen müsste. Jedenfalls läuft es darauf hinaus, dass ich wirklich keine Zeit habe, mich mit dem lieben Cody abzugeben und ihm die Sensibilität angedeihen zu lassen, die er verdient hat.«


  »Was sollte ihm gesagt werden?«, fragte ich.


  »Nicht die ganze Wahrheit, das ist mal sicher. Heb Christis gute Eigenschaften hervor. Ich überlasse das ganz deinem Ermessen.«


  »Wann wird er an der Leichenhalle sein?«


  »In zwei Stunden.«


  »Wird gemacht«, sagte ich.


  »Vielen Dank«, erwiderte er. »Wie immer.«


  Ich fuhr nach Boyle Heights und fand einen Einstellplatz vor dem Büro des Gerichtsmediziners. Als ich aus dem Seville ausstieg, kam ein alter grauer Chevy mit qualmendem Auspuff auf den Parkplatz geholpert und rangierte schwerfällig auf einen Einstellplatz in der Nähe.


  Sonny Koppel stieg aus, schirmte seine Augen vor der grellen Sonne ab, starrte auf das Schild über der Tür und zuckte zusammen. Er trug ein kurzärmliges gelbes Hemd über einer zerknitterten grauen Baumwollhose und weißen Tennisschuhen. Seine Haare waren feucht, und auf seinem Gesicht lag eine ungesunde Röte.


  Er ging auf die Tür zu. Blieb stehen, sah mich und schnappte nach Luft.


  »Hallo«, sagte er. »Was führt Sie denn hierher?«


  »Ich treffe mich mit jemandem.«


  »Hat es etwas mit Mary zu tun?«


  »Nein«, erwiderte ich.


  »Eine Menge Leute sterben«, sagte er. »Ich bin hier, um Anspruch auf Marys Leichnam zu erheben. Ich habs seit Wochen versucht, habe aber keine juristische Befugnis, weil wir nicht mehr verheiratet sind. Am Ende hab ich den Papierkrieg gewonnen.«


  »So was kann unangenehm sein.«


  »Die Hauptsache ist, ich hab die Genehmigung.« Er seufzte. »Mary hat nie gesagt, was nach ihrem Tod mit ihr geschehen soll. Ich glaube, sie wäre glücklich damit, eingeäschert zu werden.«


  Er schaute mich an, interessiert an meiner Meinung.


  Ich sagte: »Sie wissen das schon.«


  »Finden Sie?«, erwiderte er. »Ich glaube nicht. Ich glaube nicht, dass ich viel weiß.«


  »Sie haben alles für sie getan, was in Ihrer Macht stand.«


  »Es ist nett von Ihnen, das zu sagen.«


  »Ich glaube, es ist wahr.«


  Er seufzte erneut. »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  Wir erreichten die Glastür der Leichenhalle. Ich hielt einen Flügel für ihn offen.


  »Danke«, sagte er. »Einen schönen Tag.«


  »Ihnen auch.«


  »Es ist nicht einfach«, sagte er, »aber ich versuchs.«


  Buch


  Auf einem abgelegenen Parkplatz am Rande von Los Angeles wird ein junges Paar in einem Auto erschossen aufgefunden. Detective Milo Sturgis und sein Freund, der Psychologe Dr. Alex Delaware, die zufällig in der Nähe des Tatorts waren, sind jedoch entsetzt, als sie sich die Leichen näher ansehen. Der Ritualcharakter des Mordes lässt auf einen psychopathischen Täter schließen, und


  Delaware fürchtet, dass weitere Morde folgen werden. Wer die junge Frau ist, bleibt unklar; die Identität des zweiten Opfers ist jedoch schnell geklärt: Es handelt sich um Gavin Quick, einen jungen Mann, der bei der Prominententherapeutin Dr. Mary Lou Koppel in Behandlung war. Doch Dr. Koppel weigert sich strikt, Auskünfte über ihre Patienten zu geben - und zwar sowohl über lebende als auch über tote. Als ein weiterer ähnlich bestialischer Mord geschieht, scheint sich die Theorie vom psychopathischen Serientäter zu bestätigen. Doch dann müssen sich Delaware und Sturgis eingestehen, dass sie den Fall falsch eingeschätzt haben, denn es gibt bereits ein weiteres Opfer …
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